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Vorwort 

Diese Arbeit wurde von der Philosophischen Fakultät der Technischen 
Universität Chemnitz als Habilitationsschrift angenommen. Die Chem-
nitzer Gutachter waren Frau Professor Dr. Annely Rothkegel und Herr 
Professor Dr. Josef Schmied. Das externe Gutachten wurde von Frau 
Professor Dr. Heidrun Gerzymisch-Arbogast von der Universität des 
Saarlandes erstellt. Für ihre freundliche Bereitschaft, sich in meine Ge-
dankengänge hineinzuversetzen, möchte ich allen dreien recht herzlich 
danken. Mein ganz besonderer Dank gilt Frau Professor Dr. Annely 
Rothkegel für die kritisch-analytisch-konstruktiv-motivierende Betreuung 
meines Vorhabens. Ein weiterer, sehr spezieller Dank geht an Frau 
Professor Dr. Heidrun Gerzymisch-Arbogast, die die Umwandlung des 
ursprünglichen Manuskripts in eine Habilitationsschrift angeregt hat und 
meine Arbeit seither in vielfältiger Hinsicht unterstützt und fördert. Bei 
Frau Professor Dr. Annely Rothkegel und Herrn Professor Dr. Josef 
Schmied sowie insbesondere bei den Chemnitzer Studierenden möchte 
ich mich auch für die Gelegenheit bedanken, an der Technischen Uni-
versität Chemnitz ein Hauptseminar durchzuführen, um einen kleinen 
Ausschnitt meiner Thesen und Ergebnisse einem studentischen Härte-
test zu unterziehen. Zugleich danke ich meinen Flensburger Studieren-
den, die mit mir neue Wege zwischen Praxis und Theorie beschreiten, 
und meinen Doktorandinnen, die diesen Weg über die angeleitete 
Forschung hinaus in die selbstständige Innovationssuche fortsetzen. 
Aktive Forschungstätigkeit als Grundvoraussetzung für eine aktuelle, 
wissenschaftlich fundierte, berufsqualifizierende Lehre zählt zwar zu 
den Kernaufgaben eines Professors, sie harmoniert jedoch nicht immer 
in wünschenswertem Maße mit den sich an einer Fachhochschule in der 
Praxis des Alltags stellenden Anforderungen. Mein spezieller Dank gilt 
daher meiner Flensburger Kollegin Lisa Link, die mich immer dann ent-
lastet hat, wenn mein wissenschaftliches Vorhaben Zeit und Arbeitsruhe 
erforderte. Weiterhin möchte ich mich bei Herrn Professor Dr. Dr. h.c. 
Hartwig Kalverkämper von der Humboldt-Universität zu Berlin und dem 
Gunter Narr Verlag für die Aufnahme des Buches in die Reihe Forum für 
Fachsprachen-Forschung bedanken. 

Dieses Buch handelt von der Fachkommunikation. Es fließen Ergeb-
nisse wissenschaftlichen Arbeitens mit Sprache und Kommunikation 
aus zweieinhalb Jahrzehnten ein. Fünfundzwanzig Jahre vor Erschei-
nen der vorliegenden Untersuchung habe ich über ein Thema aus der 
kontrastiven Grammatik promoviert. Vierundzwanzig Jahre ist es her, 
dass ich die Gelegenheit erhielt, in einem soziolinguistischen For-
schungsprojekt mitzuarbeiten, wodurch zu der inneren, grammatischen 
Sicht auf das Funktionieren des Sprachsystems die äußere, pragma-
linguistische Perspektive auf die außersprachlichen Steuerungsfaktoren 
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der Kommunikation hinzukam. Vor zweiundzwanzig Jahren konnte ich 
aus der akademischen Welt in die Softwareindustrie wechseln und in 
einem groß angelegten Forschungs- und Entwicklungsvorhaben zur ma-
schinellen Übersetzung in sehr stringenter Weise Einsicht in die Regel-
haftigkeit der Sprache, zugleich aber auch in die Grenzen der Automati-
sierung intelligenten, kommunikativen Handelns gewinnen. Vor siebzehn 
Jahren verschaffte mir der Übertritt von der industriellen Forschung zu 
sprachtechnologischer Beratertätigkeit für Auftraggeber in der Industrie, 
bei Presse und Banken Praxiserfahrung mit dem Zusammenspiel kommu-
nikativer und kommunikationstechnologischer Arbeitsprozesse in der 
fachkommunikativen Berufswirklichkeit. Vierzehn Jahre vor Fertigstel-
lung dieses Buches wurde ich auf eine Professur für Sprachdatenver-
arbeitung und Technikübersetzen berufen und begann, die sprach-
technologische Automatisierung nicht mehr nur aus der algorithmischen 
Sicht des Systementwicklers, sondern auch mit den Augen der mit den 
Systemen arbeitenden Fachkommunikatoren zu sehen. Seit etwa zehn 
Jahren bemühe ich mich verstärkt um erkenntnisbringenden Austausch 
zwischen der theoretischen Erfassung des fachlichen Übersetzens als 
einer speziellen Form kommunikativen Handelns einerseits und den 
computerlinguistischen und sprachtechnologischen Techniken der Auto-
matisierung sprachlicher Arbeitsgänge andererseits. Seit etwa neun 
Jahren beziehe ich in meine Forschungsarbeit neben der translatori-
schen auch die einsprachige Fachkommunikation ein. Vor fünf Jahren 
wurde ein Manuskript fertig, in dem ich erstmalig, wenn auch noch unter 
anderen Benennungen, die vier Einflussgrößen beschreibe, die im Titel 
dieses Buches stehen und die Elemente seiner zentralen These sind. 
Ich erhielt den Rat, das Manuskript kommunikationstheoretisch umfas-
sender zu untermauern und es expliziter auszuarbeiten. Das Ergebnis 
ist die vorliegende Arbeit. 

Diese Untersuchung ist in einer Zeit entstanden, in der die Hoch-
schullandschaft fast ganz Europas einen tiefgreifenden Wandel durch-
läuft. In Deutschland lockert der Bologna-Prozess die überholte Tren-
nung zwischen Fachhochschule und Universität auf. Fachhochschulab-
solventen können jetzt den Weg zur Promotion beschreiten, während 
Universitätsabsolventen ihre Qualifikation durch ein anschließendes 
Fachhochschulstudium weiter erhöhen können. Universitäten gestalten 
Forschung und Lehre zunehmend anwendungsorientiert; Fachhoch-
schulen sind gehalten, ihr Studienangebot ausdrücklicher als bisher 
wissenschaftlich zu fundieren. In diesem Umfeld habe ich parallel zur 
Arbeit an diesem Buch mehrere Projekte zur fachkommunikativen For-
schung, zur wissenschaftlich-fachlichen und medientechnischen Neu-
orientierung der Lehre und zur Hochschulentwicklung geleitet. Das Buch 
nimmt Ergebnisse dieser Projekte auf und ist hierdurch zugleich ein 
Beitrag zur wissenschaftlichen Grundlegung des neuen Studienange-
bots der Fachhochschule Flensburg im Bereich der internationalen Fach-
kommunikation. 
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Einige Hinweise zu Formulierung und Gestaltung der Arbeit: Wenn 
von Kommunikation gesprochen wird, ist von Menschen die Rede. 
Diese Untersuchung handelt von der Fachkommunikation, sodass ich 
viel von Menschen im Beruf spreche. Besonders häufig kommen tech-
nische Redakteurinnen und technische Redakteure, Fachdolmetsche-
rinnen und Fachdolmetscher, Fachübersetzerinnen und Fachübersetzer 
sowie Dokumentationsmanagerinnen und Dokumentationsmanager vor. 
Da dies bei häufiger Wiederholung doch sehr umständlich klingt, er-
laube ich mir das generische Maskulinum. Ebenso stehen Personenbe-
zeichnungen im Plural stellvertretend auch für Fälle, in denen eine Ein-
zelperson die besprochene Tätigkeit ausführt. Die meisten der aus Ar-
beiten anderer Autoren entlehnten Grafiken habe ich nachgezeichnet. 
Dabei ging es mir um Inhalts-, nicht um Millimetergenauigkeit. Alle Her-
vorhebungen in Zitaten entstammen den Originalen. Die Übersetzungen 
von Zitaten und die Glossen angeführter Termini sind, wenn nicht 
anders angegeben, meine Übertragungen. Bei Benennungen und ob-
jektsprachlichen Beispielen bezeichne ich die Sprachen mit den in der 
Fachkommunikation gängigen Sprachenkürzeln der ISO (de = Deutsch, 
en = Englisch, ru = Russisch usw.). 

 
Flensburg, im April 2007  Klaus Schubert 
 

Vorwort
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1 Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

Die Fachkommunikation ist ein Arbeitsfeld im Umbruch. Es lassen sich 
gleichzeitig mehrere miteinander verflochtene und einander beeinflus-
sende Entwicklungsströme beobachten. Besonders augenfällig sind die 
Expansion, die Professionalisierung, die Automatisierung, die Diversifi-
kation und die Internationalisierung der Fachkommunikation. 

Die Fachkommunikation umfasst mündliche und schriftliche Kommu-
nikationshandlungen fachlichen Inhalts. Zur Fachkommunikation gehö-
ren das Erstellen von Texten und Dokumenten,1 das Übertragen von 
Texten und Dokumenten aus einer Sprache in eine andere sowie das 
Organisieren und Verwalten von Dokumenten. Dies ist eine vorläufige 
Begriffsbestimmung. Es könnte sinnvoll erscheinen, an den Beginn 
einer Untersuchung über die Fachkommunikation eine Definition dieses 
Begriffs zu stellen. Aus systematischem Grunde möchte ich jedoch zu-
erst die empirischen und theoretischen Grundlagen in Augenschein 
nehmen und den Begriff Fachkommunikation erst in 4.1 im Lichte der 
aus diesen Quellen ableitbaren Einsichten definieren. 

Die Fachkommunikation ist Objekt verschiedener sprach- und kom-
munikationswissenschaftlicher Disziplinen.2 An erster Stelle sind die 
Fachsprachenforschung und die Übersetzungs- und Dolmetschwissen-
schaft oder Translationswissenschaft zu nennen.3 Beide Wissenschafts-
zweige verdanken ihr Entstehen starken Theoriebildungsimpulsen aus 
der beruflichen Wirklichkeit und beide stehen auch weiterhin in engem 
Kontakt zur Praxis. Ihre spezifische Leistung ist die Erarbeitung einer 
Theorie, die Wissen von sehr viel längerfristiger Gültigkeit enthält, als es 
eine intuitive Generalisierung des im Berufsalltag Beobachtbaren zu 
liefern vermag. Eine kritische Durchsicht der mit der Fachkommunika-
tion befassten Disziplinen zeigt jedoch, dass es bislang kein umfassen-
des Kommunikationsmodell gibt, das die Fachkommunikation in ihren 

                                                     
1  Text, Dokument: Der Begriff Dokument berücksichtigt neben dem Text auch die nicht-

sprachlichen Merkmale wie Typografie, Layout, Webdesign, Hypertextfunktionalität 
usw. sowie nichtsprachliche Komponenten wie Grafiken, Fotos, Audiosequenzen, 
Videos und anderes. Eine Definition folgt in 2.1. 

2  Objekt, Gegenstand: Die Fachsprachenforschung unterscheidet bisweilen zwischen 
Objekt und Gegenstand, wobei ihr Objekt die Fachsprache, ihr Gegenstand Wörter, 
Sätze oder Texte sind (Hoffmann 1999: 28). In der Translationswissenschaft findet 
sich eine ähnliche Begriffstrennung, beispielsweise bei Min’jar-Beloru ev (1996: 5), 
der ru ob”ekt ‘Objekt’ und ru predmet ‘Gegenstand’ unterscheidet. 

3  Translationswissenschaft: Die Benennungen Übersetzungs- und Dolmetschwissen-
schaft und Translationswissenschaft (Kade 1973: 184) betrachte ich als synonym. Mit 
Kade (1963) verwende ich Translation als Oberbegriff zu Übersetzen und Dolmet-
schen (vgl. Salevsky 2002: 58, 91-101). 
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einsprachigen und mehrsprachigen, in ihren mündlichen und schrift-
lichen Erscheinungsformen darstellt.4 

Deutlicher und ausschließlicher als andere Formen der Kommunika-
tion dient die Fachkommunikation dem Ziel der Übermittlung von In-
halten, wodurch die Kommunikationsteilnehmer vorhandenes Wissen 
verändern und neues aufbauen. Kommunikation, auch Fachkommunika-
tion, ist in allererster Linie Interaktion zwischen Menschen mit Hilfe der 
Sprache. Das Zusammenspiel zwischen Wissen und Sprache oder zwi-
schen Inhalt und Form ist seit jeher Gegenstand sprachwissenschaft-
licher Reflexion. Die aktuell beobachtbare Fachkommunikation lässt 
sich jedoch mit diesen beiden Einflussgrößen nicht mehr schlüssig be-
schreiben. Es kommen weitere Faktoren hinzu. So werden Texte und 
Dokumente der Fachkommunikation heute schon fast ausnahmslos in 
technischer Form erstellt, übertragen, gespeichert, bearbeitet und ge-
nutzt. Dabei ist das technische Medium nicht nur ein moderner Begleit-
umstand, sondern eine Einflussgröße, die auf Sprache und Wissen 
lenkend und steuernd einwirkt. Die Fachkommunikation ist ein kom-
plexes Feld berufspraktischen Arbeitens. Welche Inhalte übermittelt, 
welche sprachlichen Ausdrucksformen verwendet und welche techni-
sche Form das Kommunikationsereignis erhalten soll, ist dabei nur noch 
sehr selten so, wie in den klassischen Kommunikationstheorien, eine 
freie Entscheidung eines Sprechers oder Autors aufgrund einer Mittei-
lungsabsicht. Vielmehr sind an der Fachkommunikation aktiv beteiligte 
Fachleute in sehr vielen Fällen im Auftrag anderer Menschen tätig. In-
halt, Sprache und Gestaltung hängen von den Wünschen der Auftrag-
geber ab. Sie sind auch durch die Umstände und Organisationsformen 
der Arbeit selbst bedingt, etwa wenn Fachkommunikatoren5 im Team 
und mit vorgegebenen Softwarehilfsmitteln zu arbeiten haben. 

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist es, ein Modell der Fachkom-
munikation zu entwickeln, das ihre verschiedenen Erscheinungsformen 
integriert und in einheitlicher Form abbildet. Die These der Untersuchung 
lautet, dass dieses Modell das Objekt Fachkommunikation zutreffend 
beschreibt, wenn es aus den vier Einflussgrößen Wissen, Sprache, 
Medium und Arbeit aufgebaut ist. 

Der Kern der Untersuchung liegt in der Fachsprachenforschung und 
der Translationswissenschaft und damit in zwei Disziplinen, die sich aus 
der angewandten Linguistik herausspezialisiert haben. Das Objekt dieser 
Disziplinen ist die Sprache. Wenn daneben die Einflussgrößen Wissen, 
Medium und Arbeit in die Untersuchung einbezogen werden, so sind 
Anleihen bei der Kognitionswissenschaft, der Kommunikationswissen-
schaft, der Computerlinguistik, der Betriebswirtschaft und manchen an-
deren Disziplinen zu machen. Die wissenschaftliche Beschäftigung mit 

                                                     
4  Kommunikationsmodell: Für die technische Kommunikation (die Teil der Fachkommu-

nikation ist) vermisst Rothkegel (1999a: 7) ein adäquates Kommunikationsmodell. 
5  Fachkommunikator: Zu diesem Terminus vgl. 2.3. 
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der Fachkommunikation steht dabei auf dem soliden Fundament der 
Fachsprachenforschung und der Translationswissenschaft. Sie befindet 
sich daher nicht mehr in einer Phase des extradisziplinären Forschungs-
interesses,6 sodass es hier nicht darum geht, die Fachkommunikation 
beispielsweise anhand der Forschungsfragen und mit den Methoden 
der Betriebswirtschaft als eine Sonderform der Untersuchungsobjekte 
dieser Disziplin darzustellen. Die vorliegende Untersuchung ist vielmehr 
darauf ausgerichtet, Begriffe und Methoden der angewandten Linguistik, 
der Fachsprachenforschung und der Translationswissenschaft zu ver-
wenden und, wo nötig, durch Konzepte und Erklärungsmuster der Nach-
bardisziplinen zu ergänzen. Ich wähle also nicht die extradisziplinäre 
Perspektive von außen nach innen, sondern eine interdisziplinäre Sicht, 
die von innen nach außen blickt. 

Nach dieser kurzen Einleitung (Kapitel 1) umfasst die Untersuchung 
sechs weitere Kapitel: 
• Objekt (Kapitel 2) 
• Forschung (Kapitel 3) 
• Modell (Kapitel 4) 
• Anwendung (Kapitel 5) 
• Integration (Kapitel 6) 
• Bilanz (Kapitel 7) 

Kapitel 2 betrachtet das Untersuchungsobjekt Fachkommunikation aus 
drei Blickwinkeln. Es analysiert Werkstücke der schriftlichen Fachkom-
munikation, Fälle authentischer fachkommunikativer Arbeitsprozesse 
und ganze Arbeitsfelder der heutigen Berufspraxis. Kapitel 3 gibt einen 
selektiven, auf das zu entwerfende Modell ausgerichteten Forschungs-
überblick. Kapitel 4 enthält das integrative Modell der Fachkommunika-
tion. Kapitel 5 verifiziert das Modell, indem es es auf ein charakteristi-
sches Phänomen der Fachkommunikation, die Optimierung, anwendet. 
Kapitel 6 geht der Frage nach, inwieweit die hier zusammen heran-
gezogenen Disziplinen zu einer integrativen Fachkommunikationswis-
senschaft zusammenfließen könnten, und Kapitel 7 zieht eine Schluss-
bilanz mit einem Ausblick auf künftige Forschungsfragen. 

Die Analysen des Untersuchungsobjekts (Kapitel 2), der Forschungs-
überblick (Kapitel 3) und die Bestandsaufnahme der Kommunikations-
modelle (4.2) enden jeweils mit einer Zwischenbilanz, die zusammen-
fasst, was ich den besprochenen Bereichen für das zu entwerfende inte-
grative Modell der Fachkommunikation entnehme. Dabei liefert die 
Analyse des Untersuchungsobjekts Hinweise auf Merkmale einzelner 
fachkommunikativer Situationen und ganzer Arbeitsfelder, die das Modell 
                                                     
6  Extradisziplinär: Ein Forschungsinteresse, das von außenstehenden, üblicherweise 

mit anderen Untersuchungsobjekten befassten Disziplinen herrührt, nennt Kalina 
(2002: 33) extradisziplinär, Pöchhacker (2000a: 68) allodisziplinär. Beide beziehen 
dies auf die Periode der psychologischen und psycholinguistischen Arbeiten zum Dol-
metschen, vgl. 3.2.7. 
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zu erfassen hat. Dem Forschungsüberblick entnehme ich Begriffe und 
Relationen zwischen diesen Begriffen, mit deren Hilfe das Modell sein 
Objekt beschreiben kann. Die Durchsicht der Kommunikationsmodelle 
liefert ein Gutteil des Instrumentariums, dessen sich der nachfolgende 
Entwurf des integrativen Modells der Fachkommunikation bedient. 



 

5 

2 Objekt 

Das Objekt der vorliegenden Untersuchung ist die Fachkommunikation. 
In diesem Kapitel betrachte ich das Untersuchungsobjekt in drei Sicht-
weisen, wobei ich beim Übergang von der einen zur nächsten Sicht-
weise das Blickfeld jeweils erweitere. Die drei Ansichten der Fach-
kommunikation sind Werkstücke, Fälle und Arbeitsfelder. Ein großer Teil 
der Fachkommunikation arbeitet mit Dokumenten. Daher befasst sich 
die erste Sicht auf das Untersuchungsobjekt mit Dokumenten als Werk-
stücken fachkommunikativer Arbeit. In der zweiten Sicht betrachte ich 
eine Zusammenstellung von Fällen, die in prototypischer Form Arbeits-
aufträge und Arbeitsweisen der Fachkommunikation zeigen. Nach die-
sen beiden Detailbetrachtungen versucht die dritte Sicht einen ersten 
Generalisierungsschritt und stellt fachkommunikative Arbeitsfelder dar. 
Um die Werkstücks-, Fall- und Arbeitsfeldanalysen als Grundlage für den 
angestrebten Entwurf eines integrativen Modells der Fachkommuni-
kation (vgl. Kapitel 4) nutzen zu können, bemühe ich mich um eine ein-
heitliche Begrifflichkeit und stelle den drei Analysegruppen eine Reihe 
von Begriffsbestimmungen voran. Insgesamt hat das Kapitel folgenden 
Aufbau: 
• Begriffsbestimmungen (2.1) 
• Werkstücksanalysen (2.2) 
• Fallanalysen (2.3) 
• Arbeitsfeldanalysen (2.4) 
• Gesamtarbeitsfeld Fachkommunikation (2.5) 
• Zwischenbilanz der Analyse des Untersuchungsobjekts (2.6) 

2.1 Begriffsbestimmungen 

In den nachfolgenden drei Gruppen von Analysen der Fachkommunika-
tion verwende ich eine Reihe zentraler Begriffe, die hier definiert werden 
sollen. Dies sind die Begriffe 
• Werkstück 
• Text, Dokument, Dokumentation 
• primäre und sekundäre Arbeitsgänge 

Werkstück 

Als Werkstück bezeichne ich das Objekt oder Produkt einer beliebigen 
Fachkommunikationshandlung, also das in der technischen Redaktion 
zu erstellende oder zu bearbeitende Dokument, das Ausgangs- und das 
Zieldokument des Fachübersetzens, den ausgangs- und den zielsprach-
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lichen mündlichen Text des Fachdolmetschens sowie die strukturierten, 
organisierten und rekombinierten7 Dokumenten- und Dokumentkompo-
nentenbestände des Dokumentationsmanagements. 

Während beim Fachübersetzen traditionellerweise von einem Aus-
gangs- und einem Zieltext als zwei getrennten Größen die Rede ist, 
spreche ich bei den betreffenden Arbeitsprozessen vielfach nur von 
einem einzigen Werkstück. Diese Sicht entspricht der fachübersetzeri-
schen Berufspraxis, in der sehr oft eine Kopie der Ausgangsdatei mit 
dem Zieltext überschrieben wird, sodass es während des gesamten 
Verlaufs nur ein (streckenweise hybrides) Werkstück gibt. 

Vielleicht klänge eine Benennung wie Fachkommunikat dem wissen-
schaftlichen Ohr vertrauter. Ich wähle jedoch bewusst das handwerklich 
anmutende Werkstück, um deutlich zu machen, dass der tatsächlich ge-
sprochene Text und das real geschriebene Dokument gemeint sind und 
nicht etwa ein idealer, vom Konkreten abgelöster Kommunikationsinhalt 
oder eine Mitteilungsabsicht. 

Text, Dokument, Dokumentation 

Die vorliegende Untersuchung unterscheidet systematisch zwischen 
Text und Dokument. Die beiden Begriffe bilden jedoch keine Dichoto-
mie. Vielmehr enthält der nachstehenden Definition zufolge jedes Doku-
ment Text, während nicht jeder Text ein Dokument ist. Den Begriff des 
Textes setze ich voraus. Zwei Hinweise zum Textbegriff sind dennoch 
angebracht. Zum einen zähle ich sowohl Mündliches als auch Schrift-
liches zu den Texten (vgl. Rothkegel 1999a: 3). Zum anderen unter-
scheide ich zwischen dem Text als Objekt und der zu seiner Entstehung 
führenden Handlung oder Handlungskette. Rothkegel formuliert, “... daß 
ein Text ein kommunikatives Ereignis ist, das in einer bestimmten Form 
(Gestalt) materialisiert ist, ...” (Rothkegel 1999a: 9) und wählt damit eine 
Begriffsbestimmung, die den Handlungscharakter des Textes betont. Ich 
halte diese handlungsorientierte Sicht für gerechtfertigt und greife sie in 
dem zu entwickelnden integrativen Modell der Fachkommunikation auf 
(Kapitel 4). Es erscheint mir für die Erfassung und Erklärung der 
Beobachtungsfakten jedoch sinnvoll, zwischen dem kommunikativen 
Ereignis einerseits und dem materialisierten Ergebnis zu unterscheiden. 
Ich nenne Ersteres Fachkommunikationshandlung und Letzteres Text 
beziehungsweise Dokument (vgl. 4.4.1), wobei die Unterscheidung 
zwischen Text und Dokument genauerer Bestimmung bedarf. 

Die Bedeutung des Begriffs Dokument hat sich im elektronischen 
Zeitalter erheblich gewandelt. Mit dem folgenden Definitionsvorschlag 
                                                     
7  Rekombinieren: Von Rekombinieren spreche ich, wenn vorgefertigte Textstücke in 

einem anderen Kontext als bei ihrer Erstellung zusammengestellt werden. Ein wichti-
ger Effekt besteht darin, dass bei rekombinierten Dokumenten der Leseweg vom 
Schreibweg abweichen kann (Schubert 2003b: 232). Vgl. weiter Schubert (2003c, 
2005b: 143). 
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versuche ich, eine kurze, aber explizite Formulierung für das zu finden, 
was in der fachkommunikativen Berufspraxis gängig ist:8 

Definition Dokument 
Ein Dokument ist ein fixierter und zu beliebigen Zeitpunkten wieder 
rezipierbarer mündlicher oder schriftlicher Text einschließlich even-
tueller nichtsprachlicher Komponenten. 

Der so definierte Begriff des Dokuments umfasst sowohl traditionelle 
Schriftstücke auf Papier als auch Speichermedien wie Filme, Videos, 
Fernsehformate und Computerdateien unterschiedlichster Art ein-
schließlich Webseiten, Multimediapräsentationen und Ähnlichem. Nicht 
nur schriftliche Texte sind Dokumente, sondern auch Aufzeichnungen 
gesprochener Sprache. Das zentrale Element der Definition ist die Be-
dingung der Fixiertheit oder wiederholten Rezipierbarkeit. Kade (1968b: 
34) weist hierauf hin und nennt die Fixiertheit und die Wiederholbarkeit 
den essenziellen Unterschied zwischen Übersetzen und Dolmetschen, 
der schwerer wiege als die landläufige Unterscheidung zwischen schrift-
lich und mündlich. Krings spricht ebenfalls von Fixiertheit und nennt als 
Kriterium “die konservierte und beliebig reproduzierbar gemachte Form 
der Speicherung von Information” (Krings 1996: 12). Der Gegensatz 
fixiert-nicht fixiert ist also mit dem Gegensatz schriftlich-mündlich nicht 
vollständig identisch. Ähnlich verhält es sich mit einem dritten Gegen-
satz, der in der Fachkommunikation, insbesondere bei dynamischen, in 
einem bestimmten Zeitablauf vorführbaren Dokumenten, ebenfalls eine 
Rolle spielt: der Gegensatz stationär-flüchtig.9 Flüchtige Texte sind 
Texte, die nur während eines begrenzten Zeitraums angezeigt oder ab-
gespielt werden, auf dessen Dauer die Rezipienten keinen Einfluss 
haben. Stationäre Texte können die Nutzer demgegenüber beliebig 
lange betrachten. Ein typisches Beispiel für flüchtige Texte sind Unter-
titel in Fernsehbeiträgen und Filmen. Bei Fernsehsendungen und ande-
ren zentral für viele Zuschauer vorgeführten Beiträgen haben die ein-
zelnen Zuschauer keinen Einfluss auf die Anzeigedauer der Untertitel. 
Werkstück fachkommunikativer Arbeit können mündliche oder schrift-
liche Mitteilungen sein. Schriftliche sind immer fixiert und also immer 
Dokument. Mündliche sind meistens nicht fixiert, können aber in beson-
deren Fällen fixiert werden und dann Dokument sein. Schriftliche Mit-
teilungen sind meistens stationär und in speziellen Fällen flüchtig. 
Mündliche sind meistens flüchtig und in selteneren Fällen stationär. Die 
Bedingung der Fixiertheit bedeutet nicht, dass das Dokument unverän-
derlich zu sein hat. Sie unterscheidet jedoch beispielsweise statische 
                                                     
8  Definition Dokument: Die Definitionen der Begriffe Dokument und Dokumentation ver-

wende ich bereits in früheren Arbeiten (Schubert 2002, 2003b, 2004b). Der Abschnitt 
Text, Dokument, Dokumentation ist mit Aktualisierungen aus Schubert (2003b: 229-
231) übernommen. – Vgl. weiter Schmitt (1998c: 155). 

9  Stationär, flüchtig: Die Benennungen de stationär und de flüchtig lehnübersetze ich aus 
da stationær und da flygtig (Gottlieb 1991: 59, 99). 
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von dynamischen Webseiten, wobei nur Erstere Dokumente sind.10 Eine 
dynamische Webseite kann jedoch in ein Dokument umgewandelt 
werden, indem sie in einem bestimmten Zustand statisch gespeichert 
oder ausgedruckt wird. 

Die Definition macht Text zum konstitutiven, nichtsprachliche Kom-
ponenten zum optionalen Merkmal eines Dokuments. Sie unterstreicht 
damit das Primat der Sprache als menschliches Kommunikationsmittel 
(vgl. 4.4.5). Auf den umfangreichen Fragenkreis der Visualisierung in 
der Fachkommunikation gehe ich in dieser Untersuchung nicht ausführ-
licher ein.11 

Die hier vorgeschlagene Definition des Dokumentenbegriffs ent-
spricht im Wesentlichen der Norm DIN 6789-1 (1990), geht jedoch 
weiter als diese, da sich die Norm ausschließlich auf technische Doku-
mentation von Produkten bezieht. Dort heißt es:12 

Ein Dokument ist eine als Einheit gehandhabte Zusammenfassung oder 
Zusammenstellung von Informationen, die nicht-flüchtig auf einem Informa-
tionsträger gespeichert sind. (DIN 6789-1 1990) 

Die Definition des Begriffs Dokumentation übernehme ich unverändert 
aus der Norm: 

Eine Dokumentation ist die Summe der für einen bestimmten Zweck voll-
ständig zusammengestellten Dokumente. (DIN 6789-1 1990) 

Auch beim Begriff Dokumentation haben die elektronischen Medien 
zahlreiche definitorische Fragen aufgeworfen (vgl. Schamber 1996). 

Die Benennung Dokumentation hat im übersetzerischen und transla-
tionswissenschaftlichen Zusammenhang eine weitere Lesart. Es ist 
üblich, schriftliche Informationsquellen, die Fachübersetzer neben dem 
Ausgangstext selbst heranziehen, als Dokumentation zu bezeichnen. In 
diesem Sinne werden nicht nur Produktinformationen, sondern auch 
Nachschlagewerke, Terminologiedatenbanken und anderes zur Doku-
mentation gezählt (Delisle/Lee-Jahnke/Cormier Hg. 1999: 349-350). 

                                                     
10  Dynamische Webseite: Die Inhalte einer dynamischen Webseite werden aufgrund 

einer Anwenderanforderung von einem Programm aus Textbausteinen (und eventuell 
nichtsprachlichen Komponenten) zusammengestellt, die meist vorgefertigt in einer 
Datenbank bereitliegen. Beispiele sind die Ergebnisseiten einer Anfrage an eine 
Online-Terminologiedatenbank oder an eine Suchmaschine. 

11  Visualisierung und Text-Bild-Relation in der Fachkommunikation: Ballstaedt (1996, 
1999, 2002, 2003), Bátori (2000), Hölscher (2000), Goethals (2001), Kastberg (2001), 
Schmitt (2002c), Gabriel (2003), Galbierz (2003), Heuer (2003), Jansen (2003), 
Pichler (2003), Schwender (2003), Stöckl (2004), Storrer (2004c), Donnell (2005). 

12  Flüchtig: Die Norm bezeichnet als “nicht-flüchtig”, was ich wiederholt rezipierbar und, 
mit Kade und Krings, fixiert nenne. Ich verwende den Terminus flüchtig in Anlehnung 
an Gottlieb in einer spezielleren Bedeutung. 
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Primäre und sekundäre Arbeitsgänge 

Arbeitsprozesse setzen sich aus Arbeitsgängen zusammen, die wie-
derum in einzelne Arbeitsschritte unterteilt werden können. An einigen 
Stellen der Analysen unterscheide ich primäre und sekundäre Arbeits-
gänge (oder -schritte oder -prozesse). Ein Arbeitsgang ist gegenüber 
einem anderen Arbeitsgang sekundär, wenn er ihm eine Ressource 
oder ein Hilfsmittel liefert oder ihm in anderer Form zuarbeitet. Natürlich 
arbeiten auch aufeinander folgende Arbeitsschritte in einem sequenziel-
len Arbeitsgang einander zu. Ich spreche dann von einem separaten, 
sekundären Arbeitsgang, wenn die Tätigkeit ein anderes Werkstück 
erzeugt oder bearbeitet als der primäre Arbeitsgang. Beispielsweise 
kann ein Arbeitsgang der Terminologieerfassung (Werkstück: Termino-
logiedatenbank) einem Übersetzungsarbeitsgang (Werkstück: Ausgangs- 
und Zieldokument) zuarbeiten, der seinerseits seine Ergebnisse an 
einen übergeordneten Arbeitsgang der Dokumentationserstellung (Werk-
stück: Dokumentation in mehreren Sprachen parallel) liefert. Hierbei ist 
die Terminologieerfassung sekundärer Arbeitsgang gegenüber dem 
primären Arbeitsgang des Übersetzens. Gleichzeitig ist das Übersetzen 
sekundär gegenüber dem primären Arbeitsgang der Dokumentations-
erstellung. Die Unterscheidung zwischen primären und sekundären 
Arbeitsgängen ist also relativer Natur. Sie stimmt daher nur bei einer 
bestimmten Betrachtungsweise eines Einzelfalls mit absoluten Unter-
scheidungen überein, beispielsweise der zwischen Online- und Offline-
Arbeitsgängen, die der EAGLES-Bericht bei rechnergestützten Überset-
zungstätigkeiten vornimmt (EAGLES 1996: 151). 
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2.2 Werkstücksanalysen 

Der schriftliche Teil der Fachkommunikation (und gelegentlich auch der 
mündliche, vgl. 2.1) arbeitet mit Dokumenten. Daher sollen in diesem 
Abschnitt Dokumente als Werkstücke der beiden wichtigsten Formen 
fachkommunikativen Arbeitens im schriftlichen Bereich, der technischen 
Redaktion und des Fachübersetzens, gezeigt werden. 

Die Konstellationen der unterschiedlichen an der Fachkommunika-
tion beteiligten Personen und Personengruppen beschreibe ich in dieser 
Untersuchung durchgehend in generischen Worten. Es ist überall von 
einem Auftraggeber, einem Fachkommunikator und einer Gruppe von 
Rezipienten die Rede.13 Dabei können Auftraggeber und Fachkommuni-
kator in demselben oder in verschiedenen Unternehmen (Behörden, 
Organisationen...) tätig sein. Fachkommunikatoren sind auch oft Frei-
berufler. Die Untersuchung beschreibt in allgemeiner Form das Dienst-
leistungsverhältnis zwischen beiden Seiten. 

Dieser erste Teil der Analyse des Untersuchungsobjekts, die Werk-
stücksanalyse, ist als Illustration, nicht als empirische Datenerhebung 
gemeint. Hierauf gehe ich zunächst ein, dann folgen die Werkstücks-
analysen. Es handelt sich um je eine ausführlicher illustrierte Analyse 
aus der technischen Redaktion und aus dem Fachübersetzen, auf die 
eine Reihe von Einzelbeobachtungen an kleineren Werkstücksaus-
schnitten folgt.  

Zur Problematik authentischer Werkstücke 

Auf den folgenden Seiten zeige und diskutiere ich Werkstücke der 
schriftlichen Fachkommunikation. Alle Werkstücke sind öffentlich zu-
gänglichen Quellen entnommen.14 Es sind also authentische Beispiele 
fachkommunikativer Arbeit und es wäre verlockend, auch die Arbeit, aus 
der die Werkstücke hervorgegangen sind, authentisch darzustellen. Die 
vorliegende Untersuchung kann ihr Material jedoch nicht so breit 
darstellen, wie dies für einen solchen Zweck erforderlich wäre. Ihr sind 
mehrere Begrenzungen gesetzt. Die erste Begrenzung ist der Umfang. 
Fachkommunikative Werkstücke sind oft sehr lang. Gerade Phänomene 
wie Textkohärenz, Konsistenz zwischen den Teildokumenten einer um-
fangreichen Dokumentation, Versionierung15 und Ähnliches lassen sich 
mit Worten ausdrücken, aber kaum am authentischen Werkstück zei-

                                                     
13  Akteure: Zu weiteren Akteuren der Übersetzungssituation vgl. Rega (2004: 93). 
14  Werkstücke: Quellenverzeichnis auf S. 335. 
15  Versionierung: Der Terminus stammt aus der Softwareentwicklung und ist heute auch 

in der technischen Dokumentation sehr verbreitet. Er bezeichnet eine Arbeitsweise, 
die es, oft unter Einsatz der Techniken des Daten-, Dokumenten- und Dokumenta-
tionsmanagements (vgl. 2.4.5), möglich macht, frühere Redaktionstände (Versionen) 
eines Programms, eines Dokuments oder einer Dokumentation jederzeit wieder zu 
rekonstruieren. 
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gen, ohne dass sehr große Beispieldokumente und ganze Dokumenta-
tionen abgedruckt würden. Die zweite Begrenzung ist die Gestaltung. 
Viele Fachdokumente verwenden farbige Schrift oder Illustrationen, sind 
auf besonderen Papier- oder Kunststoffsorten gedruckt oder mit Griff- 
und Daumenregistern versehen.16 Auch dies lässt sich beschreiben, im 
Schwarzweiß des vorliegenden Buches aber kaum authentisch zeigen. 
Die dritte Begrenzung ist das Medium. Fachkommunikative Werkstücke 
sind oft elektronische Dokumente mit Hypertext- und Navigations-
funktionalität, besonderen Anzeigeformaten (Maschinendisplay, Daten-
brille,17 Mobiltelefonanzeige...) und anderem mehr. Auch dies lässt sich 
auf Papier nicht in seiner ursprünglichen Funktionalität wiedergeben. 
Die vierte und vielleicht wichtigste Begrenzung ist der Umfang der einen 
Auftrag steuernden und ergänzenden Kommunikation. Ein Faktor, dem 
diese Untersuchung besondere Aufmerksamkeit widmet, ist die Art und 
Weise, wie die fachkommunikative Arbeit durch andere als die Fach-
kommunikatoren selbst bestimmt und gesteuert wird und wie sich dies 
auf den Inhalt der Werkstücke und ihre sprachliche Form auswirkt. Dies 
bedeutet, dass außer dem Werkstück auch die Anweisungen des Auf-
traggebers an die Fachkommunikatoren, die Informationsrecherche mit 
Telefongesprächen, E-Mails, Internetsuche, Archivsuche und vielem 
anderen Teil des Untersuchungsgegenstands ist. Das bei professionell 
arbeitenden Kommunikationsdienstleistern beispielsweise für einen ein-
zigen Dokumentationserstellungsauftrag der technischen Redaktion an-
fallende Material, das zum größten Teil nur in elektronischer Form 
bereitgehalten und genutzt wird, würde in gedruckter Form den Umfang 
der vorliegenden Arbeit übersteigen.18 

Aus all diesen Begrenzungen leitet sich die Notwendigkeit ab, die 
hier folgenden Werkstücksanalysen anhand sehr kurzer Ausschnitte 
authentischen Materials und mit punktuellen Einblicken in das ergän-
                                                     
16  Griffregister u.Ä.: In gedruckter technischer Dokumentation werden Druckregister, 

Griffregister und Daumenregister verwendet. Sie erleichtern das Nachschlagen, indem 
sie Kapitel oder, bei alphabetisch geordneten Dokumenten, einzelne Buchstabenab-
schnitte bereits am geschlossenen Buch oder Ordner erkennbar markieren. Bei einem 
Druckregister ist die Markierung auf den Seitenrand gedruckt. Bei einem Griffregister 
steht die Lasche eines Zwischenblattes heraus und ist mit einer Markierung bedruckt. 
Beim Daumenregister sind die Seiten des markierten Abschnitts (oder alle vorher-
gehenden Seiten) eingeschnitten und eventuell mit einer Markierung bedruckt (vgl. 
Hoffmann/Hölscher/Thiele 2002: 139; Weiß 2006a). 

17  Datenbrille: Dies ist eine spezielle Brille, die den Blick auf ein technisches Werkstück 
freihält und zugleich Daten anzeigt. Sie wird insbesondere von Technikern verwendet, 
die beide Hände für die Arbeit am Werkstück brauchen. Die Datenbrille verfügt daher 
meist über freihändige Textnavigation durch Sprach- oder Blicksteuerung (vgl. 
Schneeberger 2003). – Formen der Sprachsteuerung werden auch für die technische 
Dokumentation erprobt (Heiny/Tillmann 2005a). – Eine Datenbrille mit Kamera wird 
verwendet, um das Werkstück nicht vor Ort anwesenden Fachleuten zu zeigen, die 
dem am Werkstück arbeitenden Kollegen Information in das Bild einblenden können. 
– Die Datenbrille ist eine Vorstufe zum Datenhelm der virtuellen Realität. 

18  Umfang Auftragsmaterial: Diese Aussage stützt sich auf zahlreiche Gespräche mit 
Dienstleistern der technischen Redaktion und des Fachübersetzens. 
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zende Material durchzuführen. Daher beschreibe ich die Arbeitspro-
zesse in verdichteter Form. Gestützt auf persönliche Erfahrung und die 
Ergebnisse mehrerer industrieller und akademischer Forschungsprojekte 
stelle ich in knapper, auf ein kurzes Beispielwerkstück konzentrierter 
Form Beobachtungsfakten dar, zu deren Erhebung sehr viel umfang-
reicheres authentisches Material erforderlich ist. Die Beschreibungen 
sind daher nicht als empirische Erhebungsdaten zu dem jeweils gezeig-
ten Werkstück zu verstehen, sondern als exemplarische Illustrationen 
typischer Werkstücksmerkmale und Arbeitsschritte. 

Werkstück 1: technische Redaktion 

Das folgende illustrative Beispiel stellt einen kleinen Ausschnitt aus 
einem Dokumentationserstellungsarbeitsprozess der technischen Re-
daktion dar. 

Die Auftragsspezifikation beschreibe ich in Form einer Tabelle. 
Dabei sind die einzelnen Rubriken wie folgt zu verstehen. 
• Zielwerkstück, Ausgangswerkstück: Das Werkstück ist das in 

einem fachkommunikativen Arbeitsprozess erstellte Dokument. In 
bestimmten fachkommunikativen Arbeitsprozessen wird das 
Werkstück nicht gänzlich neu erstellt, sondern von den Auftrag-
gebern angeliefert und von den Fachkommunikatoren bearbeitet. 
In solchen Fällen nenne ich das Werkstück vor der Bearbeitung 
Ausgangswerkstück und danach Zielwerkstück. 

• Vorgaben Inhalt: Hierunter fallen alle von den Auftraggebern bei 
Erteilung des Auftrags oder während seiner Ausführung gemach-
ten Angaben über den Inhalt des zu erstellenden Werkstücks. Tex-
te und Dokumente, die die wiederzugebenden Inhalte benennen, 
sind inhaltliche Vorgaben. Texte und Dokumente, die die (meist in 
anderer Form) wiederzugebenden Inhalte selbst aussagen, sind 
Ausgangswerkstücke. 

• Vorgaben Sprache: Dies sind alle von den Auftraggebern ge-
machten Angaben hinsichtlich der sprachlichen Form des zu er-
stellenden Werkstücks. 

• Vorgaben Medium: Hierunter verstehe ich alle von den Auftrag-
gebern gemachten Angaben hinsichtlich der Gestaltung, des 
Datenformats und ähnlicher Eigenschaften des zu erstellenden 
Werkstücks. 

• Vorgaben Arbeitsprozess: Dies sind alle von den Auftraggebern 
gemachten Angaben hinsichtlich der Durchführung der in Auftrag 
gegebenen Arbeit einschließlich zu verwendender Hilfsmittel, ein-
zuhaltender Arbeitsschrittfolgen oder zu beteiligender weiterer 
Personen. 

• Ressourcen: Dieser Teil der Beschreibung nennt von den Fach-
kommunikatoren herangezogene Informationsquellen und Mate-
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rialien. Hierzu zählen als Vorgaben von den Auftraggebern gelie-
ferte Ressourcen ebenso wie von den Fachkommunikatoren aus 
eigenem Antrieb beschaffte Ressourcen aus externen Quellen. 
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Werkstück 1 technische Redaktion 
Zielwerkstück Bedienungsanleitung Mobiltelefon. 
Ausgangswerkstück Entwicklungsdokumentation.19 
Vorgaben Inhalt Alle durch Kunden bei Betrieb des Geräts zu be-

dienenden Funktionen vollständig beschreiben. 
Funktionen für Reparaturtechniker nicht beschrei-
ben. 
Makrostruktur: Titelseite, Sicherheitshinweise, 
Übersicht, Funktionen, Kundendienst, Fragen 
und Antworten, Pflege und Wartung, Geräte-
daten, Hinweise auf Zubehör, vorgeschriebene 
Erklärungen, Stichwortverzeichnis. 
Unnummerierte Gliederung, drei Ebenen. 
Druckfassung: Inhaltsverzeichnis mit erster und 
zweiter Gliederungsebene. 
Elektronische Fassung: zusätzlich Lesezeichen-
inhaltsverzeichnis mit allen drei Gliederungs-
ebenen. 

Vorgaben Sprache Deutsch, für deutschsprachigen Raum. 
Vorgaben Medium Für den Druck, DIN A6. Die gedruckte Broschüre 

liegt dem Mobiltelefon bei Auslieferung an die 
Kunden im Karton bei. 
Parallel als elektronisches Dokument im Sichter-
format PDF. Die elektronische Fassung steht auf 
dem Webserver des Herstellers zum Herunter-
laden bereit. 
Zweispaltiger, doppelseitiger Satz. Schriftarten 
und -größen für Fließtext, Aufzählungselemente, 
Überschriften festgelegt. 
Grafische Symbole von Tasten und Display des 
Geräts übernehmen. 

Vorgaben 
allgemein 

Die oben angegebenen Vorgaben sind in einer 
Redaktionsrichtlinie des Auftraggebers enthalten. 
Darüber hinaus soll in allen Fragen Konsistenz 
mit früherer Dokumentation derselben Produkt-
linie gewahrt werden (Referenzdokumentation).20 

Ressourcen Herstellereigene Terminologiedatenbank. 

                                                     
19  Entwicklungsdokumentation: Dies ist Dokumentation, die – meist von Ingenieuren und 

Technikern, gelegentlich auch von technischen Redakteuren – während der Entwick-
lung eines technischen Produkts, Softwaresystems o.Ä. für den eigenen Bedarf und 
zum Gebrauch bei künftigen Entwicklungen erstellt wird. Vgl. weiter 2.4.1. 

20  Referenzdokumentation: Dies ist Dokumentation, die vom Auftraggeber zur Nach-
ahmung, insbesondere zur Übernahme der Gestaltung, des sprachlichen Stils und der 
Termini zur Verfügung gestellt wird. 
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In der angenommenen Situation wird die Bedienungsanleitung für das 
Mobiltelefon von Grund auf neu erstellt. Dies ist vor allem bei neu auf 
den Markt kommenden Produkten üblich, insbesondere bei dem ersten 
zur Markteinführung gelangenden Produkt einer neuen Produktlinie. 
Solche Neueinführungen werden meist mit Pressekonferenz und Marke-
tingkampagne bekannt gemacht. Den Herstellern ist deshalb daran 
gelegen, das Produkt nicht vorzeitig aus der Hand zu geben. Das wahr-
scheinlichste Szenario für den hier beschriebenen Dokumentations-
erstellungsauftrag ist daher eine interne technische Redaktionsabteilung 
innerhalb des Herstellerunternehmens. 

Die Entwicklungsdokumentation besteht aus einer Übersicht über die 
auf dem Display des Geräts verwendeten grafischen Symbole und 
einem Menübaum mit kurzen Notizen zu jeder Funktion. Ein Menübaum 
ist eine Baumstruktur, die von dem beim Einschalten des Geräts er-
scheinenden Hauptmenü ausgehend alle Menüs und Untermenüs und 
alle Menüoptionen darstellt. Ein Menübaum ist eine stark produktorien-
tierte Darstellungsform, durch die ein Entwickler schnell eine Übersicht 
über die Funktionen geben kann, die aber nicht anwendergerecht ist. In 
der technischen Redaktion für Verbraucher ist daher eine funktions-
orientierte Beschreibung als erster Schritt zur Zielgruppenorientierung 
empfehlenswert.21 Dies ist die erste Entscheidung des technischen 
Redakteurs. Sie betrifft die inhaltliche Struktur des Werkstücks. 

Um eine funktionsorientierte Anleitung aus Anwendersicht schreiben 
zu können ist es notwendig, das Gerät selbst in Augenschein zu 
nehmen. Der technische Redakteur verlangt also ein Exemplar des 
Mobiltelefons in funktionsfähigem Zustand, also mit Chipkarte. Dies ist 
die zweite Entscheidung. 

Die dritte Entscheidung betrifft die inhaltliche Struktur. Die Makro-
struktur ist durch Auftraggebervorgabe festgelegt. Den allerbreitesten 
Raum wird in der Anleitung jedoch jenes Element der Makrostruktur 
einnehmen, das mit “Funktionen” überschrieben ist. Dieser Teil muss 
genauer gegliedert werden. Der technische Redakteur entscheidet sich 
für eine Anordnung nach Dringlichkeit für die Anwender und stellt 
folgende Funktionsgruppen zusammen: 

                                                     
21  Produkt- und funktionsorientierte Beschreibung: Die produktorientierte Beschreibung 

geht von den Baugruppen, Modulen, Funktionen, Bedienelementen o.Ä. des Produkts 
(Gerät, Maschine, Anlage, Softwaresystem...) aus und beschreibt sie der Reihe nach. 
Die funktionsorientierte Beschreibung (auch handlungsorientiert genannt) geht von 
den mit Hilfe des Produkts durchzuführenden Arbeitsgängen oder Aufgaben aus und 
beschreibt die dafür erforderlichen Schritte und Bedienelemente. Vgl. Kühn (2004). – 
Die Benennungen für diese beiden Darstellungsformen variieren. Manche Autoren 
unterscheiden weitere Beschreibungstypen, z.B. Schäflein-Armbruster (2004: 1:29), 
Weiß (2006a). 
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• erstmalige Inbetriebnahme 
• Ein- und Ausschalten 
• Telefonieren 
• Kamera 
• Internet 
• SMS, E-Mail und andere Nachrichtenformen 
• alle weiteren Funktionen 

Die vierte Entscheidung betrifft die sprachliche Form. Ein Mobiltelefon 
ist ein recht kleines Gerät. Das zu beschreibende Exemplar hat 16 
Tasten und einen Joystick. Da mit diesen wenigen Bedienelementen, 
primär mit den vier Funktionstasten und dem Joystick, eine weit ver-
zweigte, komplexe Funktionalität bedient wird, ist zur Auswahl einer 
bestimmten Funktion meist eine längere Kette von Tasten zu drücken. 
Ein sehr großer Teil des Dokuments wird also aus anleitenden Texten 
bestehen, die beschreiben, wie die 17 Bedienelemente in unterschied-
licher Reihenfolge, Dauer, Kombination und Richtung (Joystick) ge-
drückt werden. Eine planerische Vorentscheidung für eine Ausdrucks-
weise ist erforderlich, die diese Tastensequenzen in kurzer, aber doch 
übersichtlicher und gut verständlicher Form beschreibt. Da das Gerät 
selbst in seinen auf sehr begrenztem Raum angezeigten Menüs neben 
Text viel mit Symbolen arbeitet, fällt die Entscheidung, eine ähnliche 
Ausdrucksform, die knappen Text mit grafischen Symbolen verbindet, 
auch für die Anleitung zu wählen. Die zunächst als sprachliche Ent-
scheidung ins Auge gefasste Überlegung hat also Auswirkungen auch 
auf die grafische Gestaltung des Werkstücks. Darüber hinaus hat sie 
einen inhaltlichen Effekt, denn es muss am Anfang des Werkstücks eine 
Erklärung dieser Ausdrucksform eingefügt werden, also ein Stück Text, 
das nicht das Gerät, sondern das Dokument erläutert. Abb. 2-1 zeigt 
diese Erläuterung, aus der zugleich die gewählten Symbole hervor-
gehen. 
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Abb. 2-1: Ausschnitt aus Werkstück 1 

Nach dieser Entscheidung kann als fünfte die eigentliche sprachliche 
Form in diesen anleitenden Textpassagen festgelegt werden. Für anlei-
tende Sätze stehen im Deutschen grundsätzlich der Imperativ mit höf-
licher Anrede (Öffnen Sie das Menü), der Imperativ mit vertrauter An-
rede (Öffne das Menü), der imperativische Infinitiv (Menü öffnen) und 
das Präsens Passiv (Das Menü wird geöffnet ) zur Verfügung. Da dieses 
Gerät nicht nur für Jugendliche gedacht ist, fällt die vertraute Anrede 
weg. Die Passivform ist missverständlich, da in den Texten oft zwischen 
Handlungen unterschieden werden muss, die die Leser ausführen 
sollen, und solchen, die das Gerät ausführt. Die Entscheidung des tech-
nischen Redakteurs ist daher, Passivformen wie Das Menü wird geöff-
net für diejenigen Fälle zu reservieren, in denen das Gerät eine Hand-
lung ausführt. In derselben Bedeutung können auch Reflexivformen wie 
Das Menü öffnet sich verwendet werden. Für die Textpassagen, die die 
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Leser zu Handlungen anleiten, bleiben also der Imperativ mit Sie und 
der imperativische Infinitiv. Um auch noch durch möglichst kurze Formu-
lierungen dem Gebot der Übersichtlichkeit Rechnung zu tragen, lautet 
die Entscheidung daher, dass primär der imperativische Infinitiv verwen-
det werden soll, dass aber, wenn etwas längere Erklärungen notwendig 
werden, der Imperativ eingesetzt werden kann. Hinzu kommt selbstver-
ständlich die Möglichkeit, im Präsens Aktiv oder Passiv Bedingungen, 
Möglichkeiten und Hinweise zu formulieren. 

Das Ergebnis dieser (und weiterer, hier nicht dargestellter) Entschei-
dungen sind mit Symbolen durchsetzte Texte wie in Abb. 2-2. 

Abb. 2-2: Ausschnitt aus Werkstück 1 

Der in Abb. 2-2 gezeigte Abschnitt des Gesamtwerkstücks enthält zwei 
Infinitive als Überschrift und Einleitungssatz sowie sechs imperativische 
Infinitive. Abb. 2-3 zeigt einen anderen Abschnitt des Werkstücks, in 
dem auch Sätze im Präsens vorkommen. 
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Abb. 2-3: Ausschnitt aus Werkstück 1 
Der Abschnitt in Abb. 2-3 zeigt zudem den Effekt weiterer Entschei-
dungen, die die Gestaltung des Textes betreffen. Eine der Vorgaben 
verlangt für das Werkstück eine unnummerierte Gliederung. Es muss 
also eine raumsparende Möglichkeit gewählt werden, wie auf andere 
Abschnitte des Dokuments verwiesen werden kann. Abb. 2-3 zeigt zwei 
Lösungen, und zwar den Verweis auf eine bestimmte Seite und den 
Verweis auf einen benannten Abschnitt, im Beispiel den Abschnitt 
Konferenz-Menü. Die Benennung ist durch Fettsatz als Abschnittsbe-
nennung und damit auch als Verweis gekennzeichnet. 

Der Abschnitt zeigt zudem auf der linken Seite die Benennungen der 
Menüs und Menüoptionen. Diese sind im Gerät enthalten und liegen 
damit für das Werkstück als sprachliche Vorgabe fest. Sie sind zugleich 
in der herstellereigenen, produktübergreifenden Terminologiedatenbank 
erfasst und erläutert. 
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Diagnose Werkstück 1 technische Redaktion 

Die Dokumentationserstellung ist ein Arbeitsprozess, der von Vorgaben 
des Auftraggebers und Entscheidungen des technischen Redakteurs 
bestimmt wird. Die Vorgaben und Entscheidungen betreffen den Inhalt 
des Werkstücks, seine sprachliche Form und die Gestaltung des Textes 
sowie der nichtsprachlichen Elemente des Werkstücks. Die sprachlichen 
Entscheidungen sind eng mit den nichtsprachlichen Vorgaben und Ent-
scheidungen verflochten. 
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Werkstück 2: Fachübersetzung 

Das folgende illustrative Beispiel stellt einen kleinen Ausschnitt aus 
einem fachübersetzerischen Arbeitsprozess dar. 

 
Werkstück 2 Fachübersetzung 
Zielwerkstück Übersetzung des Ausgangswerkstücks, deutsch, 

für Deutschland. 
Ausgangswerkstück Bedienungsanleitung für ein Softwaresystem 

zum Ansteuern von Druckern in einem Netzwerk, 
englisch, für die Vereinigten Staaten. 
Das Dokument umfasst ca. 19.300 Wörter auf 
110 Seiten im amerikanischen Papierformat 
Letter. Es ist für den doppelseitigen Druck forma-
tiert, liegt aber als PDF-Datei vor. 

Vorgaben Inhalt Alles übersetzen. 
Bei rechtlichen Hinweisen für Deutschland rele-
vante Teile übersetzen, nicht Relevantes weglas-
sen. 

Vorgaben Sprache Termini aus Terminologiedatenbank obligato-
risch. 
Firmen- und Produktnamen unübersetzt lassen. 

Vorgaben Medium Das Zieldokument soll dem Ausgangsdokument 
in Typografie und Layout, Länge in Seiten und 
Papierformat entsprechen (obwohl Papierformat 
Letter in Deutschland nicht üblich). 

Vorgaben 
allgemein 

Zieldokument an Referenzdokumentation orien-
tieren. 

Ressourcen Terminologiedatenbank des Auftraggebers. 
Eigener Übersetzungsspeicher des Kommunika-
tionsdienstleisters aus früheren Aufträgen. 

 
Abb. 2-4 zeigt die 110 Seiten des Dokuments in der Übersicht. Ich 
markiere die Seiten wie folgt. 
• Ungekennzeichnete Seite: übersetzen. 
• R = rechtliche Hinweise. Verfahren, wie in den Vorgaben fest-

gelegt. 
• I = Inhaltsverzeichnis. Nicht übersetzen, sondern nach Überset-

zung des Fließtextes neu erstellen. 
• K = Schreibkonventionen. Dieser Teil ist im Prinzip normal zu 

übersetzen, jedoch bedarf diese Textsorte erfahrungsgemäß er-
höhter Aufmerksamkeit. Hier ist geregelt, wie im folgenden An-
leitungstext Menübezeichnungen, einzugebende Befehle und 
Ähnliches vornehmlich mit typografischen Mitteln vom Fließtext 
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unterschieden werden. Falls hier, wie im Englischen vielfach üb-
lich, Menü- oder Tastennamen durch großen Anfangsbuchstaben 
hervorgehoben sind, muss hierfür im Deutschen wegen der Sub-
stantivgroßschreibung eine andere Hervorhebungsform gefunden 
werden, konsistent mit früheren Dokumenten desselben Auftrag-
gebers. 

• S = Stichwortregister. Nicht übersetzen, sondern nach Überset-
zung des Fließtextes neu erstellen. Achtung: Vom Auftraggeber 
eventuell gelieferte oder im Ausgangsdokument enthaltene Re-
gistermakros22 können bei sorgfältiger Bearbeitung auch im 
Zieldokument funktionieren, bei deutschem Text besteht jedoch 
die Gefahr, dass oblique Formen in ein automatisch erstelltes 
Register gelangen. 

• L = leere Seite. Das Ausgangsdokument enthält Seiten, die bis 
auf Kopf- und Fußzeilen sowie Seitenzahlen leer sind. Dies ist, 
neben der unterschiedlichen Formatierung rechter und linker 
Seiten, eines der Anzeichen, an denen zu erkennen ist, dass das 
Dokument für den Druck, also nicht originär als elektronisches 
Dokument gestaltet ist. Die Seiten sind leer, da das Ausgangs-
dokument einer weit verbreiteten Buchdruckerkonvention folgt, 
nach der ein neues Kapitel auf einer rechten Seite beginnt. Endet 
das vorhergehende Kapitel auf einer rechten Seite, folgt eine 
leere linke Seite, damit das folgende Kapitel rechts beginnt. 
Durch die Vorgabe, das Zieldokument müsse ebenso viele Seiten 
umfassen wie das Ausgangsdokument, während Typografie und 
Layout nicht verändert werden dürfen, ist den Fachübersetzern 
bei diesem Werkstück eine Platzbegrenzung auferlegt. Das Aus-
gangsdokument ist nicht übersetzungsgerecht gestaltet, da es 
keinen zusätzlichen Raum für zielsprachliche Texte lässt, die 
länger sind als ihre ausgangssprachlichen Entsprechungen. Dies 
kann die Fachübersetzer zwingen, kürzer zu formulieren, als sie 
es sonst getan hätten, und schlimmstenfalls auch einmal ein 
Stückchen Inhalt wegzulassen. Die leeren Seiten im Ausgangs-
dokument lindern diese Begrenzung ein wenig, da die Kapitel, auf 
die eine solche Seite folgt, im Zieldokument diese Seite mit Text 
füllen können. 

                                                     
22  Makros: Dies sind kleine Programme innerhalb eines Softwaresystems, mit denen die 

Anwender selbst Ketten wiederkehrender Bearbeitungsschritte zusammenstellen und 
automatisch ausführen lassen können. Textverarbeitungs- und Desktop-Publishing-
Systeme enthalten oft Funktionen zur automatischen Erstellung von Inhaltsverzeich-
nissen, Registern usw. 
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Abb. 2-4: Übersicht über die 110 Seiten des Werkstücks 2 
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Nachdem diese das Gesamtdokument betreffenden Überlegungen an-
gestellt sind, soll jetzt ein kurzer Ausschnitt des eigentlich fachüber-
setzerischen Arbeitsgangs dargestellt werden. Ich wähle den Beginn 
des Fließtextes auf Seite 13 des Ausgangsdokuments. Auf die Wieder-
gabe des Layouts des Ausgangsdokuments verzichte ich dabei weit-
gehend, die Typografie ist jedoch übersetzungsrelevant, worauf schon 
die Tatsache hinweist, dass dem Haupttext ein Abschnitt über Schreib-
konventionen vorangestellt ist. Die als Zielsätze angegebenen Lö-
sungen sind Entscheidungen der anonymen Übersetzer der deutsch-
sprachigen Fassung des Werkstücks. 

Ich gliedere die einzelnen Arbeitsschritte in Überlegung, Entschei-
dung und Diagnose. Die Überlegung stellt Fragen dar, die aus fach-
übersetzerischer Sicht zu stellen sind. Die Entscheidung beschreibt Ar-
gumente für die gewählte Option und wägt andere Optionen dagegen 
ab. Die Diagnose gibt aus meiner Beobachtersicht wieder, welche Ein-
flussfaktoren die Entscheidung steuern. 
 

Ausgangssatz 1 (en) 

1  What Is HP Distributed Print Service? 

Überlegung: en HP Distributed Print Service  de Verteilter 
Druckdienst HP?  
Entscheidung: Nein, Auftraggebervorgabe verlangt unübersetzte 
Produktnamen. Also  de HP Distributed Print Service. 
Diagnose: Explizite Auftraggebervorgabe befolgt. 
Überlegung: Wenn Produktname unübersetzt, dann vielleicht bei 
Ersterwähnung erklärende Übersetzung in Klammern? 
Entscheidung: Nein, Referenzdokumentation desselben Auftragge-
bers zeigt, dass dies bisher nicht üblich war. 
Diagnose: Implizite Auftraggebervorgabe in Form der Referenzdoku-
mentation befolgt. 
Überlegung: Bekommt der unübersetzte Produktname im Deutschen 
einen Artikel?  de der HP Distributed Print Service? 
Entscheidung: Nein, Referenzdokumentation zeigt Produktnamen 
ohne Artikel. 
Diagnose: Implizite Auftraggebervorgabe in Form der Referenzdoku-
mentation befolgt. 
Überlegung: en Is ist groß geschrieben. Muss diese Hervorhebung 
auf Deutsch wiedergegeben werden, und falls ja, wie? 
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Entscheidung: Nein, Hervorhebung kennzeichnet den Satz als Über-
schrift, Typografie und Nummerierung reichen dafür im Deutschen 
aus. 
Diagnose: Eigene sprachlich-typografische Entscheidung. 

Zielsatz 1 (de) 

1  Was ist HP Distributed Print Service? 
 
 

Ausgangssatz 2 (en) 

HP Distributed Print Service (HPDPS or DPS) is a product that 
facilitates and simplifies printing in a network environment. 

Überlegung: en product ist recht vage. Ist es ein Gerät oder ein 
Programm? Hardware oder Software? Auftraggeber fragen? 
Entscheidung: Auftraggeber wegen einer solchen Kleinigkeit nicht 
fragen. Anders als die Fachübersetzer hält die Zielgruppe das Pro-
dukt in der Hand und ist nicht im Zweifel zwischen Hard- und Soft-
ware. Also ähnlich allgemein formulieren wie im Ausgangsdokument, 
möglich sind de Produkt, de System.  de Produkt. 
Diagnose: Fachübersetzer verbessern zwar den Text oft durch Präzi-
sierung. Da dies hier nicht dringend erforderlich ist, um eine sprach-
liche Entscheidung zu fällen, unterbleibt es.  
Überlegung: en facilitate  de erleichtern, ermöglichen, fördern, 
unterstützen...? en simplify  de erleichtern, vereinfachen...? 
Entscheidung: Übersetzungsspeicher (Konkordanzsuche23) liefert 
drei Übersetzungseinheiten zu facilitate: 

(en) Dynamically assigns UNIX users and groups (UID/GIDs) to Windows 
users and groups to facilitate integration in Windows-based domains. 

(de) Weist UNIX Benutzer und -gruppen (UID/GIDs) dynamisch Windows-
Benutzern und -Gruppen zu, um die Integration in Windows-basierende 
Domänen zu vereinfachen. 

 

                                                     
23  Konkordanzsuche: Vgl. 2.4.2 Anm. 113. Übersetzungsspeicher liefern im Normalbe-

trieb Satzübersetzungsvorschläge, indem sie einen Abgleich zwischen dem zu über-
setzenden ausgangssprachlichen Satz und der ausgangssprachlichen Seite der ge-
speicherten Satzpaare durchführen und alle Funde anzeigen, deren Ähnlichkeit zur 
Aufgabe über einem eingestellten Grenzwert liegt. Daneben besteht bei vielen Syste-
men die Möglichkeit einer manuellen Konkordanzsuche, bei der auch ohne Erreichen 
des Ähnlichkeitsgrenzwerts alle Satzpaare gefunden werden, die das Suchwort ent-
halten. 
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(en) HP will introduce a migration strategy to facilitate move from NIS+ to 
LDAP. 

(de) HP wird eine Migrationsstrategie einführen, um den Wechsel von NIS+ 
auf LDAP zu erleichtern. 

 
(en) These policies increase system utilization and facilitate controlled 

sharing of system resources. 
(de) Diese Strategien verbessern die Systemnutzung und erleichtern die 

gesteuerte gemeinsame Nutzung von Systemressourcen. 
 

weiter Entscheidung: en simplify drückt das Bedeutungselement ‘er-
leichtern’, ‘vereinfachen’ schon aus. Daher für en facilitate trotz 
Übersetzungsspeicher eine allgemeinere Lesart.  de ermöglichen. 
Diagnose: Rechnergestütztes Übersetzen erfordert trotz Automati-
sierung fachübersetzerische Entscheidungen. Übersetzungsspei-
cher, die Satzpaare ohne Kontext zeigen, verbergen einen Teil der 
für Analogieüberlegungen erforderlichen Information, insbesondere 
zur Kohärenz. 

Zielsatz 2 (de) 

HP Distributed Print Service (HPDPS oder DPS) ist ein Produkt, das das 
Drucken in einer Netzwerkumgebung ermöglicht bzw. vereinfacht. 
 
 

Ausgangssatz 3 (en) 

It allows you to use systems, printers, and applications from a variety 
of vendors and gives your print administrator the tools to serve your 
needs effectively. 

Überlegung: en to serve your needs effectively. Welches Verb passt 
zu de Ihre Bedürfnisse? 
Entscheidung: Eine Konkordanzsuche nach de Ihre Bedürfnisse er-
gibt Passivkonstruktionen wie 

(de) Das HP Business Forum – die Informationsquelle, die speziell auf 
Ihre Bedürfnisse abgestimmt ist. 

(de) Wir zeigen alle Vor- und Nachteile und sagen Ihnen, welches Gerät 
für Ihre Bedürfnisse am besten geeignet ist. 

(de) Synergix-Drucker: Maßgeschneidert für Ihre Bedürfnisse 
(de) Sie suchen nach einer kostengünstigen Alternative, Ihre Büros mit IT-

Hardware auszustatten, die auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten ist? 
(de) Anhand einer Kombination von Hardware und Software erstellen wir 

Ihnen ein auf Ihre Bedürfnisse maßgeschneidertes Angebot, das auf 
zwei Lösungsansätzen basiert: ... 

weiter Entscheidung: Die Passivkonstruktionen passen hier nicht, da 
ein aktives Agens genannt ist. Agens weglassen? Nein, die Infor-
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mation, dass dies ein Produkt für eine Umgebung mit professionel-
lem Verwalter von Netz und Druckern ist, ist wichtig. Amerikanische 
Anleitungstexte sind oft persönlicher formuliert als deutsche. Also 
persönliches Element in diesem Satz durch ein sachliches ersetzen. 
Was wird da unterstützt? Was sind Ihre Bedürfnisse? Ein reibungs-
los funktionierendes Netz, in dem verschiedene Drucker verfügbar 
sind. Also:  de Druckerumgebung. 
Diagnose: Die Textstelle hat keinen anleitenden Charakter, sondern 
ist ein halb fachlicher, halb werblicher Einleitungsabsatz. Hier ist 
nicht wörtliche Äquivalenz zwischen Ausgangs- und Zieltext gefragt, 
sondern eine Wiedergabe des Sachverhalts, die die Intention wieder-
gibt. Eine Überlegung zu Kulturunterschieden zwischen den Ziel-
gruppen des Ausgangs- und des Zieldokuments kann es daher sinn-
voll erscheinen lassen, den Sachverhalt aus anderer Warte, im 
Beispiel sachlich statt persönlich, darzustellen. Die Diagnose lautet 
also, dass Kulturunterschiede einen Einfluss haben können. 

Zielsatz 3 (de) 

Es ermöglicht die Verwendung von Systemen, Druckern und Anwen-
dungen von einer Vielzahl von Herstellern und bietet dem Drucker-
verwalter alle erforderlichen Hilfsprogramme für eine effiziente Unter-
stützung der Druckerumgebung. 

 
Der folgende Beispielsatz entstammt einem anderen Abschnitt des-
selben Ausgangsdokuments mit der Überschrift “Defining a Default 
Logical Printer”, S. 23. 

 
Ausgangssatz 4 (en) 

1. If you use the POSIX or Korn shell, insert or modify the following line 
in your .profile file in your home directory: 
 
export PDPRINTER=PrinterName 
 
or, if you use the C shell, insert or modify the following line in your 
.login file in your home directory: 
 
setenv PDPRINTER PrinterName 
 
where PrinterName is the name of the logical printer you want to set as 
your default. 

Überlegung: In dem Satz sind Normalschrift (If you use), Normal-
schrift Versalien (POSIX), Normalschrift kursiv (PrinterName), Fest-
breitenschrift (.profile) und Festbreitenschrift Versalien 
(PDPRINTER) unterschieden. Wie ist zu verfahren? 
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Entscheidung: Alle Schriftarten und Schriftmerkmale für den Zieltext 
identisch verwenden (Auftraggebervorgabe). POSIX und Korn sind 
Produkt- beziehungsweise Funktionsnamen, die unübersetzt bleiben. 
Die Versalien in POSIX bleiben erhalten. Der große Anfangsbuch-
stabe in Korn kennzeichnet das Wort im Englischen als Namen. 
Durch die deutsche Substantivgroßschreibung fällt dieser Effekt weg. 
Kein Informationsverlust, also keine andere Hervorhebungsart wäh-
len (Referenzdokumentation).  
Entscheidung: Das Ausgangsdokument selbst legt in den Schreib-
konventionen fest, dass die Festbreitenschrift für Dateinamen und 
Befehlszeilen verwendet wird. Befehlszeilen bleiben unübersetzt. 
.profile und .login sind Systemdateien. Da für diese keine 
Auftraggebervorgabe vorliegt, die eine Übersetzung verlangt, bleiben 
sie ebenfalls unübersetzt. (Für andere Beispieldateien besteht eine 
solche Vorgabe. Daher wird in anderen Sätzen en file2  de 
Datei2 usw.) 
Entscheidung: Hinsichtlich der Verwendung von Normalschrift kursiv 
legen die Schreibkonventionen im Ausgangsdokument fest, dass 
hierdurch eine Variable gekennzeichnet wird, die die Leser durch 
den im aktuellen System gültigen Wert zu ersetzen haben. Diese 
Information ist im Beispielsatz auch noch einmal enthalten. Dies 
sollte also übersetzt werden. 
Diagnose: Hier liegen Einflüsse aus den Auftraggebervorgaben, der 
Referenzdokumentation und dem Ausgangsdokument selbst vor. Bei 
dem Wort Korn haben die Fachübersetzer eine eigene Entscheidung 
zu fällen. 
Überlegung: en home directory?  de Start-, Anfangs-, Ausgangs- + 
-ordner, -verzeichnis, Home Directory? 
Entscheidung: Die vorgegebene Terminologiedatenbank verlangt de 
Heimverzeichnis. 
Diagnose: Zu den Auftraggebervorgaben kann auch Terminologie 
gehören. 

Zielsatz 4 (de) 

1. Verwenden Sie die POSIX- oder die Korn-Shell, fügen Sie folgende 
Zeile in die Datei .profile in Ihrem Heimverzeichnis ein bzw. ändern 
Sie sie: 
 
export PDPRINTER=DruckerName 
 
Verwenden Sie dagegen die C-Shell, fügen Sie die folgende Zeile in die 
Datei .login in Ihrem Heimverzeichnis ein bzw. ändern Sie sie: 
 
setenv PDPRINTER DruckerName 
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DruckerName gibt hierbei den Namen des logischen Druckers an, der 
als Standardwert verwendet werden soll. 

Diagnose Werkstück 2 Fachübersetzung 

Fachübersetzen ist ein sprachlicher Arbeitsgang. Das Beispiel zeigt ihn 
gesteuert von inhaltlichen, sprachlichen und gestalterischen Vorgaben 
und, in geringerem Maße als bei Werkstück 1 aus der technischen Re-
daktion, von eigenen Entscheidungen des Fachübersetzers. Sprach-
liche und nichtsprachliche Elemente sind eng miteinander verbunden. 
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Werkstück 3: Fachübersetzung 

Im Folgenden stelle ich einige Einzelbeobachtungen an einem Werk-
stück aus dem Fachübersetzen dar. Das Werkstück ist eine vierzehn-
sprachige Bedienungsanleitung eines Projektors. Die englische Fas-
sung dürfte das Original sein. 

Abb. 2-5, 2-6 und 2-7 zeigen denselben Ausschnitt aus der eng-
lischen, der deutschen und der tschechischen Fassung. Da die Original-
grafiken nicht reproduzierbar sind, gestalte ich sie nach. 

Abb. 2-5: Ausschnitt aus Werkstück 3 – englische Fassung 
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Abb. 2-6: Ausschnitt aus Werkstück 3 – deutsche Fassung 

Abb. 2-7: Ausschnitt aus Werkstück 3 – tschechische Fassung 
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Beobachtung an Werkstück 3, Abb. 2-5, 2-6, 2-7 

Die angeführten Ausschnitte umfassen jeweils eine Überschrift und eine 
Grafik, die ein Menü des Projektors zeigt. Von den mit der Dokumenta-
tion beauftragten technischen Redakteuren beziehungsweise Fachüber-
setzern formuliert ist nur die Überschrift. Die Grafik zeigt ein Menü, das 
von dem Gerät projiziert wird und von den Anwendern mit Hilfe der 
Fernbedienung genutzt werden kann. Im Arbeitsgang der Dokumenta-
tionserstellung beziehungsweise der Übersetzung der Dokumentation 
sind die Grafiken einschließlich ihrer Textelemente daher durch das 
Produkt vorgegeben. Der Unterschied zwischen der deutschen und der 
tschechischen Fassung besteht darin, dass die deutschen Fachüber-
setzer eine übersetzte Dokumentation für ein lokalisiertes Produkt er-
stellen, während die tschechischen Fachübersetzer eine übersetzte 
Dokumentation für ein nichtlokalisiertes Produkt erstellen. Die deutsche 
Übersetzung geht davon aus, dass auch die deutschsprachige (lokali-
sierte) Bedienoberfläche genutzt wird. Der tschechischen Übersetzung 
liegt die Annahme zugrunde, dass die voreingestellte englischsprachige 
Bedienoberfläche genutzt wird, da keine tschechischsprachige zur Ver-
fügung steht. (Dass auch deutschsprachige Anwender das Menü erst in 
der abgebildeten Form sehen, nachdem sie es erfolgreich benutzt 
haben, ist offenbar außer Acht geblieben. Die übersetzten Dokumenta-
tionen folgen der englischen in Makro- und Mikrostruktur exakt. Aus 
Sicht der nichtenglischsprachigen Nutzer ist dies unsinnig, denn die 
Menüs erscheinen erst dann in der gezeigten Sprache, nachdem das 
Menü Sprache bedient wurde. Dieses hätte daher sinnvollerweise in 
den übersetzten Fassungen als allererstes beschrieben werden sollen.) 

Diagnose 

Eine Eigenschaft des zu beschreibenden Produkts, also ein vorgegebe-
ner Inhalt, bestimmt hier über die sprachliche Formulierung. Sie hätte 
sinnvollerweise auch auf die Struktur, genauer, die Anordnung, des 
Inhalts Einfluss erhalten sollen. 
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Werkstück 4: Fachübersetzung 

Die beiden in Abb. 2-8 und 2-9 gezeigten Seiten entstammen der Kun-
denzeitschrift eines Industrieunternehmens, die in mehreren Sprachen 
parallel erscheint. Ausgangssprache ist Englisch. Es geht um den Ge-
samteindruck der Seite, der Text ist in der hier möglichen Wiedergabe 
nicht voll lesbar. 
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Abb. 2-8: Ausschnitt aus Werkstück 4 – englische Fassung 
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Abb. 2-9: Ausschnitt aus Werkstück 4 – deutsche Fassung 
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Beobachtungen an Werkstück 4, Abb. 2-8, 2-9  

Die Übersetzung ist nicht streng seitenidentisch, die Zieltexte müssen 
jedoch in Typografie und Layout des Ausgangsdokuments eingepasst 
werden. Die Länge des einzelnen Beitrags (wenige Seiten) und die 
Platzierung der Grafiken müssen nach Vorgabe des Auftraggebers dem 
Ausgangsdokument exakt entsprechen. Grafik 6 ist unübersetzt geblie-
ben. Ursache hierfür kann ein Versehen der Fachübersetzer, eine Vor-
gabe des Auftraggebers (aber andere Grafiken in der Zeitschrift sind 
übersetzt) oder aber ein für die Fachübersetzer unzugängliches Grafik-
format sein. Übersetzungsfreundlicher sind Grafiken wie 3 und 4 auf 
derselben Seite, bei denen die Textelemente aus der eigentlichen Grafik 
ausgelagert sind. 

Diagnose 

Vorgaben des Auftraggebers und eventuell das Dateiformat beeinflus-
sen sprachliche Entscheidungen der Fachübersetzer. 
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2.3 Fallanalysen 

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist es, ein Modell der Fachkommu-
nikation zu entwickeln. Zur empirischen Verifizierung des Modellent-
wurfs sollen in diesem Abschnitt Beobachtungsfakten aus der fachkom-
munikativen Berufspraxis dargestellt werden. Es sind 21 Fallanalysen 
fachkommunikativer Arbeitsprozesse. Sie beschreiben nicht in einem 
einzelnen Unternehmen oder bei einem einzelnen Fachkommunikato-
renteam24 beobachtete Sachverhalte, sondern im jeweiligen Berufsfeld 
typischerweise anzutreffende Strukturen und Abläufe. Die Fallanalysen 
sind damit prototypischen Charakters.25 Die Analyse ist qualitativ. Daher 
erhebe ich keinerlei Vorkommenshäufigkeiten oder andere quantitative 
Merkmale der beobachteten Eigenschaften der Arbeitsprozesse. Viel-
mehr stelle ich, gestützt neben eigener Kenntnis auf wissenschaftliche 
und fachlich-berufspraktische Literatur, Fälle dar, die typische fachkom-
munikative Aufgaben und gängige Formen ihrer Bearbeitung zeigen. 
Die fachkommunikative Berufswirklichkeit unterliegt heute einer sehr 
schnellen Veränderung ihrer Inhalte, ihrer technischen Rahmenbe-
dingungen und ihrer Organisationsformen. Oft sind Belege für beobacht-
bare Entwicklungen daher zunächst Praxisberichten in Kundenzeit-
schriften der Kommunikationsdienstleister, in Veröffentlichungen der 
Berufs- und Branchenverbände oder in Internetforen zu entnehmen, ehe 
sie einen wissenschaftlichen Niederschlag finden. Die als Belege ange-
führten Quellen sind daher zwangsläufig recht heterogen.26 Da jeder 
einzelne Praxisbericht oft nur einen kleinen Mosaikstein zum Gesamt-
bild beiträgt, muss unvermeidbar auf eine relativ große Zahl an Veröf-
fentlichungen verwiesen werden. 

Die Fallanalysen sind in einheitlicher tabellarischer Form dargestellt. 
Die Tabellen und ihre Rubriken entsprechen zum Teil den in 2.2 für die 
Auftragsspezifikationen der Werkstücke verwendeten Tabellen. Die 
Werkstücksanalysen behandeln jedoch ausschließlich Dokumente der 
technischen Redaktion und des Fachübersetzens, während die hier 
folgenden Fallanalysen einen weiter gefassten Objektbereich in der 
mündlichen und schriftlichen Fachkommunikation haben. Die Rubriken 
der Tabellen sind daher hier wie folgt zu lesen. 

                                                     
24  Fachkommunikator: Zu diesem Begriff vgl. weiter unten in diesem Abschnitt. 
25  Prototypische Untersuchungsobjekte: Zybatow (2006) argumentiert für prototypische 

Handlungen als legitimes Untersuchungsobjekt der Translationswissenschaft. Ich 
übertrage dies auf die Fachkommunikation als Ganzes. 

26  Qualifizierungsarbeiten als Belege: In einzelnen Fällen führe ich unveröffentlichte und 
zum Teil von den mitwirkenden Unternehmen als vertraulich eingestufte Diplom- und 
Master-Arbeiten an, die ich als Betreuer, Prüfer oder externer Gutachter kenne. Auch 
wenn diese Arbeiten anderen nicht oder nur schwer zugänglich sein dürften, nenne 
ich sie doch, um zu belegen, wo ich mich fremder Ergebnisse bediene. 
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• Akteure: Als Akteure bezeichne ich die Kommunikationsteilneh-
mer. In sehr vielen Fällen sind hier drei Personen oder Personen-
gruppen zu berücksichtigen, nämlich die Fachkommunikatoren, 
ihre Auftraggeber und die Hörer oder Leser des von den Fach-
kommunikatoren ausgesprochenen Textes oder des von ihnen 
erstellten Dokuments. In einigen Fällen sind nur zwei Akteure 
oder Akteursgruppen beteiligt. 

• Zielwerkstück, Ausgangswerkstück: Das Werkstück ist der im 
Zuge des fachkommunikativen Arbeitsprozesses ausgesprochene 
Text oder das in einem solchen Arbeitsprozess erstellte Doku-
ment. In bestimmten fachkommunikativen Arbeitsprozessen wird 
das Werkstück nicht gänzlich neu erstellt, sondern von den Auf-
traggebern angeliefert und von den Fachkommunikatoren bear-
beitet. In solchen Fällen nenne ich das Werkstück vor der Bear-
beitung Ausgangswerkstück und danach Zielwerkstück. 

• Vorgaben Inhalt: Hierunter fallen alle von den Auftraggebern bei 
Erteilung des Auftrags oder während seiner Ausführung gemach-
ten Angaben über den Inhalt des zu erstellenden Werkstücks. Tex-
te und Dokumente, die die wiederzugebenden Inhalte benennen, 
sind inhaltliche Vorgaben. Texte und Dokumente, die die (meist in 
anderer Form) wiederzugebenden Inhalte selbst aussagen, sind 
Ausgangswerkstücke. 

• Vorgaben Sprache: Dies sind alle von den Auftraggebern 
gemachten Angaben hinsichtlich der sprachlichen Form des zu 
erstellenden Werkstücks. 

• Vorgaben Medium: Hierunter verstehe ich alle von den Auftragge-
bern gemachten Angaben hinsichtlich der Gestaltung, des Daten-
formats und ähnlicher Eigenschaften des zu erstellenden Werk-
stücks. 

• Vorgaben Arbeitsprozess: Dies sind alle von den Auftraggebern 
gemachten Angaben hinsichtlich der Durchführung der in Auftrag 
gegebenen Arbeit einschließlich zu verwendender Hilfsmittel, 
einzuhaltender Arbeitsschrittfolgen oder zu beteiligender weiterer 
Akteure. 

• Arbeitsgänge: Hier nenne ich die für den beschriebenen Fall cha-
rakteristischen Arbeitsgänge oder -schritte. Die Aufzählung be-
schränkt sich auf das für die Fallanalyse aus fachkommunikativer 
Sicht Wichtige. Sie lässt insbesondere Arbeitsgänge nicht eigent-
lich fachkommunikativer Art weg, beispielsweise das Aushandeln 
des Auftrags und seiner Bezahlung, das Hin- und Hersenden von 
Dateien und Materialien oder die Rechnungsstellung. Ebenso 
wenig nennt die Aufzählung Querschnittsaktivitäten wie allgemei-
ne, nicht speziell fachkommunikativ ausgerichtete Management-
tätigkeiten oder Qualitätsmanagementmaßnahmen.27 Im Blick-

                                                     
27  Trennung allgemeines und fachliches Qualitätsmanagement: Vgl. 2.4. 
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punkt der Beschreibung steht die Arbeit der Fachkommunikato-
ren, nicht die der anderen Akteure. In den Fällen ohne Fachkom-
munikator bezieht sich die Beschreibung auf diejenigen Akteure, 
die aktiv Fachkommunikation betreiben. 

• Ressourcen: Dieser Teil der Fallbeschreibung nennt von den Fach-
kommunikatoren herangezogene Informationsquellen und Mate-
rialien. Hierzu zählen als Vorgaben von den Auftraggebern gelie-
ferte Ressourcen ebenso wie von den Fachkommunikatoren aus 
eigenem Antrieb beschaffte Ressourcen aus externen Quellen. 

• Besonderheiten: Alle weiteren Angaben erscheinen in dieser 
Rubrik. 

• Quellen: An dieser Stelle nenne ich Belege, auf die ich die proto-
typische Fallanalyse stütze. In allen Fällen kommt ohne expliziten 
Hinweis eigenes Wissen aus industrieller Forschungs- und Ent-
wicklungstätigkeit, Hochschulforschung im berufspraktischen Um-
feld sowie freiberuflicher Erfahrung hinzu. 

Auch die folgenden, in den Fallanalysen verwendeten Begriffe bedürfen 
weiterer Erläuterung: 
• Auftraggeber: Hierunter sind all diejenigen zu verstehen, die fach-

kommunikative Arbeit in Auftrag geben. Dies kann ein Unterneh-
men, eine Behörde oder seltener eine Privatperson, ein Verein 
oder ein anderer Zusammenschluss von Menschen sein. Oft wird 
die Auftraggeberseite den Fachkommunikatoren gegenüber von 
einer einzelnen Person vertreten. Sind die Fachkommunikatoren 
in einer Redaktions- oder Übersetzungsabteilung oder einem 
Sprachendienst eines Industrieunternehmens oder einer Behörde 
tätig, so ist Auftraggeber meist eine andere Abteilung desselben 
Hauses. Auch hier wird der Auftraggeber meist durch eine Einzel-
person vertreten. 

• Fachkommunikator: Fachkommunikatoren sind alle, deren beruf-
liche Hauptaufgabe die Fachkommunikation ist. Hierzu zählen 
insbesondere technische Redakteure, Fachübersetzer, Fachdol-
metscher und Dokumentationsmanager.28 In den Fallanalysen 
spezifiziere ich bewusst nicht, um welchen fachkommunikativen 

                                                     
28  Fachkommunikatoren: Zu den vier Arbeitsfeldern und den dazugehörigen Berufsbil-

dern vgl. 2.4.1, 2.4.2, 2.4.4, 2.4.5. – Zur Berufsbezeichnung schreibt Risku: “Fach-
kommunikatoren verbergen sich hinter einer unbegrenzt erscheinenden Vielzahl von 
Berufsbezeichnungen, welche sich in Widerspiegelung der Marktbedürfnisse ständig 
ändern: Technische Redakteure, Technikredakteure, Fachredakteure, Technical Writ-
ers, Text Coordinators, Technical Editors, Information Developers, Information Archi-
tects, Dokumentationsingenieure, Informationsdesigner, Kommunikationsdesigner, 
Fachautoren und Technische Autoren, sie alle sind Fachkommunikatoren, aber auch 
Übersetzer, die sich auf den Bereich der Fachkommunikation spezialisiert haben. 
Translatoren, zusammen mit den international tätigen Technischen Kommunikatoren, 
sind Experten der Interkulturellen Fachkommunikation [...]” (Risku 2004: 48-49). – Vgl. 
den Begriff “Kommunikator” bei Stolze (1999: 15). 
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Beruf es geht. In den einfacheren Fällen ist dies offensichtlich, in 
den komplexeren finden sich jedoch vielfach Elemente mehrerer 
Berufsbilder, sodass im konkreten Einzelfall von der Sache her 
nicht notwendigerweise klar ist, wem die betreffende Aufgabe 
sinnvollerweise zu übertragen ist. Diese Begriffsbestimmung 
schließt die Möglichkeit ein, dass Fachkommunikation ohne Fach-
kommunikator betrieben wird. Ein Beispiel hierfür ist ein Inge-
nieur, zu dessen beruflichen Aufgaben es gehört, neben der tech-
nischen Entwicklungsarbeit auch die Kundendokumentation zu 
schreiben. Ein solcher Ingenieur betreibt Fachkommunikation be-
ruflich, jedoch nicht als Hauptaufgabe. Sein Kompetenzschwer-
punkt liegt beim Inhalt und nicht, wie bei den Fachkommunika-
toren, bei der sprachlichen Seite der Kommunikation. 

Die Fallanalysen sind auf die fachkommunikative Arbeit gerichtet und 
beschreiben diese in prototypischer Art. Es ist nicht Ziel der Darstellung, 
die große Bandbreite fachlicher Inhalte wiederzugeben. Wenn in den 
folgenden Analysen eine gewisse Techniklastigkeit spürbar ist, so ent-
spricht dies durchaus dem Marktanteil technikbezogener Texte und 
Dokumente in der fachkommunikativen Berufspraxis. 
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Folgende Fälle werden besprochen: 

Fall 1 einfacher Dokumentationserstellungsauftrag 
Fall 2 einfacher Fachübersetzungsauftrag 
Fall 3 einfacher Fachdolmetscheinsatz 
Fall 4 einfacher Dokumentationsmanagementauftrag 
Fall 5 Dokumentationserstellung ohne Fachkommunikatoren-

beteiligung 
Fall 6 Fachübersetzung ohne Fachkommunikatorenbeteiligung 
Fall 7 Fachdolmetschen ohne Fachkommunikatorenbeteiligung 
Fall 8 Dokumentationserstellungsauftrag mit mehrsprachigen 

Elementen 
Fall 9 Auftrag zur entwicklungsnahen Dokumentationserstellung 
Fall 10 Auftrag zur übersetzungsgerechten Dokumentationserstel-

lung 
Fall 11 Fachübersetzungsauftrag mit Anpassungen 
Fall 12 Softwarelokalisierungsauftrag 
Fall 13 Untertitelungsauftrag 
Fall 14 Auftrag zur maschinellen Übersetzung 
Fall 15 Vom-Blatt-Dolmetscheinsatz 
Fall 16 Teledolmetscheinsatz 
Fall 17 Auftrag zur medienübergreifenden 

Dokumentationserstellung 
Fall 18 komplexer Dokumentationsmanagementauftrag 
Fall 19 Projekt- oder Prozessmanagementauftrag in der Doku-

mentationserstellung 
Fall 20 Projekt- oder Prozessmanagementauftrag in der Fach-

übersetzung 
Fall 21 Projekt- oder Prozessmanagementauftrag in der mehr-

sprachigen Dokumentationserstellung und -verwaltung 
 

Es folgen die Fallanalysen. 
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Fall 1 einfacher Dokumentationserstellungsauftrag 
Akteure Maschinenhersteller, Fachkommunikator, Ma-

schinennutzer. 
Zielwerkstück Bedienungsanleitung für Digitaldruckmaschine. 
Ausgangswerkstück – 
Vorgaben Inhalt Von Maschinennutzern anzuwendende Funktio-

nen der Maschine vollständig beschreiben. 
Nur von Wartungstechnikern anzuwendende 
Funktionen der Maschine nicht beschreiben und, 
wo notwendig, vor ihnen warnen. 
Gesetzliche und behördliche Vorschriften für 
Inhalt der Dokumentation einhalten. 

Vorgaben Sprache An anderer Dokumentation desselben Auftrag-
gebers orientieren. 

Vorgaben Medium Für Druck in Ringordner und als Online-Doku-
mentation formatieren. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

– 

Arbeitsgänge Informationsrecherche beim Auftraggeber und 
extern, Inaugenscheinnahme der Maschine, Ter-
minologiearbeit, Textproduktion, Illustrationsbe-
stellung, Beschriftung und Einbindung der Illus-
trationen, Dokumentgestaltung für Druck, Doku-
mentgestaltung als Online-Dokumentation. 

Ressourcen Vom Auftraggeber gelieferte Entwicklungsdoku-
mentation. 
Vom Auftraggeber gelieferte Fotokopien älterer 
Dokumentationen anderer Produkte. 

Besonderheiten – 
Quellen Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Ablauf-

planung von TD ), Galbierz/Riegel (2000), Hoff-
mann/Hölscher/Thiele (2002: 141-170), Böcher 
(2006). 
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Fall 2 einfacher Fachübersetzungsauftrag 
Akteure Maschinenimporteur, Fachkommunikator, Ma-

schinennutzer. 
Zielwerkstück Deutschsprachige Bedienungsanleitung für Digi-

taldruckmaschine. 
Ausgangswerkstück Englischsprachige Bedienungsanleitung für Digi-

taldruckmaschine. 
Vorgaben Inhalt Alles übersetzen. 
Vorgaben Sprache An anderer Dokumentation desselben Auftrag-

gebers orientieren. 
Vorgaben Medium Für Druck in Ringordner und als Online-Doku-

mentation formatieren. 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

– 

Arbeitsgänge Lesen und Verstehen des Ausgangsdokuments, 
Informationsrecherche beim Auftraggeber und 
extern, Terminologiearbeit, Übersetzen, Doku-
mentgestaltung für Druck, Dokumentgestaltung 
als Online-Dokumentation. 

Ressourcen Vom Auftraggeber gelieferte Fotokopien älterer 
Dokumentationen anderer Produkte. 

Besonderheiten Auftraggeber auf Stellen hinweisen, an denen 
trotz der Vorgabe “alles übersetzen” Änderungen 
sinnvoll erscheinen, z.B. bei Kundendienstadres-
sen. 
Auftraggeber darauf hinweisen, dass das Ein-
fügen in deutschsprachigen Ländern gesetzlich 
vorgeschriebener Inhalte (z.B. Warnhinweise) 
nicht Teil des Auftrags ist. 

Quellen DIN 2345 (1998/1999), DIN EN 15038 (2006),29 
Horn-Helf (1999: 146-150), ÖNORM D 1200 
(2000), ÖNORM D 1201 (2000), SAE J2450 
(2001), Risku (2004: 52-60). 

 

                                                     
29  Normen: Nach Fertigstellung des Manuskripts des vorliegenden Buches wurde die 

deutsche Norm DIN 2345 (1998/1999) durch die europäische Norm DIN EN 15038 
(2006) abgelöst. – Sekundär: Lierheimer (2006), Mertin (2006: 201-202), Sander 
(2006). 
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Fall 3 einfacher Fachdolmetscheinsatz 
Akteure Vortragender, Fachkommunikator, Zuhörer. 
Zielwerkstück Konsekutive Verdolmetschung eines Vortrags ins 

Deutsche. 
Ausgangswerkstück Französischsprachiger Vortrag eines Entwick-

lungsleiters über ein neues Medikament vor 
Ärzten und Angehörigen anderer medizinischer 
Berufe, die an einem Feldversuch teilnehmen 
sollen. 

Vorgaben Inhalt Alles dolmetschen. 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium Fachkommunikator steht am Rednerpult neben 

dem Vortragenden. 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Konsekutiv. 

Arbeitsgänge Ressourcen vorab durcharbeiten. Notizen ma-
chen, zugleich dolmetschen. 

Ressourcen Manuskriptnotizen des Vortragenden, Veröffent-
lichungen des auftraggebenden Unternehmens, 
eigene Terminologiedatenbank. 

Besonderheiten – 
Quellen Kalina (1998b), Wadensjö (1998b), ÖNORM D 

1200 (2000), ÖNORM D 1201 (2000). 
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Fall 4 einfacher Dokumentationsmanagementauftrag 
Akteure Automobilhersteller, Fachkommunikator. 
Zielwerkstück Strukturierter Textbausteinbestand zur Wieder- 

und Weiterverwendung. 
Ausgangswerkstück Sehr große Zahl einzelner Textbausteine, u.a. 

Legenden und Beschriftungen von technischen 
Zeichnungen und CAD-Grafiken30 aus der Ent-
wicklung. 

Vorgaben Inhalt – 
Vorgaben Sprache Die in mehreren Sprachen parallel anfallenden 

Textbausteine sollen einander zugeordnet sein, 
sodass ein Entwicklungsingenieur seine Zeich-
nungen und Grafiken mehrsprachig beschriften 
kann, ohne mehr als eine Sprache zu beherr-
schen. 

Vorgaben Medium Content-Management-System.31 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

– 

Arbeitsgänge Einzeltextbausteine erfassen. Textbausteine in 
mehreren Sprachen parallelisieren. Textbau-
steine inhaltlich ordnen. Bestand in Content-
Management-System importieren, dort pflegen 
und zur Nutzung durch Entwicklungsingenieure, 
technische Redakteure und Fachübersetzer 
bereithalten. 

Ressourcen Unternehmensterminologie in Terminologiever-
waltungssystem. Thesaurus. 

Besonderheiten – 
Quellen Reimertz (1996). 

                                                     
30  CAD = computer-aided design = rechnergestützte Konstruktion. 
31  Content Management: Zum Content Management und den entsprechenden Software-

systemen vgl. 2.4.5. 
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Fall 5 Dokumentationserstellung ohne Fachkommuni-
katorenbeteiligung 

Akteure Softwarehersteller, Nutzer. 
Zielwerkstück Bedienungsanleitung für ein E-Mail-System für 

Privatanwender. 
Ausgangswerkstück – 
Vorgaben Inhalt – 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium Online-Dokumentation im Sichterformat.32 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Das Zielwerkstück soll von einem der Entwick-
lungsingenieure während der Entwicklungsarbeit 
erstellt werden. 

Arbeitsgänge Textproduktion. Dokumentgestaltung. 
Ressourcen Entwicklungspläne und -notizen des eigenen 

Teams. 
Besonderheiten – 
Quellen Couture/Rymer (1991), van der Geest (1996: 

11), Vélez/Hall (2001), Hoffmann/Hölscher/Thiele 
(2002: 409), Schäfer (2005). 

 

                                                     
32  Sichterformat: Zu Formaten vgl. 2.4.1. 
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Fall 6 Fachübersetzung ohne 
Fachkommunikatorenbeteiligung 

Akteure Softwarehersteller und -importeur, Nutzer. 
Zielwerkstück Deutschsprachige Bedienungsanleitung für ein E-

Mail-System für Privatanwender. 
Ausgangswerkstück Englischsprachige Bedienungsanleitung für das 

E-Mail-System. 
Vorgaben Inhalt Alles übersetzen. 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium Online-Dokumentation im Sichterformat. 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Das Zielwerkstück soll von einem Entwicklungs-
ingenieur während seiner Arbeit an Projekten 
des Herstellers zur Entwicklung anderer Pro-
dukte erstellt werden. 

Arbeitsgänge Textproduktion. Dokumentgestaltung. 
Ressourcen Entwicklungspläne und -notizen des eigenen 

Teams. 
Besonderheiten Der hier beschriebene Fall betrifft ein Software-

system mit englischsprachiger Bedienoberfläche. 
Es wird eine deutschsprachige Anleitung für An-
wender erstellt, die das englischsprachige Soft-
waresystem in unverändertem Zustand nutzen. 
Es handelt sich also nicht um Softwarelokalisie-
rung. 

Quellen O’Neill (1998), Stolze (1999: 14), Schmitt (2004). 
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Fall 7 Fachdolmetschen ohne 
Fachkommunikatorenbeteiligung 

Akteure Deutsches Amtsgericht, ukrainischer Program-
mierer, ukrainischer Fernfahrer 

Zielwerkstück Konsekutive Verdolmetschung aus dem Deut-
schen ins Ukrainische und umgekehrt bei einer 
Gerichtsverhandlung wegen eines mutmaßlichen 
Umweltvergehens durch mangelnde Sicherheits-
vorkehrungen an einem ukrainischen Tanklast-
zug in Deutschland. 

Ausgangswerkstück Verlesene Anklageschrift, spontane Fragen und 
Antworten in der Gerichtsverhandlung. 

Vorgaben Inhalt Alles dolmetschen. 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium – 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Konsekutiv. 

Arbeitsgänge Während einiger Minuten vor Beginn der Ver-
handlung die Anklageschrift überfliegen. Dolmet-
schen. 

Ressourcen – 
Besonderheiten Dem Beklagten ist der Inhalt der Anklageschrift 

durch seinen Anwalt vorab bekannt. Der ukraini-
sche Programmierer wird vom Gericht als Dol-
metscher vereidigt. Er war an der Vorbereitung 
der Verhandlung nicht beteiligt, ist telefonisch 
benachrichtigt worden und trifft wenige Minuten 
vor Beginn ein. 

Quellen Driesen (2002), Kalina (2002: 31). 
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Fall 8 Dokumentationserstellungsauftrag mit mehr-
sprachigen Elementen 

Akteure Maschinenhersteller, Fachkommunikator, Ma-
schinennutzer. 

Zielwerkstück Deutschsprachige Bedienungsanleitung für Di-
gitaldruckmaschine. 

Ausgangswerkstück – 
Vorgaben Inhalt Spanischsprachige Bedienungsanleitung eines 

Zulieferers für das Auswechseln der Tonerkar-
tuschen vollinhaltlich auf Deutsch übernehmen. 
Von Maschinennutzern anzuwendende Funktio-
nen der Maschine vollständig beschreiben. 
Nur von Wartungstechnikern anzuwendende 
Funktionen der Maschine nicht beschreiben und, 
wo notwendig, vor ihnen warnen. 
Gesetzliche und behördliche Vorschriften für In-
halt der Dokumentation einhalten. 

Vorgaben Sprache An anderer Dokumentation desselben Auftrag-
gebers orientieren. 

Vorgaben Medium Für Druck in Ringordner und als Online-Doku-
mentation formatieren. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

– 

Arbeitsgänge Informationsrecherche beim Auftraggeber und 
extern, Inaugenscheinnahme der Maschine, Ter-
minologiearbeit, Textproduktion, Übersetzen der 
spanischen Zulieferdokumentation, Anpassen 
des übersetzten Dokumentationsteils an den ori-
ginal erstellten Haupttext, Illustrationsbestellung, 
Beschriftung und Einbindung der Illustrationen, 
Dokumentgestaltung für Druck, Dokumentgestal-
tung als Online-Dokumentation. 

Ressourcen Spanischsprachige Zulieferdokumentation. 
Vom Auftraggeber gelieferte Entwicklungsdoku-
mentation. 
Vom Auftraggeber gelieferte Fotokopien älterer 
Dokumentationen anderer Produkte. 

Besonderheiten – 
Quellen Resch (1998), Schmitt (1998c: 157). 
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Fall 9 Auftrag zur entwicklungsnahen Dokumentations-
erstellung 

Akteure Produktentwicklungsteam eines Maschinenbau-
unternehmens, Fachkommunikator. 

Zielwerkstück Entwicklungsdokumentation. 
Ausgangswerkstück Pläne und Notizen der Entwicklungsingenieure, 

Arbeitsbesprechungen. 
Vorgaben Inhalt Maschine vollständig dokumentieren: Funktion 

der einzelnen Baugruppen, Schnittstellen. 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium Online-Dokumentation für Intranet. 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Fachkommunikator ist Mitglied des Entwicklungs-
teams. Arbeitsplanung der fachkommunikativen 
Aufgaben ist Teil der Arbeitsplanung für die Pro-
duktentwicklung. 

Arbeitsgänge Entwicklungsdokumentation erstellen. 
Ressourcen Terminologiedatenbank. 
Besonderheiten – 
Quellen Cameron (1992), Sell (1993: 373), Abele (1994: 

92-93), van der Geest (1994: 51), Pemberton 
u.a. (1996: 66), Bullinger u.a. (1998: 19), 
Noack/Ortlep (1999), Lee/Mehlenbacher (2000), 
Norman/Frederick (2000). 
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Fall 10 Auftrag zur übersetzungsgerechten Dokumenta-
tionserstellung 

Akteure Maschinenhersteller, Fachkommunikator, Ma-
schinennutzer, Fachkommunikatoren. 

Zielwerkstück Bedienungsanleitung für Digitaldruckmaschine. 
Ausgangswerkstück – 
Vorgaben Inhalt Von Maschinennutzern anzuwendende Funktio-

nen der Maschine vollständig beschreiben. 
Nur von Wartungstechnikern anzuwendende 
Funktionen der Maschine nicht beschreiben und, 
wo notwendig, vor ihnen warnen. 
Gesetzliche und behördliche Vorschriften für In-
halt der Dokumentation einhalten. 
Inhalt übersetzungsgerecht zusammenstellen. 

Vorgaben Sprache An anderer Dokumentation desselben Auftrag-
gebers orientieren. 
Übersetzungsgerecht formulieren 

Vorgaben Medium Für Druck in Ringordner und als Online-Doku-
mentation formatieren. 
Für seitenidentische Übersetzung vorbereiten. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

– 

Arbeitsgänge Informationsrecherche beim Auftraggeber und 
extern, Inaugenscheinnahme der Maschine, Ter-
minologiearbeit, Textproduktion, Illustrationsbe-
stellung, Beschriftung und Einbindung der Illus-
trationen, Dokumentgestaltung für Druck, Doku-
mentgestaltung als Online-Dokumentation. 

Ressourcen Vom Auftraggeber gelieferte Entwicklungsdoku-
mentation. 
Vom Auftraggeber gelieferte Fotokopien älterer 
Dokumentationen anderer Produkte. 

Besonderheiten Da die Vorgaben ein übersetzungsgerechtes 
Zielwerkstück verlangen, sind in der Rubrik 
Akteure zwei Zielgruppen genannt, und zwar die 
Nutzer der Dokumentation in der Originalsprache 
und die Fachkommunikatoren, die die Dokumen-
tation in andere Zielsprachen zu übersetzen 
haben. Das Zielwerkstück ist damit ein Mehr-
zweckdokument. 
Fälle, in denen Dokumente ausschließlich zum 
Zwecke der Übersetzung und nicht zugleich für 
ausgangssprachliche Nutzer erstellt werden, sind 
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selten, kommen aber vor. 
Eine Variante der übersetzungsgerechten Doku-
mentationserstellung ist die lokalisierungsgerech-
te Softwareentwicklung. Hier sind detailliertere 
Vorgaben im Bereich des technischen Mediums 
zu machen. 

Quellen Maylath (1997), Adams/Austin/Taylor (1999), 
Flint u.a. (1999), Holzmann (1999), ISO/IEC 
15910 (1999: Anhang E), Kohl (1999), Pescatore 
(1999), Walmer (1999), Göpferich (2000), St. 
Amant (2000), Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 
365-366), Zerfaß (2002). 
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Fall 11 Fachübersetzungsauftrag mit Anpassungen 
Akteure Maschinenimporteur, Fachkommunikator, Ma-

schinennutzer. 
Zielwerkstück Deutschsprachige Bedienungsanleitung für Digi-

taldruckmaschine. 
Ausgangswerkstück Englischsprachige Installations-, Wartungs- und 

Reparaturanleitung für Digitaldruckmaschine. 
Vorgaben Inhalt Alles übersetzen. 

Von Maschinennutzern anzuwendende Funktio-
nen der Maschine vollständig beschreiben, auch 
wenn im Ausgangswerkstück nicht oder nicht in 
ausreichendem Umfang beschrieben. 
Nur von Wartungstechnikern anzuwendende 
Funktionen der Maschine weglassen und, wo 
notwendig, vor ihnen warnen. 
In Deutschland anwendbare gesetzliche und be-
hördliche Vorschriften für Inhalt der Dokumenta-
tion einhalten. 

Vorgaben Sprache An anderer Dokumentation desselben Auftrag-
gebers orientieren. 

Vorgaben Medium Für Druck in Ringordner und als Online-Doku-
mentation formatieren. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

– 

Arbeitsgänge Lesen und Verstehen des Ausgangsdokuments, 
Informationsrecherche beim Auftraggeber und 
extern, Terminologiearbeit, Übersetzen, Doku-
mentgestaltung für Druck, Dokumentgestaltung 
als Online-Dokumentation. 

Ressourcen Vom Auftraggeber gelieferte Fotokopien älterer 
Dokumentationen anderer Produkte. 

Besonderheiten Auftraggeber auf Stellen hinweisen, an denen 
trotz der Vorgabe “alles übersetzen” Änderungen 
sinnvoll erscheinen, z.B. bei Kundendienst-
adressen. 

Quellen Bastin (1996, 1998/2001), Zeumer/Schmidt (1996: 
47), Nord (1998a), Horn-Helf (1999: 126-127), 
Schmitt (1999: 187). 
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Fall 12 Softwarelokalisierungsauftrag 
Akteure Softwarehersteller, Fachkommunikator, Software-

nutzer. 
Zielwerkstück Deutschsprachige Fassung eines Softwaresys-

tems mit Dokumentation für den Markt in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz. 

Ausgangswerkstück Englischsprachige Fassung des Softwaresys-
tems mit Dokumentation für den Markt in den 
Vereinigten Staaten. 

Vorgaben Inhalt Alle Textelemente des Softwaresystems überset-
zen. 
Lernprogramm übersetzen. 
Dokumentation bestehend aus gedrucktem Hand-
buch, elektronischem Handbuch, Online-Hilfe, 
Verpackungsbeschriftungen, Beschriftungen der 
Installations-CDs und Produktdatenblättern über-
setzen. 
Alle Zieltexte an den Zielmarkt anpassen. Bei-
spieldateien übersetzen und wo nötig für den 
Zielmarkt neu formulieren. 
In Deutschland, Österreich und der Schweiz an-
wendbare gesetzliche und behördliche Vorschrif-
ten für Inhalt der Dokumentation einhalten. 
Redaktionsrichtlinie des Auftraggebers einhalten. 

Vorgaben Sprache An anderen Produkten desselben Auftraggebers 
orientieren. 
Inhalte der Terminologiedatenbank des Auftrag-
gebers verwenden. 
Inhalte der Übersetzungsspeicher des Auftrag-
gebers verwenden. 
Redaktionsrichtlinie des Auftraggebers einhalten. 

Vorgaben Medium Textelemente des Softwaresystems in Pro-
grammkode einbetten. 
Online-Hilfe im vorgegebenen Hilfe-Format. 
Online-Dokumentation und Druckdokumentation 
seitenidentisch mit Ausgangswerkstücken, aber 
für den Druck vom Papierformat Legal auf DIN 
A4 umformatieren. 
Redaktionsrichtlinie des Auftraggebers einhalten. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Vereinbartes Softwarelokalisierungssystem ver-
wenden. Hierdurch werden Teamkooperation 
und Workflow weitgehend vorgegeben. 
Zielwerkstück validieren und zur Nachvalidierung 
an Softwareingenieure des Auftraggebers ab-
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geben. Nach dort vorgenommenen Änderungen 
Konsistenz mit Dokumentation prüfen und wieder 
herstellen. 

Arbeitsgänge Arbeitsgänge für Druckdokumentation und Online-
Dokumentation wie Fall 11. 
Arbeitsgänge für Textelemente des Softwaresys-
tems: Textelemente aus Programmkode heraus-
lösen, Abgleich mit Terminologiedatenbanken 
und Übersetzungsspeichern, Übersetzen, ziel-
marktspezifische Anpassungen und Änderungen, 
Validierung. 
Bei Arbeit im Team (Regelfall) kommen hinzu: 
Aufteilung des Ausgangswerkstücks beziehungs-
weise der extrahierten Textelemente auf Team-
mitglieder, Erstellung teilauftragsspezifischer 
Ressourcenextrakte33 für Teammitglieder oder 
Zugriffserteilung auf Gesamtbestand, Zusam-
menführen der Einzelzielwerkstücke, Konsistenz-
prüfung. 

Ressourcen Terminologiedatenbank des Auftraggebers. 
Eigene Terminologiedatenbank. 
Übersetzungsspeicher des Auftraggebers. 
Eigener Übersetzungsspeicher. 

Besonderheiten SimShip, d.h. der Auftraggeber arbeitet nach 
einem “Simultaneous Shipment”-Verfahren, bei 
dem das Softwaresystem in allen Sprachfas-
sungen gleichzeitig auf den Markt gebracht wird. 
Für die Softwarelokalisierung bedeutet dies 
höchsten Termindruck. 

Quellen Esselink (1998), Gerhardt (1998), Schmitz 
(2000a), Wahle (2000c), Hoffmann/Hölscher/ 
Thiele (2002: 369-370), Williams (2002), 
Freigang/Reinke (2003b), Wener (2003), Zerfaß 
(2004), Bordin (2005). 

 

                                                     
33  Ressourcenextrakt: Auftraggeber legen oft Wert darauf, nicht ihren gesamten Termi-

nologie- oder Übersetzerungsspeicherbestand o.Ä. aus der Hand zu geben, sondern 
jeweils nur einen Extrakt, der die für einen bestimmten Auftrag erforderlichen Einträge 
umfasst. 
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Fall 13 Untertitelungsauftrag 
Akteure Filmproduzent, Fachkommunikator, Zuschauer. 
Zielwerkstück Deutsch untertitelter Film. 
Ausgangswerkstück Italienischsprachiger Film als Video oder Datei 

mit Audiospur. 
Vorgaben Inhalt Alle wesentlichen Inhaltselemente wiedergeben. 
Vorgaben Sprache Stiladäquat übersetzen. Untertitellesbar formulie-

ren. 
Vorgaben Medium Drei Untertitelrhythmen einhalten. Sprecher-

wechsel markieren. Nach Lesbarkeitsregeln um-
brechen.34 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Untertitelungssystem verwenden. Hierdurch ist 
der Arbeitsprozess weitgehend festgelegt. 

Arbeitsgänge Zeitkodierung vornehmen. Übersetzen. 
Ressourcen Terminologiedatenbank. 
Besonderheiten – 
Quellen Gottlieb (1991, 1998/2001), Ivarsson/Carroll 

(1998), Carroll (2004), Gambier (2004a).35 
 

                                                     
34  Untertitelung: Zu den Rhythmen vgl. Carroll (2005). 
35  Untertitelung: Zur Frage, inwieweit Untertitelung zur Fachkommunikation gehört, Aus-

führlicheres zur Untertitelung und den Nachbargebieten vgl. 2.4. 
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Fall 14 Auftrag zur maschinellen Übersetzung 
Akteure Softwarehersteller, Fachkommunikator, Soft-

wareingenieure. 
Zielwerkstück Nachkorrigierte maschinelle Übersetzung 

Deutsch-Englisch. 
Ausgangswerkstück Deutschsprachige Problemmeldungen und An-

fragen von Anwendern komplexer Softwaresys-
teme, im über ein Webportal in einem einheit-
lichen Nur-Text-Format gesammelt. 

Vorgaben Inhalt Alles übersetzen. 
Vorgaben Sprache Bei Benennungen von Softwaresystemen und 

deren Elementen, Funktionen und Arbeitsprozes-
sen Unternehmensterminologie einhalten. 
Sprachliche Korrektheit nur soweit erforderlich, 
dass Missverständnisse ausgeschlossen sind. 

Vorgaben Medium Nur-Text-Format, E-Mail-tauglich. 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Maschinelles Übersetzungssystem einsetzen. 

Arbeitsgänge Auf das spezielle maschinelle Übersetzungssys-
tem und die Sprachrichtung zugeschnittene Vor-
abaufbereitung, Parametersetzung, Auswahl von 
Wörterbüchern und Übersetzungsarchiven am 
System, Nachkorrektur. 

Ressourcen Systemwörterbücher, unternehmenseigene Wör-
terbücher, Übersetzungsarchive aus früheren 
Aufträgen. 

Besonderheiten Der Fall gibt die Praxis einiger international täti-
ger Softwarehersteller wieder, die ihre Produkte 
weltweit anbieten, den Kundendienst jedoch, so-
weit er im Beantworten von Kundenfragen be-
steht, von einer zentralen Stelle, im geschilderten 
Fall von den Vereinigten Staaten aus erledigen. 
Die Anfragen werden ins Englische übersetzt 
und auf Englisch beantwortet. Die Antworten 
werden wiederum maschinell in die Ursprungs-
sprache übersetzt. Letzteres ist ein separater 
Arbeitsprozess, bei dem höhere Anforderungen 
an die Übersetzungsqualität zu stellen sind. 

Quellen Schubert (1997, 1999b), Blatt (2002), Brundage 
(2002).36 

                                                     
36  Maschinelle Übersetzung: Die hier genannten Quellen beschreiben vor allem Arbeits-

prozesse in Praxissituationen. Zu Techniken, Ressourcen und speziellen Arbeits-
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Fall 15 Vom-Blatt-Dolmetscheinsatz 
Akteure Auftraggeber, Fachkommunikator, Zuhörer. 
Zielwerkstück Verdolmetschung eines nicht vorher vorgelegten 

Schriftstücks aus dem Russischen ins Deutsche 
bei einer Vertragsverhandlung oder vor Gericht. 

Ausgangswerkstück Russischsprachiger Kaufvertrag. 
Vorgaben Inhalt Alles dolmetschen. 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium Fachkommunikator sitzt am Verhandlungstisch 

oder steht am Sachverständigenstand. 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

– 

Arbeitsgänge Falls Zeit zur Vorbereitung zur Verfügung steht, 
Ausgangswerkstück vorher lesen. Dolmetschen. 

Ressourcen – 
Besonderheiten – 
Quellen Pöchhacker (1997). 
 

                                                     
gängen der maschinellen Übersetzung vgl. 3.2.1. 
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Fall 16 Teledolmetscheinsatz 
Akteure Vortragender, Fachkommunikator, Zuhörer. 
Zielwerkstück Konsekutive Verdolmetschung eines Vortrags ins 

Deutsche. 
Ausgangswerkstück Französischsprachiger Vortrag eines Entwick-

lungsleiters über ein neues Medikament vor 
Ärzten und Angehörigen anderer medizinischer 
Berufe, die an einem Feldversuch teilnehmen 
sollen. 

Vorgaben Inhalt Alles dolmetschen. 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium Fachkommunikator ist per Videokonferenz zuge-

schaltet. 
Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Simultan. 

Arbeitsgänge Ressourcen vorab durcharbeiten. Dolmetschen. 
Ressourcen Manuskriptnotizen des Vortragenden, Veröffent-

lichungen des auftraggebenden Unternehmens, 
eigene Terminologiedatenbank. 

Besonderheiten – 
Quellen Braun/Kohn/Mikasa (1999), Braun/Kohn (2002), 

Kurz (2000a,b), Wnuck (2000). 
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Fall 17 Auftrag zur medienübergreifenden Dokumenta-
tionserstellung 

Akteure Softwarehersteller, Fachkommunikator, Software-
nutzer. 

Zielwerkstück Bedienungsanleitung für ein komplexes Auftrags-
abwicklungssystem für mittelständische Unter-
nehmen. 

Ausgangswerkstück – 
Vorgaben Inhalt In Fassung für Anwender alle Anwenderfunktio-

nen beschreiben. 
In Fassung für Systemadministratoren alle 
Administratoren- und alle Anwenderfunktionen 
beschreiben und deutlich machen, welche Funk-
tionen wem zur Verfügung stehen. 

Vorgaben Sprache Zielgruppengerecht formulieren. 
Vorgaben Medium Die Dokumentation soll “auf Knopfdruck” wahl-

weise für den Druck, als Online-Dokumentation 
im Browser- und im Hilfe-Format ausgegeben 
werden können. 
Die Anwender- oder die Administratorenfassung 
soll jeweils “auf Knopfdruck” in einem der 
genannten Formate ausgegeben werden kön-
nen. 
Aus Konsistenzgründen darf jeder Textabschnitt 
nur einmal gespeichert werden. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Verwendung eines Content-Management-Sys-
tems. Hierdurch ist der Arbeitsprozess weit-
gehend festgelegt. 

Arbeitsgänge Informationsrecherche beim Auftraggeber und 
extern, Inaugenscheinnahme des Softwaresys-
tems, Terminologiearbeit, Textproduktion, Illu-
strationsbestellung, Beschriftung und Einbindung 
der Illustrationen, Formatieren der Textbausteine 
in generischem Format, Ablegen der Text- und 
Illustrationsbausteine in Einzeldateien, die mit 
Hilfe der Funktionen des Content-Management-
Systems zu Kapiteln usw. zusammengestellt 
werden, Dokumentstrukturaufbau für jede der 
Fassungen, generische Dokumentgestaltung für 
Druck, generische Dokumentgestaltung für jedes 
der Online-Formate. 

Ressourcen – 
Besonderheiten Eine Variante zu diesem Fall ist die parallele Er-
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stellung jeder der Formatfassungen in mehreren 
Sprachen. 
Eine typische weitere Aufgabe ist die Bearbei-
tung einer in dieser Weise erstellten Dokumenta-
tion, insbesondere die Erstellung einer neuen 
Fassung für eine neue Produktversion des be-
schriebenen Softwaresystems. Ein weiterer Kom-
plexitätsschritt ist das parallele Verfügbarhalten 
unterschiedlicher Dokumentationsversionen in 
mehreren Formaten und Sprachen. Die medien-
übergreifende Dokumentationserstellung ist mit 
ihrem Zusatzaufwand vor allem dann lohnend, 
wenn solche Versionierungsaufgaben hinzu-
kommen.37 

Quellen Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Produk-
tion, medienneutrale ), Brüning (2000), Fischer 
(2001), Rockley (2001, 2003), Andrea Schmidt 
(2003), Ziegler (2004, 2005). 
Vgl. auch die Quellen zu Fall 18. 

 

                                                     
37  Versionierung: Vgl. 2.2 Anm. 15. 
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Fall 18 komplexer Dokumentationsmanagementauftrag 
Akteure Fachkommunikatorenteam, Fachkommunikator. 
Zielwerkstück Strukturierter Bausteinbestand für komplexe Pro-

duktdokumentation zur Unterstützung der Versio-
nierung der Dokumentation nach Produktversio-
nen und Sprachfassungen. 

Ausgangswerkstück Textbausteine, Illustrationsbausteine. 
Vorgaben Inhalt – 
Vorgaben Sprache – 
Vorgaben Medium Die Dokumentation soll “auf Knopfdruck” wahl-

weise für den Druck, als Online-Dokumentation 
im Browser- und im Hilfe-Format ausgegeben 
werden können. 
Die Anwender- oder die Administratorenfassung 
soll jeweils “auf Knopfdruck” in einem der ge-
nannten Formate ausgegeben werden können. 
Aus Konsistenzgründen darf jeder Textabschnitt 
und jeder Illustrationsbaustein nur einmal gespei-
chert werden. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Verwendung eines Content-Management-Sys-
tems. Verwendung einer Übersetzerarbeitsumge-
bung. Zuarbeit zu Arbeitsprozessen der Doku-
mentationserstellung und -übersetzung. 

Arbeitsgänge Erstellen einer generischen Gesamtdokumenta-
tionsstruktur. Ablegen der Text- und Illustrations-
bausteine. Kennzeichnen inhaltsidentisch zu hal-
tender Sprachversionen desselben Textbau-
steins durch Attribute oder Ablageort. Kennzeich-
nen paralleler, inhaltlich abweichend intendierter 
Text- und Illustrationsbausteine.38  

Ressourcen – 
Besonderheiten Dieser Fall kann sekundärer Arbeitsprozess zu 

einem Prozess wie Fall 17 sein. Er übernimmt 
dann einige der dort geschilderten Arbeitsgänge. 

Quellen Hofmeister (1999), Loos (1999), Dentz (2001), 
Lüthy/Wetzl (2001), Budin (2002), Hoffmann/ 
Hölscher/Thiele (2002: 66-67), Hughes (2002), 
Ambrus (2004). 
Vgl. auch die Quellen zu Fall 17. 

 

                                                     
38  Inhaltsidentische und abweichend intendierte parallele Dokumentationsbausteine: Vgl. 

2.4.5 Anm. 137. 
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Fall 19 Projekt- oder Prozessmanagementauftrag in der 
Dokumentationserstellung 

Akteure Softwarehersteller, Fachkommunikator mit Team, 
Nutzer. 

Zielwerkstück Textelemente der Softwaresysteme, Online-Hilfe, 
Dokumentation. 

Ausgangswerkstück Entwicklerdokumentation. 
Vorgaben Inhalt In Fassungen für Anwender alle Anwenderfunk-

tionen beschreiben. 
In Fassungen für Systemadministratoren alle 
Administratoren- und alle Anwenderfunktionen 
beschreiben und deutlich machen, welche Funk-
tionen wem zur Verfügung stehen. 

Vorgaben Sprache Zielgruppengerecht formulieren. Corporate 
Wording einhalten.39 

Vorgaben Medium Textelemente der Softwaresysteme in Pro-
grammkode. Online-Hilfe in Hilfe-Format. Doku-
mentation für Druck und für Online-Dokumenta-
tion vorbereiten. 
Aus Konsistenzgründen darf jeder Textabschnitt 
nur einmal gespeichert werden. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Content-Management-System mit Workflow-
Funktionalität verwenden. Hierdurch sind die Ar-
beitsprozesse an die im System vom Koordinator 
festgelegten Abfolgen gebunden. 
Kontinuierlichen Arbeitsprozess betreiben.40 

Arbeitsgänge Teilaufgaben auf Teammitglieder aufteilen, Vor-
gaben und teilauftragsspezifische Ressourcen-
extrakte für Teammitglieder erstellen oder Zugriff 
auf Gesamtbestand erteilen, Einzelzielwerk-
stücke zusammenführen, Konsistenz sichern. 

Ressourcen Terminologiemanagementsystem. 
Frühere Versionen der jeweiligen Dokumenta-
tionen. 

Besonderheiten – 

                                                     
39  Corporate Wording: Für ein Unternehmen festgelegte einheitliche Formen des sprach-

lichen Ausdrucks, insbesondere bei Wortwahl, Syntax und Stil als Teil der Corporate 
Identity (vgl. Hennig/Tjarks-Sobhani Hg. 1998: Stw. Corporate Wording, Corporate 
Identity). 

40  Prozess, Projekt: Die Betriebswirtschaft unterscheidet zwischen kontinuierlichen Pro-
zessen und einmaligen Projekten. Für die vorliegende Untersuchung ist diese Diffe-
renzierung nicht erforderlich. Ich spreche daher im Folgenden meist einheitlich von 
Arbeitsprozessen. 
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Quellen Clark/Stindl (2000), Galbierz/Riegel (2000), Knopp 
(2001a,b), Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 144-
145), Edelmann (2003), Weise (2005). 
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Fall 20 Projekt- oder Prozessmanagementauftrag in der 
Fachübersetzung 

Akteure Automobilhersteller, Fachkommunikator mit 
Team, Nutzer. 

Zielwerkstück Laufende Bereitstellung der Dokumentation für 
alle Modelle des Herstellers in elf Zielsprachen in 
Versionen für Kunden sowie für Werkstattper-
sonal. 

Ausgangswerkstück Deutschsprachige Dokumentation in denselben 
Versionen. 

Vorgaben Inhalt Alles übersetzen. 
In Kundenversion alle Funktionen für Fahrer und 
Halter. In Werkstattversion darüber hinaus alle 
Funktionen für Wartung, Pflege, Reparatur. 
Vorschriften der Zielländer beachten. 

Vorgaben Sprache Unternehmensterminologie einhalten. Corporate 
Wording einhalten. Regionale Sprachvarietäten 
verwenden. 

Vorgaben Medium Vorbereiten für Druck, individuelle Dokumenta-
tion,41 Online-Version.42 Versionierung. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Workflow-Management-System verwenden. Hier-
durch sind die Arbeitsprozesse an die im System 
vom Koordinator festgelegten Abfolgen gebun-
den. 
Kontinuierlichen Arbeitsprozess betreiben. 

Arbeitsgänge Im Bestand der Originaldokumente regelmäßige 
Aktualisierungssuche durchführen. Überset-
zungsspeicherabgleich durchführen. Wenn Ab-
gleich Übersetzungsbedarf ergibt, Ausgangs-
werkstücke auf Teammitglieder aufteilen, teilauf-
tragsspezifische Ressourcenextrakte für Team-
mitglieder erstellen oder Zugriff auf Gesamtbe-
stand erteilen, Einzelzielwerkstücke zusammen-
führen, Konsistenz sichern. 

Ressourcen Terminologieverwaltungssystem. 
Übersetzungsspeicher. 

Besonderheiten – 
Quellen Schubert (1997, 1999b), Twellaar (2004), Mertin 

(2006). 
 

                                                     
41  Individuelle Dokumentation: Vgl. 2.4.5 Anm. 137. 
42  Online-Dokumentation für Kraftfahrzeuge: Heiny/Tillmann (2005a). 
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Fall 21 Projekt- oder Prozessmanagementauftrag in der 
mehrsprachigen Dokumentationserstellung und 
-verwaltung 

Akteure Automobilhersteller, Fachkommunikator mit 
Team, Nutzer. 

Zielwerkstück Laufende Bereitstellung der Dokumentation für 
alle Modelle des Herstellers in 13 Zielsprachen in 
Versionen für Kunden sowie für Werkstatt-
personal. 

Ausgangswerkstück Deutsch- oder englischsprachige Entwickler-
dokumentation. Zulieferdokumentation in fünf 
Sprachen. 

Vorgaben Inhalt Dokumentation erstellen und übersetzen. Zulie-
ferdokumentation übernehmen oder anpassen 
und übersetzen. 
In Kundenversion alle Funktionen für Fahrer und 
Halter. In Werkstattversion darüber hinaus alle 
Funktionen für Wartung, Pflege, Reparatur. 
Vorschriften der Zielländer beachten. 

Vorgaben Sprache Unternehmensterminologie einhalten. Corporate 
Wording einhalten. Regionale Sprachvarietäten 
verwenden. 

Vorgaben Medium Vorbereiten für Druck, individuelle Dokumenta-
tion, Online-Version. Versionierung. 

Vorgaben 
Arbeitsprozess 

Workflow-Management-System verwenden. Hier-
durch sind die Arbeitsprozesse an die im System 
vom Koordinator festgelegten Abfolgen gebun-
den. 
Kontinuierlichen Arbeitsprozess betreiben. 

Arbeitsgänge Gesamtprozess in Dokumentationserstellung und 
Fachübersetzung aufteilen. Teilaufgaben auf 
Teammitglieder aufteilen, Vorgaben und teilauf-
tragsspezifische Ressourcenextrakte für Team-
mitglieder erstellen oder Zugriff auf Gesamtbe-
stand erteilen, Einzelzielwerkstücke zusammen-
führen, Konsistenz sichern. 

Ressourcen Terminologieverwaltungssystem. 
Übersetzungsspeicher. 

Besonderheiten – 
Quellen Twellaar (2004). 
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Die in den Fallanalysen beschriebenen Formen beruflicher Arbeit sind 
zumeist rekursiver Art. Um Wiederholungen zu vermeiden und das für 
den jeweiligen Fall Typische hervorzuheben, stelle ich in den im Team 
durchzuführenden Arbeitsprozessen den Teamkoordinator in den Blick-
punkt. Die Teilarbeitsprozesse der einzelnen Teammitglieder entspre-
chen oft anderen, meist weiter oben beschriebenen Fällen. Derjenige 
Akteur, der in den komplexeren Fällen Teamkoordinator ist, entspricht 
dem Auftraggeber in den einfacheren Fällen. Die Analysen der kom-
plexeren Fälle beschreiben daher den Arbeitsprozess des koordinieren-
den Fachkommunikators, nicht zugleich die der Teammitglieder. 

Die dargestellten Fälle sind prototypisch zu verstehen. Nicht jede 
Variante kann explizit an einem Fall gezeigt werden. Deshalb sollen im 
folgenden Abschnitt ganze Arbeitsfelder untersucht werden. 
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2.4 Arbeitsfeldanalysen 

Nach den Werkstücken und den Fällen fachkommunikativer Arbeit 
sollen nun die Arbeitsfelder analysiert werden. Ich untersuche vier 
grundlegende Arbeitsfelder – die technische Redaktion, das Fachüber-
setzen, das Fachdolmetschen und das Dokumentationsmanagement – 
sowie einen Spezialbereich – die Softwarelokalisierung – und eine 
Reihe von Arbeitsprozessen, in denen mehrere der grundlegenden Ar-
beitsfelder miteinander verschränkt sind oder einander zuarbeiten. Zum 
Schluss werfe ich einen Blick in einen Bereich, der zum größten Teil 
nicht zur Fachkommunikation zu rechnen ist, in dem sich jedoch 
sprachliche und technische Entwicklungen beobachten lassen, die 
schon jetzt oder in naher Zukunft auch für die Fachkommunikation 
relevant werden dürften. Dies ist die Sprachunterstützung in Kultur und 
Medien. Insgesamt hat dieser Abschnitt folgenden Aufbau: 
• technische Redaktion (2.4.1) 
• Fachübersetzen (2.4.2) 
• technische Redaktion und Fachübersetzen (2.4.3) 
• Fachdolmetschen (2.4.4) 
• Dokumentationsmanagement (2.4.5) 
• Softwarelokalisierung (2.4.6) 
• kombinierte Arbeitsprozesse (2.4.7) 
• Sprachunterstützung in Kultur und Medien (2.4.8) 

Die untersuchten Arbeitsfelder sind nicht disjunkt und entsprechen auch 
nicht in jedem Falle eins zu eins den betreffenden Berufsbildern. So ist 
die Softwarelokalisierung zu großen Teilen eine fachübersetzerische 
Tätigkeit, über deren Status als Arbeitsfeld unten explizit zu sprechen 
ist. Die medienübergreifende Dokumentationserstellung, einer der kom-
binierten Arbeitsprozesse, wird von technischen Redakteuren, Fach-
übersetzern und Dokumentationsmanagern in Kooperation durchge-
führt, hat aber kein eigenes Berufsbild. 

Es ist an dieser Stelle zu fragen, ob nicht ganze Arbeitsfelder fehlen. 
Wären nicht auch die Terminologiearbeit oder das Übersetzungs-
speichermanagement zu besprechen? Die Antwort auf diese Fragen 
kann erst nach einer Definition des Begriffs der Fachkommunikation ge-
geben werden, die eine systematischere Eingrenzung der Arbeitsfelder 
erlaubt. Ich gebe die Definition in 4.1 und komme dort auf die Frage 
weiterer Arbeitsfelder zurück. 
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Von den oben angekündigten Arbeitsfeldern bespreche ich die be-
reits fester etablierten im Hinblick auf fünf Aspekte: 
• Aufgaben und Berufsbild 
• Werkstücke: Inhalt, Sprache und Zielgruppe 
• Werkstücke: technisches Medium 
• Arbeitsprozesse 
• Qualitätsmanagement 

Diese fünf Themen sind Aspekte, also Sichtweisen auf dasselbe Objekt. 
Sie greifen daher in vielfacher Weise ineinander. So ist das Berufsbild 
durch die Aufgaben des Arbeitsfeldes geprägt. Die Aufgaben lassen 
sich kaum beschreiben, ohne dass die Werkstücke erwähnt werden, 
und das technische Medium der Werkstücke ist oft das, was die 
Hilfsmittel der Arbeitsprozesse vorgeben. Das Qualitätsmanagement 
schließlich greift in die Arbeitsprozesse lenkend ein und nimmt damit 
wesentlichen Einfluss auf die Werkstücke und indirekt auf die fach-
kommunikativ Handelnden. Gerade um diese Wechselbeziehungen 
geht es bei der Analyse der Arbeitsfelder. Die Darstellung in gerade fünf 
Aspekten ist daher nicht mehr als eine von mehreren möglichen Arten, 
die Beschreibung des komplexen Untersuchungsobjekts Fachkommuni-
kation zu strukturieren. Auch die Aufteilung in eine Reihe einzelner 
Arbeitsfelder ist eine solche Strukturierung. Sie ist jedoch nicht gänzlich 
willkürlich, sondern gibt ein reales Beobachtungsfaktum wieder, da 
gerade diese Arbeitsfelder sich, sei es durch Notwendigkeit, Konvention 
oder Zufall, in der Berufspraxis als erkennbare Bereiche ähnlichen Han-
delns herausgebildet haben. Daneben gibt es Formen fachkommunikati-
ven Handelns, die keinem konsolidierten Arbeitsfeld zuzurechnen sind. 

Einer Präzisierung bedarf an dieser Stelle der Begriff des Arbeitspro-
zesses. Hierzu zähle ich einerseits die für das jeweilige Arbeitsfeld typi-
schen Arbeitsgänge und Arbeitsschritte und damit letztlich die typischen 
Handlungssequenzen sowie andererseits die Hilfsmittel der Arbeit. In 
der Fachkommunikation sind die Hilfsmittel in allererster Linie, aber 
nicht ausschließlich, Softwaresysteme. Man mag einwenden, die Hilfs-
mittel, insbesondere die Softwaresysteme, die in der Fachkommunika-
tion Anwendung finden, sollten sinnvollerweise mit dem technischen 
Medium zusammen behandelt werden, da beispielsweise in einem 
konkreten Arbeitsgang gerade die Dateiformate (technisches Medium) 
zur Verfügung stehen, die das verwendete Softwaresystem (Hilfsmittel) 
erzeugen kann. Diese Sichtweise vertrete ich in früheren Arbeiten.43 Ich 

                                                     
43  Hilfsmittel der Fachkommunikation: In früheren Arbeiten rechne ich die Hilfsmittel zum 

technischen Medium, das dann in ein Dokumentenmedium (Formate, Gestaltung 
usw.) und ein Arbeitsmedium (Hilfsmittel) zerfällt (vgl. Schubert 2003b). In der vorlie-
genden Untersuchung arbeite ich das früher lediglich benannte, aber nicht weiter 
explizierte Vierdimensionensystem genauer aus (vgl. 4.4.3) und ordne es in ein 
Kommunikationsmodell ein. Hierbei hat die jetzt gewählte Zuordnung die stringentere 
Erklärungskraft. 
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revidiere sie hier und rechne die Hilfsmittel jetzt zu den Arbeitspro-
zessen. Dies ist nicht nur eine bessere Einsicht in bekannte Fakten, 
sondern zu einem Teil auch eine Widerspiegelung neuer Tatsachen. Zu 
den bereits seit längerer Zeit bekannten Fakten zählt dabei der Um-
stand, dass, um beim Beispiel der Dateiformate zu bleiben, dasselbe 
Format oft mit Hilfe verschiedener Softwaresysteme erstellt werden 
kann, sodass also keineswegs immer ein Format an ein Hilfsmittel ge-
koppelt ist. Eine der hier einschlägigen neueren Tatsachen ist die fort-
schreitende Entwicklung der in der Fachkommunikation einsetzbaren 
Softwaresysteme, die immer mehr Funktionen erhalten, durch die sie 
bestimmte Handlungssequenzen vorgeben. Diese durch die Wahl des 
Hilfsmittels bedingten Vorgaben wirken sich sowohl auf die Arbeit einer 
Einzelperson als auch auf die rechnergestützte Kooperation im Team 
aus. Diese Beobachtung betrifft in besonders offensichtlicher Weise 
Softwaresysteme mit Team- oder Workflowfunktionalität. In weniger 
augenfälliger Form gilt jedoch auch für einfachere Software und für 
Hilfsmittel anderer Art, dass die Möglichkeiten und Funktionen des Hilfs-
mittels die Handlungsschritte der Arbeit bedingen. Aus diesem Grunde 
zähle ich die Hilfsmittel zum Bereich der Arbeitsprozesse. 

Wenn ich in den Arbeitsfeldanalysen von Arbeitsprozessen spreche, 
so stehen objektiv beobachtbare Tätigkeiten im Blickpunkt. Die Analyse 
schöpft dabei vorrangig aus berufspraktischen Quellen. Sie verweist nur 
in geringem Maße auf wissenschaftliche Arbeiten. Soweit sich diese mit 
den Prozessen der Textproduktion, des Übersetzens, des Dolmet-
schens oder anderer fachkommunikativer Tätigkeiten befassen, ist ihr 
Untersuchungsobjekt oft nicht primär der Arbeitsprozess, sondern der 
mentale Prozess des Rezipierens externer Stimuli und des Produzie-
rens eigener Kommunikationshandlungen. Von den mentalen Prozes-
sen ist in 3.2.6 die Rede. In den Arbeitsfeldanalysen geht es jedoch 
zunächst um eine Bestandsaufnahme der direkt beobachtbaren Merk-
male des Untersuchungsobjekts Fachkommunikation. 

Die vorliegende Untersuchung soll in die arbeitswissenschaftlichen 
und betriebswirtschaftlichen Aspekte der Analyse von Arbeitsprozessen 
nur so weit vordringen, wie dies für ihre sprach- und kommunikations-
wissenschaftliche Zielsetzung erforderlich ist. Daher bespreche ich in 
dieser Untersuchung beim Thema Arbeitsprozesse solche Handlungen, 
die mit der Durchführung und der durch fachliches Wissen und fachliche 
Tatsachen geleiteten Lenkung der Arbeit zu tun haben, lasse aber 
zugleich solche Aktivitäten außer Acht, die mit dem Einwerben und dem 
kaufmännischen Aushandeln des Auftrags und der rein organisatori-
schen Lenkung seiner Durchführung zu tun haben. 

Das Qualitätsmanagement ist ebenso wie das allgemeine Manage-
ment eine Querschnittsaktivität im Gesamtarbeitsprozess. Wenn das 
Qualitätsmanagement nicht oder zumindest nicht nur als nachträgliche 
Überprüfung und Korrektur der Durchführung und der Erzeugnisse der 
Arbeit, sondern, wie es heute allgemein der Fall ist, als Tätigkeit aus-
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geübt wird, die den Arbeitsprozess vorbereitet und begleitet, so ist seine 
Aufgabe wie die des allgemeinen Managements die Lenkung des Ar-
beitsprozesses. Ich bediene mich hier derselben Trennung wie im Falle 
der Arbeitsprozesse und beziehe das fachliche, auf fachkommunikatives 
Wissen gestützte Qualitätsmanagement in die Untersuchung ein, be-
handle jedoch das allgemeine Qualitätsmanagement nicht.44 Maßnah-
men des Qualitätsmanagements dienen, wie das allgemeine Manage-
ment, der Lenkung der Arbeit eines Menschen durch andere Menschen. 
Daher sind die Lenkungsinstrumente, soweit fachkommunikativer Art, 
ebenfalls Teil des Objekts dieser Untersuchung. 

Die Beschreibung der technischen Redaktion ist wesentlich länger 
als die nachfolgenden Darstellungen der anderen Arbeitsfelder, da die 
erste Arbeitsfeldanalyse Begriffe und Überlegungen einführt, auf die die 
nachfolgenden dann in verkürzter Form Bezug nehmen. 

2.4.1 Technische Redaktion 
Die technische Redaktion ist eines der großen Arbeitsfelder der Fach-
kommunikation. Im deutschsprachigen Raum konsolidiert es sich erst 
Ende der 1980-er und Anfang der 1990-er Jahre. 

Die Arbeitsfeldbezeichnung de technische Redaktion leitet sich aus 
en technical writing ab, wobei en technical im engeren Sinne ‘technisch’, 
im weiteren ‘fachlich’ bedeutet.45 Entsprechend wird im englischen 
Sprachraum unter technical writing das Verfassen von Fach- und Sach-
texten aller Art einschließlich Geschäftskommunikation verstanden.46 
Sachtexte im weitesten Sinne sind auch der Gegenstand des Faches 
Technical Writing in Schul- und Hochschulcurricula englischsprachiger 
Länder, während das professionelle Arbeitsfeld heute im Englischen 
häufig technical communication genannt wird.47 Die deutsche Benen-
nung technische Redaktion legt eine Einschränkung der behandelten In-
halte auf Produkte und Dienstleistungen der Technik nahe. Dies ist auch 
tatsächlich der allerhäufigste Inhalt der Werkstücke der technischen 
Redaktion. Mit Blick auf den Ursprung ist es jedoch nicht überraschend, 

                                                     
44  Trennung allgemeines und fachliches Qualitätsmanagement: DIN EN ISO 9004 

(2000). 
45  Arbeitsfeld technische Redaktion: Einige Autoren, vor allem Schmitt und Göpferich, 

nennen die technische Redaktion auf Deutsch oft Technical Writing (Göpferich 1996a, 
1998a; Schmitt 1998c; aber anders Göpferich 2002e). Ich betrachte die beiden Be-
nennungen im Deutschen als synonym. Lehnübersetzungen wie technisches Schrei-
ben (Zimmer 1996) und Umschreibungen wie Schreiben in der Technik (Göpferich 
1998b) werden gelegentlich verwendet, sind aber meist nicht als Terminus gemeint. 

46  Technical Writing: “Technical writing is communication written for and about business 
and industry“ (Gerson/Gerson 2006: 3). 

47  Technical Communication: Reynolds (2002-2003: 186) hält diese Benennung für 
schon wieder veraltet und meint, information design gebe die Tätigkeit heutiger techni-
scher Redakteure besser wieder. – Zur Forschungsrichtung Informationsdesign: 
Albers (2003a), Carliner (2003), Mazur (2003). 
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wenn der Bereich sich hier und da über die Technik hinaus auf andere 
Fächer ausweitet. 

Aufgaben und Berufsbild der technischen Redaktion 

Die zentrale Aufgabe der technischen Redaktion ist das Erstellen tech-
nischer Dokumentation. Diese Aussage beschreibt das Typische; um 
ein umfassenderes Bild zu geben, muss sie jedoch unten im Abschnitt 
Werkstücke der technischen Redaktion in einigen Punkten modifiziert 
und präzisiert werden. Zusammen mit dem Arbeitsfeld etabliert sich im 
deutschsprachigen Raum um 1990 auch das Berufsbild der technischen 
Redakteure.48 Zu dieser Zeit wird lebhaft diskutiert, ob die Berufsbe-
zeichnung technischer Autor die Tätigkeit besser treffe als technischer 
Redakteur, wobei Letztere sich durchsetzt (vgl. Schmitt 1998c: 156). 
Wohl mehr aus sprachpflegerischen Gründen werden parallel auch 
Technikautor und Technikredakteur vorgeschlagen (vgl. Bock 1993: 1-
2). Zur Konsolidierung des Berufsbilds und seiner Benennung trägt 
wesentlich die Einrichtung einschlägiger Hochschulstudiengänge bei. 
Andere Bildungsträger, auch im Weiterbildungsbereich, nehmen sich 
ebenfalls der technischen Redaktion an. 

Werkstücke der technischen Redaktion: Inhalt, Sprache und Zielgruppe 

Das Werkstück der technischen Redaktion, die technische Dokumenta-
tion, besteht üblicherweise aus gedruckten oder elektronischen Doku-
menten. Ihr Inhalt ist faktisch, informativ und oft instruktiv, jedoch nicht 
journalistisch und nicht werblich.49 Als konstitutives inhaltliches Merkmal 
der technischen Dokumentation nennt Krings (1996: 9-10) den Pro-
duktbezug. Ich folge der heutigen Praxis des Arbeitsfeldes und nehme 
neben Produkten ausdrücklich auch Dienstleistungen als typischen 
Gegenstand technischer Dokumentation an.50 

                                                     
48  Berufsbild der technischen Redakteure: Kalverkämper (1996c: 142), Krings (1996), 

Göpferich (1998a: 1-6, 98-100, 2002c, 2002d: 17-22, 409-414), Hennig/Tjarks-
Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Berufsbild des Technischen Redakteurs, Technischer 
Redakteur, Technischer Redakteur Multimedia), Jakobs (2000), Roy (2000), Wick 
(2000), Carliner (2001), Davis (2001), Hart-Davidson (2001), Zimmerman (2001), 
Ames (2002), Hoffmann/ Hölscher/Thiele (2002: 409-423), Poe (2002), Reynolds 
(2002-2003), Albers (2003b, 2005), Weil/Kamphaus (2003), Whiteside (2003), Pieper 
(2004), Risku (2004: 48-52), Fritz (2005), Hackos (2005), Hulitschke (2005), Jablonski 
(2005), Pringle/Williams (2005), Siau/Tan (2005), Berufsbild Technischer Redakteur, 
Technische Redakteurin (o.J.). Vgl. weiter den ganzen Sammelband Hennig/Tjarks-
Sobhani (Hg.) (2005). 

49  Definition technische Dokumentation: Krings (1996: 5-13), Hoffmann/ Hölscher/Thiele 
(2002: 13-16). 

50  Dienstleistungen Gegenstand der technischen Dokumentation: Hoffmann/      Hölscher/ 
Thiele (2002: 14), Schubert (2003b: 237 Anm. 20). – Dienstleistungen Gegenstand 
der technischen Kommunikation: Rothkegel (1999a: 4). 
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Im Arbeitsfeld technische Redaktion werden typischerweise schrift-
liche Dokumente erstellt. In bestimmten Fällen kann das Werkstück der 
technischen Redaktion jedoch auch ein mündliches Dokument sein,51 
beispielsweise die Inhalte eines sprechenden Navigationssystems für 
Autofahrer oder als Audiodatei gespeicherte Warnungen in Software-
systemen. 

Die zentrale Aufgabe der technischen Redaktion, das Erstellen von 
Dokumenten, ist typischerweise ein einsprachiger Arbeitsgang, jedoch 
gibt es auch hier Ausnahmen. Vor allem aber gelangt ein Element des 
Mehrsprachigen oft durch die anderen Arbeitsgänge, von denen unten 
zu sprechen ist, in die technische Redaktion. Die zu verwendende 
Sprachform ist durchgängig die zu dem jeweiligen Inhalt gehörige 
Fachsprache. 

Adressaten der von technischen Redakteuren erstellten Dokumenta-
tion sind sehr oft Menschen, die in dem betreffenden Fach Laien sind. 
Manche Autoren nennen das Versprachlichen fachlicher Inhalte für 
Laien als vorrangige oder sogar als alleinige Aufgabe der technischen 
Redaktion. Andere zählen auch das Schreiben fachlicher Dokumente für 
Fachleute dazu. In diesem Bereich ist ein spezieller Teilbereich dieses 
Arbeitsfeldes zu nennen, die entwicklungsnahe technische Redaktion. 
Ihre Aufgabe ist die Erstellung technischer Dokumentation im Prozess 
der Entwicklung technischer Produkte. Diese Tätigkeit erfordert eine 
Form besonders enger interdisziplinärer Kooperation. Bei der Entwick-
lung technischer Produkte wird zum Teil recht umfangreiche Dokumen-
tation geschrieben. Oft ist dies die Aufgabe der Entwicklungsingenieure 
selbst. Die Entwicklungsdokumentation ist eine essenzielle Informa-
tionsquelle für Entwicklungsingenieure, die zu einem späteren Zeitpunkt 
mit der Weiterentwicklung der Produkte beauftragt sind oder die die 
Erfahrungen einer bestimmten Produktentwicklung in die Arbeit an 
neuen Produkten einzubringen haben. Die Entwicklungsdokumentation 
ist zudem die primäre Informationsquelle für technische Redakteure bei 
der Erstellung der Anwenderdokumentation wie Bedienungsanleitungen 
und Ähnlichem. Die Dokumentationsarbeit während der Produktentwick-
lung gilt unter Entwicklern oft als sekundäre, weniger wichtige und 
lästige Aufgabe (Pemberton u.a. 1996: 64-66). Die oft mangelhafte Qua-
lität so erstellter Dokumentation führt zu Mehraufwand bei nachfolgen-
den Produktentwicklungen, die von früherer Entwicklungsdokumentation 
auszugehen hat, und bei der professionellen Dokumentationserstellung 
für Kunden und Anwender. Eine Lösung wird vielfach dadurch gesucht, 
dass die Dokumentation schon während des Entwicklungsprozesses in 
kommunikationsprofessionelle Hand gelegt wird. Hierdurch werden 
technische Redakteure Mitglieder in Entwicklungsteams. 

                                                     
51  Dokument: Die in 2.1 im Sinne der Fachkommunikation formulierte Definition des 

Begriffs Dokument umfasst neben schriftlichen auch mündliche Texte, wenn sie fixiert 
sind (z.B. auf Tonband, Datenträger o.Ä.). 
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Technische Redakteure können auch dann mit den Entwicklern in 
einem Raum arbeiten oder als dem Entwicklungsteam als Mitglieder 
angehören, wenn ihnen zwar nicht die Erstellung der Entwicklungsdoku-
mentation obliegt, sie aber durch die Nähe zur Entwicklungsarbeit in die 
Lage versetzt werden sollen, die Produktdokumentation möglichst früh 
oder möglichst gut zu erstellen. 

Unabhängig davon, ob sie mit Blick auf die Entwicklungs- oder die 
Produktdokumentation (oder beides) in die Entwicklungsarbeit einge-
bunden sind, kommen mit den technischen Redakteure Fachleute in 
das Entwicklungsteam, die über einen anderen fachlichen Kompetenz-
hintergrund verfügen als die Entwickler selbst. Hierdurch erhalten sie oft 
die Rolle eines “Anwalts der Anwender”.52 

Die Erwähnung der entwicklungsnahen technischen Redaktion gibt 
Anlass, drei weitere fachkommunikative Arbeitsbereiche kurz zu nen-
nen. Der erste ist der Bereich der Dokumentation für die Produktzu-
lassung und verwandte Zwecke. Bei Produkten, die einer behördlichen 
Zulassung, Genehmigung oder Abnahme bedürfen (z.B. Medizintechnik, 
Medikamente, Agrar- und Lebensmittelchemie), sind Eigendokumenta-
tionen, Antragsunterlagen und Ähnliches zu erstellen. Dies ist für die 
Unternehmen ein vitaler Bereich, zu dem zunehmend neben Inhalts-
fachleuten auch Fachkommunikatoren herangezogen werden.53 Grund-
lage für die Erstellung dieser Dokumentationstypen ist vielfach die 
Entwicklungsdokumentation. Den zweiten, mit dem ersten eng verwand-
ten Bereich bildet die für Patentanträge erforderliche Dokumentation, 
die traditionellerweise in der Zusammenarbeit zwischen Ingenieuren 
und Patentanwälten erstellt wird, für die jedoch, gerade wo parallel auch 
Zulassungsdokumentation erstellt werden muss, auch Fachkommunika-
toren eingesetzt werden. Der dritte Bereich hängt mit jener Überlegung 
zusammen, die Unternehmensleitungen dazu veranlasst, technische 
Redakteure im Entwicklerteam mitarbeiten zu lassen. Der Grundeffekt 
eines solchen Schrittes ist eine Professionalisierung der fachkommuni-
kativen Arbeit. Führt man diesen Gedanken fort, so ergibt sich eine der 
prinzipiellen Zielsetzungen des Wissensmanagements, nämlich das in 
einem Unternehmen verfügbare Wissen zu dokumentieren und für 
andere im Unternehmen tätige Mitarbeiter und Teams nutzbar zu 
machen. Auch dies ist ein Bereich, in dem technische Redakteure und 
andere Fachkommunikatoren einen wertvollen Beitrag leisten können. 

                                                     
52  Technische Redakteure im Entwicklungsteam: Cameron (1992), Sell (1993: 373), 

Abele (1994: 92-93), van der Geest (1994: 51), Pemberton u.a. (1996: 66), Bullinger 
u.a. (1998: 19), Noack/Ortlep (1999), Lee/Mehlenbacher (2000), Norman/Frederick 
(2000), Vasco Schmidt (2005). – Kooperation technische Redaktion – Entwicklungs-
team: Weise (2005). 

53  Inhaltsfachleute: Heide Schmidt (1995: 71) verwendet die Formulierung “Spezialist für 
den Inhalt”. Vgl. Schubert (2003b: 243). 
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Werkstücke der technischen Redaktion: technisches Medium 

Das technische Medium der Werkstücke spielt in der technischen 
Redaktion eine prägende Rolle. Die Werkstücke sind Dokumente, die in 
gedruckter oder in elektronischer Form genutzt werden. Andere For-
mate, zum Beispiel Handschrift, fallen auch unter die in 2.1 gegebene 
Definition des Dokuments, kommen aber in der Fachkommunikation 
selten vor. Als technisches Medium bezeichne ich die Gestaltungs-
formen und Formate der Dokumente. Gedruckte Dokumente werden in 
der technischen Redaktion praktisch ausnahmslos bis zur Druckvorstufe 
als Computerdateien erstellt, bearbeitet und gespeichert. Daher spreche 
ich im Folgenden praktisch ausschließlich von Dateien. Die Dateifor-
mate habe ich (z.T. mit Lisa Link) anderweitig dargestellt und be-
schränke die Darstellung hier auf eine kursorische Beschreibung.54 
Schriftliche Dokumente können in einer Vielzahl unterschiedlicher For-
mate vorliegen.55 Für einen Überblick erscheint mir eine Einteilung in 
vier Gruppen sinnvoll: Formate für den Druck, Formate für elektronische 
Dokumente, Formate für eingebetteten Text und Sonderformate. 
Formate für den Druck, genauer, für die Druckvorstufe, werden üblicher-
weise mit Textverarbeitungssystemen, Desktop-Publishing-Systemen 
und professionellen Layout-Systemen erstellt. Bei den Formaten für 
elektronische Dokumente ist zunächst zwischen seitenorientierten und 
fensterorientierten Formaten zu unterscheiden. Seitenorientierte stellen 
das Dokument auf Seiten dar, also eingeteilt in eine kleinere oder 
größere Anzahl rechteckiger Felder, die meist alle gleich groß sind und 
üblicherweise alle dieselbe Ausrichtung (Hochformat oder Querformat) 
haben. Text und Illustrationen sind durch Layout und Umbruch in die 
Seiten eingepasst. Wo eine Seite nicht ausreicht, beginnt eine neue. 
Traditionelle Dokumente werden normalerweise auf Seiten dieser Art 
gedruckt und viele der elektronischen Formate ahmen diese Seitenein-
teilung nach, bis hin zu dreidimensionalen Schatten, die ein auf einer 
Unterlage liegendes Blatt Papier vorspiegeln. Fensterorientierte For-
mate sind für die Dokumentennutzung am Bildschirm gedacht. Sie 
zeigen das Dokument in einem Bildschirmfenster an, das genau so groß 
ist wie der Text mit seinen eventuellen Illustrationen. Ein Fenster nimmt 
meist nur einen Teil des Bildschirms ein. Die Nutzer können es nach 
Wunsch größer oder kleiner ziehen. Wenn die gewählte Fenstergröße 
nicht ausreicht, um das gesamte Dokument anzuzeigen, gibt es die 
Möglichkeit, das Dokument vertikal und gegebenenfalls auch horizontal 
durch das Fenster zu rollen. Bei den Formaten für elektronische Doku-
mente sind für die technische Redaktion vier größere Gruppen von For-

                                                     
54  Dateiformate: Ausführlicher Schubert (2003b: 231-236), Link/Schubert (demn.). – Die 

in diesem Abschnitt in Anmerkungen gegebenen Erläuterungen zu Formaten und Sys-
temen sind teilweise textgleich mit Schubert (2003b). 

55  Dokumentenformate allgemein: Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 57-58). 
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maten relevant. Dies sind Browserformate,56 Sichterformate,57 Formate 
der fensterorientierten Online-Hilfe und Formate für den Druck, die, 
gewissermaßen zweckentfremdet, zum Betrachten und Lesen oder zum 
Austausch der Dateien verwendet werden, sodass die Dokumente in 
solchen Fällen in elektronischer Form genutzt werden und eventuell gar 
nicht zum Druck gelangen. Sichter- und Druckformate sind seiten-
orientiert, Browserformate fensterorientiert. Die Online-Hilfe wird ent-
weder in seitenorientierter Form, dann meist in Sichterformaten, oder in 
fensterorientierter Form bereitgestellt (vgl. weiter unten in diesem Ab-
schnitt). In Sonderformaten sind beispielsweise die Textelemente in 
technischen Zeichnungen und in den sehr datenaufwändigen dreidimen-
sionalen Konstruktionsgrafiken der rechnergestützten Konstruktion 
(CAD) festgehalten. Zu den Sonderformaten zählt auch technische 
Dokumentation, die in der Datenbrille betrachtet wird.58 Für die techni-
sche Dokumentation ist auch das Format des elektronischen Buches 
vorgeschlagen worden.59 

Im Folgenden sollen einige in der technischen Redaktion gängige 
Formate etwas eingehender besprochen werden, deren Einsatz auch in 
der kommunikationswissenschaftlichen Analyse dieses Arbeitsfeldes 
sichtbare Reflexe hat. Dies sind Hypertext, die Formate der fenster-
orientierten Online-Hilfe und Formate der Untertitelung und ähnliche. 

Ein technisches Medium besonderer Art sind die Hypertexte. Hyper-
textdokumente können alles enthalten, was in elektronischen Dokumen-
ten möglich ist, also schriftlichen Text, Tabellen, Grafiken, Diagramme, 
Fotos, Videos, Audiosequenzen, Computerprogramme und anderes 
mehr, wobei nach der in 2.1 gegebenen Definition des Dokuments Text 
eine obligatorische Komponente ist. Einige der ergänzenden Dokument-
komponenten können ihrerseits mündlichen oder schriftlichen Text ent-
halten.60 Hypertexte sind elektronische Dokumente, die in eine Vielzahl 
meist relativ kurzer Textpassagen, so genannter Knoten, zergliedert 
sind. Zwischen den Knoten bestehen explizit angegebene Verknüp-

                                                     
56  Browser: Dies sind Softwaresysteme zum Betrachten elektronischer Dokumente im 

Format HTML und davon abgeleiteten Formaten. Die Hypertext Markup Language 
(HTML) ist eine Dokumentenbeschreibungssprache (vgl. Hennig/Tjarks-Sobhani 1998: 
Stw. HTML, SGML). Sie dient als Format von Webseiten und äquivalenten elektroni-
schen Dokumenten, die in unternehmensinternen Intranets oder auf Festplatten, CDs 
oder anderen Datenträgern zur Nutzung bereitgehalten werden. 

57  Sichter (Betrachter, Viewer): Dies sind Softwaresysteme, die zum Anzeigen, aber nur 
sehr eingeschränkt zum Bearbeiten elektronischer Dokumente gedacht sind. Das 
bekannteste zur Zeit gängige Sichterformat ist das Portable Document Format (PDF). 

58  Datenbrille: Vgl. 2.2 Anm. 17. 
59  Elektronisches Buch: Elektronische Bücher werden bisher vor allem für Sachliteratur 

und schöne Literatur verwendet, doch wird auch die Idee diskutiert, sie in der Fach-
kommunikation einzusetzen (Schilliger 1999). 

60  Hypertextdokument: Hypertexte, die Grafiken, Fotos, Audiosequenzen und Ähnliches 
enthalten, werden auch als Hypermedien bezeichnet (vgl. van der Geest 1994: 49). In 
der vorliegenden Untersuchung berücksichtige ich nur Dokumente, was Text voraus-
setzt. 
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fungen, so genannte Hyperlinks oder Links, mit einem Ausgangs- (oder 
Quell-) und einem Zielanker.61 Die Rezipienten des elektronischen 
Dokuments können den Ausgangsanker eines Hyperlinks anklicken. 
Dies löst eine vom Produzenten vorgegebene Aktion aus, meist das 
Anzeigen oder Abspielen des Dokuments, in dem sich der Zielanker des 
Links befindet. Durch das Folgen von Links zwischen den Knoten eines 
Hypertextdokuments wählt jeder Rezipient einen individuellen Leseweg 
durch das Dokument. Jeder Knoten ist als separate Datei gespeichert. 
Ein Hyperlink kann von einem Knoten zu einem anderen Knoten des-
selben Dokuments führen. Er kann in gleicher Weise zu einem bestimm-
ten Knoten eines anderen Dokuments führen. Auch Hyperlinks inner-
halb ein und desselben Knotens sind möglich. Die Produzenten eines 
Hypertextdokuments brauchen, um einen Hyperlink anlegen zu können, 
Zugriff auf den Knoten, in dem der Ausgangsanker des Links liegen soll. 
Sie müssen also die Datei, die diesen Knoten enthält, selbst erstellen 
oder bearbeiten können. Ein Hyperlink kann jedoch angelegt werden, 
ohne dass die Produzenten Bearbeitungsrechte für das Dokument oder 
den Knoten besitzen, in dem der Zielanker des Hyperlinks liegt, da es 
genügt, als Zielanker die Adresse und den Namen des Dokuments 
anzugeben.62 Hyperlinks können daher auf jedes beliebige Dokument 
irgendwo im Internet verweisen, wobei der Produzent allerdings bei 
externen Linkzielen nicht wissen kann, ob das gemeinte Dokument zum 
Zeitpunkt des Rezipierens noch verfügbar ist und ob es dann noch das-
selbe enthält wie zum Zeitpunkt des Anlegens des Links. Durch die Tat-
sache, dass einerseits etwas, was man, wenn es gedruckt vorläge, als 
ein einziges Dokument auffassen würde, in eine große Zahl kleiner 
Einheiten zerlegt und in einer ebenso großen Zahl von Dateien ge-
speichert ist, und dass andererseits die Hyperlinks, die die Knoten eines 
Dokuments zusammenhalten, genau derselben Art sind wie Hyperlinks, 
die aus dem Dokument herausverweisen, macht die in 2.1 wiedergege-
bene definitorische Unterscheidung zwischen Dokument und Dokumen-
tation, und ebenso die zwischen Dokumentation und Archiv, zwischen 
Archiv und Dokumentenwelt außerordentlich fließend (Schamber 1996). 
Hypertextformate werden in der Fachkommunikation für Webseiten ver-
wendet, unabhängig davon, ob diese im Internet, in einem unterneh-
mensinternen Intranet, auf einer einzelnen Festplatte oder beispiels-
weise auf einer einem technischen Produkt beigegebenen Dokumenta-
tions-CD als Online-Dokumentation zur Nutzung bereitgehalten wer-

                                                     
61  Anker von Hyperlinks: Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Quellanker, Zielanker). 
62  Hyperlinks: Normalerweise führt ein Hyperlink an den Beginn des als Zielanker ange-

gebenen Knotens. Soll der Zielanker nicht der Beginn, sondern ein explizit angegebe-
ner anderer Punkt innerhalb des betreffenden Knotens sein, so muss dieser Zielanker 
markiert und benannt werden. Hierzu sind Bearbeitungsrechte erforderlich. In dersel-
ben Weise sind knoteninterne Hyperlinks durch explizite Benennung des Zielankers 
gestaltet. 
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den.63 Webseiten dieser unterschiedlichen Arten sind in Browser-
formaten fixiert. Die Hypertextfunktionalität, insbesondere die Verknüp-
fung in einzelnen Dateien gespeicherter Dokumente oder Teildoku-
mente durch Hyperlinks, ist auch in elektronischen Dokumenten anderer 
Formate möglich, so in Textverarbeitungs- und Desktop-Publishing-
Dokumenten, in Sichterdokumenten und anderen.64 

Für die wissenschaftliche Erfassung der Fachkommunikation sind 
die Erstellung, Bearbeitung, Übersetzung und Verwaltung einschlägiger 
Hypertextdokumente in mehrerlei Hinsicht interessante Untersuchungs-
objekte. Durch ihre Struktur mit Knoten und Links ermöglichen Hyper-
texte den Rezipienten eigene Lesewege. Sie gelten daher als nicht-
lineare oder multilineare Dokumentform.65 Der Gegensatz linear-multi-
linear ist dabei nicht absolut, sondern graduell. Viele der besonderen 
Eigenschaften von Hypertexten kommen auch in gedruckten Dokumen-
ten vor (vgl. Espéret 1996: 151). Oft werden hier Enzyklopädien und 
Nachschlagewerke als Beispiele genannt. Technische Dokumentation 
wäre ein ebenso einschlägiges Vergleichsobjekt. Durch die Fragmen-
tierung in kurze Textabschnitte (Knoten) und durch die Inkongruenz von 
Schreib- und Leseweg66 besteht bei Hypertexten die Gefahr ver-
minderter Kohärenz67 und damit auch herabgesetzter Verständlichkeit68 
und reduzierter Übersetzungsfreundlichkeit.69 Eine Folge der Fragmen-
tierung kann sowohl fehlende als auch unnötig wiederholte Information 
sein (Fisher 1994: 126). Ein notorischer Typ stark fragmentierter Re-
kombinationstexte sind die Textkomponenten von Softwaresystemen 
(vgl. 2.4.6). Diese zum Teil verständnis- und übersetzungshemmenden 
Texteigenschaften werden in Hypertexten besonders deutlich, sind aber 
nicht auf sie beschränkt. Sie finden sich vielmehr auch in den meisten 
Rekombinationstexten anderer Art.70 
                                                     
63  Online-Dokumentation: Forst (1996), Dreikorn (2001), Nickl/Wright (2001), Thiemann 

(2001), Brosda/Jaspersen (2002). 
64  Hypertext: Rouet u.a. (1996), Rothkegel (1997, 1998c), Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) 

(1998: Stw. Hypertext ), Beißwenger/Storrer (2002), Jakobs (2003a), Storrer (2003, 
2004a,b). 

65  Nichtlinearität von Hypertexten: van der Geest (1994), Dillon (1996: 29), Foltz (1996). 
– Multilinearität: Rothkegel (1998c: 81) stellt fest, dass Hypertexte von der Linearität, 
einem Grundprinzip der Sprache, nicht frei sind, sondern (in meinen Worten gesagt) 
die Wahl zwischen mehreren jeweils linearen Lesewegen eröffnen. Hierdurch rücke 
anstelle des statischen Objekts Text die dynamische Handlung des Textlesens oder 
Textschreibens in den Mittelpunkt der Betrachtung. 

66  Inkongruenz von Schreib- und Leseweg in Hypertexten: Schubert (2003b: 232 Anm. 8, 
2005b: 144). 

67  Kohärenz in Hypertexten: Foltz (1996), Fritz (1999), Storrer (2003, 2004b). 
68  Verständlichkeit bei Hypertexten: Rothkegel (1999b), Spyridakis (2000), Bartsch 

(2001), Closs (2001), Quesenbery (2001), Edelmann (2002, 2003). 
69  Hypertextübersetzung: Cortesi (2000), Heine (2006). 
70  Rekombinieren: Vgl. 2.1 Anm. 7. – Rekombinationstexte sind nicht notwendigerweise 

dasselbe wie fragmentierte Dokumente. Sie müssen auch nicht als Hypertext gestaltet 
sein. Auch “normale” gedruckte oder seitenorientierte elektronische Dokumente ohne 
Hypertextfunktionalität können dadurch entstehen, dass in anderen Kontexten ge-
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Die Fragestellungen der Kohärenz, der Verständlichkeit und der 
Übersetzungsfreundlichkeit von Hypertexten sollen hier nicht detailliert 
untersucht werden. Für den Entwurf eines integrativen Modells der 
Fachkommunikation ist es jedoch interessant, eine Beobachtung festzu-
halten. Kohärenz, Verständlichkeit, Übersetzbarkeit und damit zusam-
menhängende Merkmale stehen in einem doppelten Fokus. Sie werden 
von der Praxis und der Theorie gleichermaßen kritisch betrachtet. Auf 
der berufspraktischen Seite sind sie essenzielle Elemente des fachkom-
munikativen Qualitätsmanagementinstrumentariums. Auf der Seite der -
wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Fachkommunikation sind sie 
ebenso großer Aufmerksamkeit wert. Ein wichtiger Faktor, der in einem 
Modell abzubilden ist, ist die Tatsache, dass Hypertexte mehr als 
andere elektronische Dokumente und diese wiederum mehr als traditio-
nelle Dokumente eine Perspektiverweiterung erforderlich machen. 
Während die genannten Merkmale seit dem Aufkommen der Textlingu-
istik als Eigenschaften von Texten gelten, die im Wesentlichen auf der 
Ebene des Inhalts und des sprachlichen Ausdrucks beschrieben werden 
können, zeigt sich bei Hypertexten mit besonderer Deutlichkeit, dass zur 
Beschreibung der Merkmale Kohärenz, Verständlichkeit und Überset-
zungsfreundlichkeit neben Faktoren des Inhalts und der Sprache auch 
Faktoren des technischen Mediums herangezogen werden müssen. 
Faktoren der Gestaltung, der Darbietung, der Verlinkung von Doku-
menten und Dokumentationen spielen eine Rolle. Aus diesem Grunde 
spreche ich im Folgenden meist nicht mehr von Textverständlichkeit, 
sondern von Dokumentenverständlichkeit oder der Einfachheit halber 
ganz allgemein von Verständlichkeit. Führt man diesen Gedankengang 
noch ein wenig weiter und bezieht die Interdependenz des technischen 
Mediums und der Arbeitsprozesse mit ein, so wird deutlich, dass das zu 
entwerfende Modell neben Inhalt, Sprache und Medium auch auf diesen 
vierten Einflussbereich einzugehen hat. 

Die Online-Hilfe ist eine “Hilfe” oder ähnlich genannte Bedienungs-
anleitung, wie sie in den meisten Softwaresystemen,71 aber auch in 
manchen technischen Produkten enthalten ist.72 Sie kann als seiten- 
oder fensterorientierte Online-Hilfe gestaltet sein. Eine seitenorientierte 
Hilfe ist dem Softwaresystem meist in einem Sichterformat beigegeben, 
sodass das Erscheinungsbild einem gedruckten Dokument ähnelt. 

                                                     
schriebene Textbausteine neu zusammengestellt werden. 

71  Online-Hilfe bei Software: Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Hilfedatei ), Siegel 
(1999), Bartsch (2001), Knopp (2001a,b), Achtelig (2002, 2004), Hoffmann/Hölscher/ 
Thiele (2002: 68-79). – Zur Online-Hilfe zähle ich nicht die in manchen Software-
systemen enthaltenen Assistenten. Diese werden auf Englisch den Anwendern ge-
genüber oft wizard, fachintern aber embedded help genannt und daher bisweilen zur 
Hilfe gerechnet. 

72  Online-Hilfe bei technischen Produkten: Krings (1996: 19), Hoffmann/Hölscher/Thiele 
(2002: 75). 
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Fensterorientierte Online-Hilfen liegen in speziellen Hypertextformaten 
vor. 

Als Formate für eingebettenen Text bezeichne ich Formate, bei 
denen Textelemente zwischen großen Mengen anderer Daten einge-
lagert sind, wobei die nichtsprachlichen Daten den Text bei weitem 
überwiegen. Hierzu sind die Textelemente in Softwaresystemen zu 
rechnen, die in der Softwareentwicklung erstellt und in der Software-
lokalisierung übersetzt werden. Softwaresysteme enthalten unterschied-
liche Textelemente, von denen im Einzelnen beim Arbeitsfeld Software-
lokalisierung (vgl. 2.4.6) die Rede ist. Hier soll lediglich der eingebettete 
Text besprochen werden. Er umfasst die Bedienoberflächen des Soft-
waresystems mit allen Texten der Menüs, Menüoptionen, Balken, 
Leisten, Registerkarten und so weiter. Auch Kontexthilfen,73 Systemmel-
dungen und die Textelemente der Assistenten gehören dazu. Die we-
sentlichste technische Besonderheit all dieser Textelemente besteht 
darin, dass sie in Programmkode eingebettet sind. 

Arbeitsprozesse der technischen Redaktion 

Zum Thema Arbeitsprozesse zähle ich einerseits die für das hier zu 
besprechende Arbeitsfeld typischen Arbeitsgänge und damit letztlich die 
typischen Handlungssequenzen und andererseits die Hilfsmittel der 
Arbeit. In der Fachkommunikation sind die Hilfsmittel in allererster Linie, 
aber dennoch nicht ausschließlich, Softwaresysteme. 

Die zentrale Aufgabe der technischen Redaktion ist die Erstellung 
technischer Dokumentation. Deren konstitutives Element ist der Text. 
Damit ist die Textproduktion der essenzielle Arbeitsgang. Die Essenz ist 
jedoch noch nicht das Gesamtbild. Zu diesem Arbeitsfeld gehören zahl-
reiche weitere Arbeitsgänge, die Voraussetzungen für die Textproduk-
tion schaffen, die laufende Textproduktion unterstützen und für die 
übrigen, zusätzlich zum Text notwendigen Elemente und Merkmale der 
Dokumentation sorgen. Wichtige Arbeitsgänge74 der technischen Re-
daktion sind:75 

                                                     
73  Kontexthilfe: Als Kontexthilfe (auch “Sprechblasen”) werden sehr kurz gefasste Erläu-

terungen zu Bedienelementen und Funktionen bezeichnet, die in der Bedienober-
fläche eines Softwaresystems erscheinen, wenn der Mauszeiger über das betreffende 
Bedienelement gefahren wird. 

74  Arbeitsgänge der technischen Redaktion: Krings (1996: 14), Hoffmann/Hölscher/Thiele 
(2002: 144-169). 

75  Arbeitsprozess: Hier sind fachliche Arbeitsgänge aufgeführt; vgl. die eingangs zu 2.3 
besprochene Unterscheidung allgemeiner und fachlicher Arbeitsgänge. 
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• Rezeption der Auftraggeberdokumentation 
• Rezeption der Auftraggebervorgaben 
• Informationsrecherche 
• Werkstücksplanung 
• Textproduktion 
• Visualisierung 
• Werkstücksgestaltung 
• Korrektur 
• Endfertigung 

Die Aufzählung zeigt die Arbeitsgänge in einer ungefähren zeitlichen 
Reihenfolge. Sie ist jedoch nicht als Ablaufdiagramm zu verstehen. Ein 
solches Diagramm wäre komplexer. Es hätte zu berücksichtigen, dass 
manche Arbeitsgänge, beispielsweise die Informationsrecherche und 
die Planung des Werkstücks, miteinander verflochten sind und parallel 
oder iterativ durchgeführt werden müssen. Ein präzises Ablaufdiagramm 
hätte zudem darzustellen, dass die Arbeit bei einem Einzelredakteur 
sequenziell, bei einem Team dagegen streckenweise parallel verläuft. 
Eine so weit verzweigte Differenzierung ist hier nicht erforderlich. Es 
sollen jedoch auf den folgenden Seiten zu den einzelnen Arbeitsgängen 
ergänzende Hinweise gegeben werden. 

Als Rezeption der Auftraggeberdokumentation bezeichne ich das 
Entgegennehmen und Lesen (bei Multimedia: Anhören, Ansehen und 
eventuell Lesen) all der schriftlichen Unterlagen, mit denen der Auf-
traggeber dem technischen Redakteur die Inhalte mitteilt, die Inhalt des 
zu erstellenden Werkstücks werden sollen. Dies ist häufig von Entwick-
lungsingenieuren, eventuell für den Gebrauch der eigenen Abteilung ge-
schriebene Dokumentation (Entwicklungsdokumentation) über das zu 
beschreibende Produkt. Auch die Dokumentation von Zulieferern gefer-
tigter Teile, Baugruppen oder Module (Zulieferdokumentation) kann da-
zugehören. Die Entwicklungs- und insbesondere die Zulieferdokumenta-
tion ist nicht selten in anderen Sprachen geschrieben als das zu erstel-
lende Werkstück. Hierdurch kommt ein Element der Mehrsprachigkeit in 
die technische Redaktion. Der größte Teil der Auftraggeberdokumenta-
tion dient im Arbeitsprozess der technischen Redaktion dazu, den tech-
nischen Redakteuren im Zielwerkstück zu behandelnde Inhalte mitzutei-
len. Charakteristisch für die technische Redaktion ist also eine inhalt-
liche Auftragsfestlegung.76 Es ist jedoch im Regelfall nicht beabsichtigt 
oder möglich, die Auftraggeberdokumentation als Text, also mit einigen 
wenigen Änderungen weitgehend wörtlich, zu übernehmen. Vielmehr 
geht es um neue Textproduktion anhand vorgegebener Inhalte (vgl. 
Jakobs 2003b). Bei der Zulieferdokumentation kann der Auftrag jedoch 
auf textliche Übernahme lauten. Wenn nötig, kann hierdurch ein Arbeits-
                                                     
76  Inhaltliche Auftragsfestlegung: Dieses Merkmal kontrastiert besonders deutlich mit 

den fachübersetzerischen und fachdolmetscherischen Arbeitsfeldern (vgl. 2.4.2, 
2.4.4). 
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gang des Fachübersetzens in den Gesamtprozess der technischen 
Redaktion Eingang finden. 

Die Rezeption der Auftraggebervorgaben umfasst in gleicher Weise 
das Entgegennehmen und Lesen (Anhören, Ansehen...) der Anwei-
sungen des Auftraggebers an die technischen Redakteure.77 Die Auf-
traggebervorgaben üben auf den Arbeitsprozess der technischen Re-
daktion eine essenzielle lenkende Wirkung aus. Sie können inhaltlicher, 
sprachlicher, gestalterischer und organisatorischer Art sein. Als inhalt-
liche Auftragsfestlegung bezeichne ich oben vom Arbeitsgeber bei Auf-
tragserteilung gelieferte Dokumente, denen die technischen Redakteure 
Inhalte entnehmen, die im Werkstück, meist in anderer sprachlicher und 
gestalterischer Form, wiedergegeben werden sollen. Demgegenüber ist 
eine inhaltliche Auftraggebervorgabe eine mündliche oder schriftliche 
Anweisung, bestimmte Inhalte einzuarbeiten. Die Festlegung drückt die 
Inhalte in Textform aus, die Vorgabe sagt lediglich, dass diese Inhalte 
wiedergegeben werden sollen. Eine inhaltliche Auftraggebervorgabe ist 
beispielsweise: “Die vorgeschriebenen Warnhinweise einfügen.” Sprach-
liche Auftraggebervorgaben können die Verwendung bestimmter Be-
nennungen und Formulierungen vorschreiben. Dies kann explizit (“Im-
mer Bildschirm, nie Monitor schreiben.”) oder aber implizit geschehen 
(“Formulieren wie in unserer bisherigen Dokumentation.”). Gestalteri-
sche Auftraggebervorgaben betreffen Typografie, Layout, Webdesign 
und andere Aspekte der Anordnung von Text und Bild auf der Seite 
beziehungsweise im Bildschirmfenster. 

Nicht in jedem Falle bietet der Auftraggeber den technischen Redak-
teuren die Möglichkeit, das zu beschreibende Produkt in Augenschein 
zu nehmen und selbst auszuprobieren. Bei manchen Produkten wäre 
dies teuer, bei anderen gefährlich. Und bei Beschreibungsobjekten, die 
keine Gegenstände sind, beispielsweise Dienstleistungen, müsste man 
eine ganze Übungsfirma aufbauen, um den technischen Redakteuren 
eigene Erfahrungen mit dem Objekt zu gestatten. Wenn sie aber mög-
lich ist, ist die Inaugenscheinnahme der Qualität der Redaktionsarbeit 
sehr förderlich. Da die im Werkstück wiederzugebenden Inhalte durch 
Bereitstellen des Produkts zur Erprobung nicht ausgesagt, sondern 
allenfalls benannt oder sogar nur implizit durch Vorhandensein ent-
sprechender Bedienelemente angegeben werden, ist die Inaugen-
scheinnahme zu den inhaltlichen Auftraggebervorgaben zu zählen. Dies 
gilt in besonders deutlicher Form, wenn, was gelegentlich vorkommt, 
das Beschreibungsobjekt anstelle jeglicher Auftraggeberdokumentation 
als einzige inhaltliche Vorgabe gegeben wird. 

Vorgaben sind Instrumente der Lenkung der Arbeit eines Menschen 
durch andere Menschen und damit Teil des Managements. Es ist also 

                                                     
77  Auftraggebervorgaben: Ähnlich wie bei industriellen Entwicklungs- oder Fertigungsauf-

trägen wird eine schriftliche Zusammenstellung der Auftraggebervorgaben auch als 
Pflichten- oder Lastenheft bezeichnet. 
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hier zu untersuchen, wie die Lenkungsinstrumente der technischen Re-
daktion aussehen. All die genannten Vorgaben können, wie in den hier 
gegebenen sehr einfachen Beispielen, als explizite oder implizite Vor-
schriften in Textform formuliert werden. Dies erfolgt entweder in unstruk-
turierter Art und Weise, beispielsweise in einem Auftragserteilungstele-
fonat, oder aber in durchdachter, für viele Aufträge gleichermaßen gül-
tiger schriftlicher Form. Je nach dem Grad der Komplexität und Strin-
genz, heißen die schriftlichen Lenkungsinstrumente Schreibanwei-
sungen, Redaktionsrichtlinien, Redaktionshandbücher, Style Guides, 
Gestaltungsrichtlinien und ähnlich (vgl. Kapitel 5). Sie können Teil über 
die Fachkommunikation hinausreichender Vereinheitlichungsbestre-
bungen eines Unternehmens sein und damit zur Corporate Identity 
beitragen.78 Wenn die Vorgaben komplexerer Art sind, sind jedoch an-
stelle dieser Lenkungsinstrumente oder ergänzend zu ihnen zwei 
weitere Typen von Lenkungsinstrumenten für die technische Redaktion 
typisch. Dies sind Parameterdateien und Ressourcen. Als Parameter-
dateien fasse ich hier unterschiedliche Arten von Dateien zusammen, 
die Einstellungen für Softwaresysteme enthalten. Die technischen 
Redakteure erhalten diese Dateien gegebenenfalls mit dem Auftrag vom 
Auftraggeber, laden sie in das eigene Softwaresystem und arbeiten jetzt 
mit den vom Auftraggeber festgelegten Systemeinstellungen. Hierbei 
kann es beispielsweise um Dokument- und Formatvorlagen für Text-
verarbeitungs-, Desktop-Publishing- und Layoutsysteme oder Web-
editoren gehen, durch die im Wesentlichen die Gestaltung des Doku-
ments, der Seite, einzelner Absatzklassen oder kürzerer Zeilenabschnit-
te vorgegeben wird. Ressourcen sind Dateien, die Material zur unmittel-
baren Verwendung im Werkstück enthalten, also beispielsweise eine 
Terminologiedatenbank, eine Textbausteindatenbank oder ein Content-
Repositorium.79 Indem der Auftraggeber solche Parameterdateien und 
Ressourcen bereitstellt und ihre Verwendung obligatorisch macht, 
schreibt er den technischen Redakteuren den Einsatz bestimmter Hilfs-
mittel des Arbeitsprozesses und dadurch auch eine bestimmte Arbeits-
prozessorganisation vor. Diese Lenkungsinstrumente sind daher einer-
seits inhaltlicher, sprachlicher oder gestalterischer und andererseits 
organisatorischer Natur. 

Ein für die technische Redaktion charakteristischer Arbeitsgang ist 
die Informationsrecherche. Die Kernaufgabe der technischen Redaktion 
besteht darin, die durch die inhaltliche Auftragsfestlegung bezeichneten 
Inhalte in eine konsistente und vor allem anderen in eine für die Ziel-
gruppe des Werkstücks geeignete Form zu bringen. Sehr wesentliche 
Bestandteile dieser Aufgabe liegen in der sprachlichen Formulierung 
und der Gestaltung des Dokuments. Die Arbeit der technischen 

                                                     
78  Corporate Identity und technische Redaktion: Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: 

Stw. Corporate Wording, Corporate Identity ). 
79  Content, Content-Repositorium: Zu diesen Termini vgl. 2.4.5. 
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Redaktion erschöpft sich jedoch nicht in Sprache und Form. Um das 
Werkstück für die Zielgruppe verständlich zu machen, müssen sehr oft 
ergänzende, vom Auftraggeber nicht explizit festgelegte Inhalte in das 
Werkstück aufgenommen werden. Außerdem ist es zwingend erforder-
lich, dass die technischen Redakteure die wiederzugebenden Inhalte 
zunächst selbst verstehen. Beides macht eine Informationsrecherche 
unerlässlich. Die Informationsrecherche umfasst Nachfragen beim Auf-
traggeber (mündlich, telefonisch, per E-Mail usw.), Beschaffung ge-
druckten und elektronischen Materials aus Bibliotheken, Archiven, 
Internet und anderen Quellen, Beschaffung von Veröffentlichungen und 
als wesentliches Element auch die oft in geplanter und strukturierter 
Form durchgeführte Befragung von Experten. Neben den im Auftrag 
vereinbarten und den zum Verständnis erforderlichen Inhalten fließen in 
technische Dokumentation auch durch Gesetz oder anderweitig vorge-
schriebene Inhalte sowie durch Normen, Handbücher und Richtlinien 
empfohlene Inhalte ein. Die Informationsrecherche ist eine weitere sehr 
frequente Quelle der Mehrsprachigkeit in der technischen Redaktion. 

Beim Arbeitsgang der Werkstücksplanung werden Eigenschaften 
des zu erstellenden Werkstücks festgelegt, ehe die eigentliche Textpro-
duktion beginnt. Die Werkstücksplanung hat inhaltliche, sprachliche und 
gestalterische Aspekte. 

Bei der inhaltlichen Werkstücksplanung geht es darum festzulegen, 
welche Inhalte die Dokumentation enthalten soll, in welcher Reihenfolge 
die Inhalte dargestellt (seitenorientiertes Dokument) beziehungsweise 
welche Lesewege vorgegeben werden sollen (fensterorientiertes Hyper-
textdokument) und welche Zugangsstruktur mit welchen Instrumenten 
angelegt werden soll.80 Die Zugangsstruktur umfasst alles, was es den 
Rezipienten ermöglicht, die gesuchte Information schnell aufzufinden.81 
Die Notwendigkeit einer durchdachten und offensichtlichen Zugangs-
struktur ergibt sich aus der Tatsache, dass die Werkstücke der techni-
schen Redaktion in aller Regel nicht primär zum linearen Lesen oder 
Durcharbeiten, sondern zum Nachschlagen gedacht sind. Wenn dies 
auch bei manchen Dokumentationstypen nicht die einzige Verwen-
dungsweise ist, so ist es doch in jedem Fall eine sehr häufige. Zur Zu-
gangsstruktur gehören Elemente wie die (meist nummerierte) Gliede-
rung, das Inhaltsverzeichnis, das Sachregister, das Griffregister und 
Ähnliches,82 die Verzeichnisse der Tabellen, Fotos, Diagramme und so 
weiter. Teil der Zugangsstruktur sind außerdem Kopfzeilen (Kolumnen-
titel) und Fußzeilen, Marginalien, Papierfarbe und anderes, soweit sie 
zur Erleichterung des Nachschlagens genutzt werden.83 
                                                     
80  Inhaltliche Werkstücksplanung in der technischen Redaktion: van der Geest (1996), 

Pemberton u.a. (1996: 60), Beißwenger/Storrer (2002). 
81  Zugangsstruktur: Steehouder (1994), Weiß (2006a). 
82  Griffregister u.Ä.: vgl. 2.2 Anm. 16. 
83  Orientierende Gliederungselemente: Beispielsweise trägt eine Kopfzeile, die im gan-

zen Dokument auf jeder rechten Seite gleich ist, zur Orientierung nichts bei. Wenn die 
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Die inhaltliche Werkstücksplanung bedient sich bisweilen elaborierter 
Techniken des Strukturierens und Ordnens von Information und Wissen, 
wie sie im Informations- und Kommunikationsdesign84 bereitgestellt 
werden.85 Mit ihrer Hilfe oder vorab sind grundlegende Fragen zu ent-
scheiden, wie etwa die Wahl zwischen produktorientierter und funktions-
orientierter Beschreibung.86 

In der inhaltlichen Werkstücksplanung werden die in der Dokumenta-
tion wiederzugebenden Inhalte festgelegt. Dies mag redundant erschei-
nen, da ja bereits durch den Auftraggeber eine inhaltliche Auftrags-
festlegung erfolgt ist. Es gibt jedoch neben den explizit formulierten 
Wünschen des Auftraggebers weitere Faktoren, die die Aufnahme von 
Inhalten in das Werkstück notwendig machen können. Insgesamt ist 
hinsichtlich dieser Faktoren von vier Typen von Inhalten auszugehen: 
• vorgeschriebene Inhalte 
• vereinbarte Inhalte 
• empfohlene Inhalte 
• erforderliche Inhalte 

Diese vier Benennungen formuliere ich als didaktische Vereinfachungen. 
Vorgeschriebene Inhalte sind solche Inhaltselemente, die aufgrund 
gesetzlicher oder behördlicher Vorschriften in das Werkstück aufzu-
nehmen sind. Lenkungsinstrumente sind in diesen Fällen die Gesetze 
und Vorschriften. Bei technischen Produkten sind in Deutschland das 
Produkthaftungsgesetz87 und die europäische Maschinenrichtlinie88 ein-
schlägige Instrumente, aus denen sich die Instruktionspflicht89 der Her-
steller technischer Produkte gegenüber Abnehmern und Anwendern 
ihrer Produkte ergibt.90 Sie schreibt, sehr stark vereinfacht gesagt, vor, 

                                                     
Kopfzeile jedoch den Titel des jeweiligen Kapitels oder Abschnitts angibt, dient sie der 
Orientierung. – Im vorliegenden Buch hat die Kopfzeile der rechten Seiten orientieren-
den Charakter, indem sie Kapitelnummer und -titel nennt, die der linken Seiten jedoch 
nicht, da sie im ganzen Buch gleichlautend den Buchtitel wiederholt. 

84  Informations- und Kommunikationsdesign: Conrad Taylor (2000), van der Geest 
(2001), Pettersson (2002). 

85  Funktionsdesign: Eine spezielle, in Teilen der deutschsprachigen technischen Redak-
tion recht bekannte Informationsstrukturierungstechnik ist das Funktionsdesign von 
Muthig und Schäflein-Armbruster. Vgl. Schäflein-Armbruster (2004). 

86  Produkt- und funktionsorientierte Beschreibung: Vgl. 2.2 Anm. 21. 
87  Produkthaftungsgesetz: Primär: Produkthaftungsgesetz (1989/2002). – Sekundär: 

Anhalt (2001), Freudenstein (2006a,b). 
88  Maschinenrichtlinie: Primär: Maschinenrichtlinie (1998). – Sekundär: Hoffmann/Hölscher/ 

Thiele (2002: 121). – Nach Fertigstellung des Manuskripts des vorliegenden Buches 
ist eine neue Fassung der Maschinenrichtlinie veröffentlicht worden, die bis 2008 in 
Rechtsvorschriften der Mitgliedsländer der Europäischen Union umgesetzt und ab 
29.12.2009 angewendet werden soll. Primär: Maschinenrichtlinie (2006). – Sekundär: 
Böhm (2006), Heuer (2006), Schator (2006), Schulz/Bohn (2006). 

89  Instruktionspflicht: Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 20-21), Freudenstein (2006a,b). 
90  Weitere gesetzliche und behördliche Vorschriften mit Bezug auf die technische Doku-

mentation: Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 117-121), Böcher/Frenz/Stötefalke (Hg.) 
(2006: Kapitel 7). 
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dass einem Produkt Information in Landessprache über den sachge-
mäßen Gebrauch und über drohende Gefahren beizugeben ist. Verein-
barte Inhalte sind alle Inhaltselemente, die in der inhaltlichen Auftrags-
festlegung enthalten oder anderweitig vom Auftraggeber benannt sind. 
Empfohlene Inhalte werden aufgrund der in Normen zur technischen 
Dokumentation,91 Richtlinien der Branchen- und Berufsverbände,92 
Handbüchern der technischen Redaktion und anderen Quellen ausge-
sprochenen Empfehlungen aufgenommen. Erforderliche Inhalte sind 
solche Inhalte, die die technischen Redakteure aus eigener professio-
neller Einsicht aufnehmen, insbesondere Inhalte, die notwendig erschei-
nen, um der Zielgruppe das Werkstück verständlich zu machen. Eine 
solche Einsicht setzt Kenntnis der Zielgruppe voraus. Diese wird durch 
die Zielgruppenanalyse93 gewonnen, die ich deshalb hier als Teil des 
Arbeitsgangs der inhaltlichen Planung des Werkstücks aufführe. 

Ziel der sprachlichen Werkstücksplanung ist es, die sprachlichen 
Merkmale des Werkstücks vorab festzulegen. Dies erfolgt teilweise 
bereits durch die sprachlichen Auftraggebervorgaben, die, wie be-
sprochen, in Form von Anweisungen (Redaktionsrichtlinien u.Ä.) oder 
als Parameterdateien oder Ressourcen übermittelt werden können. Die 
technischen Redakteure selbst können im Wege der sprachlichen Werk-
stücksplanung weitere Merkmale festlegen. Dies ist sinnvoll, um sprach-
liche Konsistenz zwischen einzelnen Abschnitten eines Dokuments, zwi-
schen mehreren Dokumenten einer Dokumentation, zwischen dem 
aktuellen Werkstück und früheren Dokumentationen des Auftraggebers 
und vor allem zwischen den von einzelnen Mitgliedern eines techni-
schen Redaktionsteam zu erstellenden Teilwerkstücken zu erzielen. Die 
hier getroffenen Festlegungen können ebenfalls als Anweisung oder als 
Dateien fixiert werden. Es kann auch sinnvoll sein, vom Auftraggeber 
als Anweisung formulierte Vorgaben für die eigene Arbeit oder die 
Arbeit des eigenen Teams in Dateiform zu bringen. Ein wichtiger Teil 
der inhaltlichen Werkstücksplanung ist die vorbereitende Terminologie-
arbeit. Ein Beispiel für die Umwandlung in Anweisungsform gegebener 
Auftraggebervorgaben in Dateiform ist Terminologiearbeit anhand von 
Referenzdokumentation des Auftraggebers, aus der in der technischen 
Redaktion eine Terminologiedatenbank, also eine Ressource, erstellt 
wird. 

                                                     
91  Normen zur technischen Dokumentation: DIN 6789 (1990), DIN EN 62023 (2001), DIN 

EN 62079 (2001). Zahlreiche weitere Normen haben Einfluss auf die technische 
Dokumentation, vgl. Normen, Standards und Richtlinien... (1998), Baxmann-Krafft/ 
Herzog (Hg.) (1999), Böcher/Frenz/Stötefalke (Hg.) (2006: 7.8.1.4). 

92  Richtlinien der Branchen- und Berufsverbände zur technischen Dokumentation: 
Primär: Gabriel u.a. (1995), VDI 4500 (1995-2001), Brändle u.a. (2001). – Sekundär: 
Normen, Standards und Richtlinien... (1998), Böcher/Frenz/Stötefalke (Hg.) (2006: 
7.8). 

93  Zielgruppenanalyse: Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 148), Erlbeck/Nickl (2006), 
Weiß (2006b). 
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Zur gestalterischen Werkstücksplanung gehört die Festlegung der 
typografischen und layouttechnischen Merkmale des Werkstücks. Die 
Festlegung kann in Anweisungsform oder in Form einer Parameterdatei 
erfolgen, die beispielsweise Dokument- und Absatzformatvorlagen ent-
hält und von den Teammitgliedern während der Textproduktion verwen-
det wird. 

Die Textproduktion ist der konstitutive Arbeitsgang der technischen 
Redaktion. Hier werden die vorgegebenen, die recherchierten und die in 
der Werkstücksplanung als notwendig erkannten Inhalte in sprachliche 
Form gebracht. Auch der sprachliche Ausdruck unterliegt der Lenkung. 
Ähnlich wie bei den Inhalten gibt es auch in Bezug auf die sprachliche 
Form 
• vorgeschriebene Merkmale 
• vereinbarte Merkmale 
• empfohlene Merkmale 
• erforderliche Merkmale 

Gesetzlich oder behördlich vorgeschriebene sprachliche Formen sind 
selten, es gibt sie jedoch, etwa wenn für Warnhinweise bestimmte For-
mulierungen vorgeschrieben sind. Vereinbarte Merkmale kommen in der 
technischen Redaktion sehr häufig vor, meist in Form sprachlicher 
Auftraggebervorgaben und in Form in der sprachlichen Werkstückspla-
nung getroffener Festlegungen. Sprachliche Vorgaben betreffen die 
Verwendung bestimmter Termini und die Verwendung oder Vermeidung 
bestimmter syntaktischer Konstruktionen. Solche Vorgaben lassen sich 
vergleichsweise leicht befolgen, überprüfen und durch Software unter-
stützen. Es gibt jedoch auch komplexere Vorgaben, wie die der über-
setzungsgerechten Dokumentationserstellung (vgl. 2.4.7). Empfohlene 
Merkmale ergeben sich aus sprachlichen Ratgebern, allgemeinen Emp-
fehlungen für die technische Redaktion und aus Terminologienormen. 
Auch Produkt-, Verfahrens- und Dienstleistungsnormen enthalten impli-
zite sprachliche Information, die die technische Redaktion nutzen kann. 
Erforderliche Merkmale sind diejenigen Eigenschaften des sprachlichen 
Ausdrucks, die die technischen Redakteure aus eigener professioneller 
Einsicht verwenden, um das Werkstück der Zielgruppe verständlich zu 
machen. Lenkungsinstrumente sind hier ergänzend zu den bereits ge-
nannten die Ergebnisse und Empfehlungen der Textverständlichkeitsfor-
schung (vgl. 3.1.5). 

Insbesondere im Arbeitsgang Textproduktion und dem unten zu 
besprechenden Arbeitsgang Werkstücksgestaltung werden aktiv neue 
Dokumente erstellt. Daher kommen hier die Hilfsmittel der Arbeitspro-
zesse am eingreifendsten zum Einsatz. In der aktuellen Berufspraxis 
handelt es sich praktisch ausnahmslos um Softwaresysteme.94 Dabei 

                                                     
94  Softwareprodukte: Zu den Softwarehilfsmitteln sind vielfach aufschlussreiche Produkt-

beschreibungen und Einsatzberichte aus Hersteller-, Anwender- oder Wissenschaft-
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sollen allgemeine Systeme wie Betriebssysteme, Bürokommunikation, 
Scanner- und Zeichenerkennungssoftware, E-Mail, Internetzugang und 
so weiter hier unberücksichtigt bleiben. Von den spezifischeren Soft-
warehilfsmitteln der technischen Redaktion sind drei Gruppen zu 
nennen. Erstens arbeitet die technische Redaktion mit Softwarehilfs-
mitteln, die all die Formate erzeugen, von denen oben die Rede ist. Zum 
Schreiben und Gestalten von Text für den Druck und für elektronische 
Dokumente sind dies Textverarbeitungs-, Desktop-Publishing- und 
Layoutsysteme. Hinzu kommen Konverter beziehungsweise Konvertie-
rungsfunktionen für Sichterformate und gegebenenfalls für Browser-
formate. Browserformate wie HTML, XML und ähnliche werden meist 
mit Webeditoren,95 fensterorientierte Online-Hilfe wird mit Hilfe-Editoren 
erstellt.96 Zweitens nutzt die technische Redaktion Ressourcen wie Ter-
minologiedatenbanken oder Textbausteindatenbanken. Diese enthalten 
Textelemente zur Verwendung oder Wiederverwendung im aktuellen 
Zieldokument. Drittens verwendet die technische Redaktion Arbeitsum-
gebungen, die Aufbau und Pflege der Ressourcen ermöglichen. Ter-
minologiedatenbanken werden mit Hilfe von Terminologieverwaltungs-
systemen97 erstellt und gepflegt.98 

Der Arbeitsgang Visualisierung ist aus der Sicht der technischen 
Redaktion ein organisatorischer, da die Erstellung von Grafiken, Fotos, 
Videos und anderen Illustrationen nicht Aufgabe technischer Redak-
teure ist, sondern technischen Illustratoren, Grafikern, Webgestaltern 
und anderen obliegt (Krings 1996: 10).99 Dieser Arbeitsgang umfasst 
daher primär das Inauftraggeben der Illustrationen. In bestimmten kon-

                                                     
lersicht veröffentlicht. Die Aktualität dieser Beschreibungen ist jedoch ebenso kurz-
lebig wie die Produktversionen, weswegen ich hier auf die Nennung einzelner Her-
steller- oder Produktnamen und entsprechende Literaturhinweise sehr weitgehend 
verzichte. Ergiebige, jeweils aktuelle Quellen sind Anwender- und Interessengruppen 
im Internet, die Zeitschriften und Tagungsveröffentlichungen der Berufsverbände 
sowie die Kundenzeitschriften einiger Kommunikationsdienstleister. Wenn ich den-
noch an einigen Stellen einzelne produktorientierte Veröffentlichungen anführe, so ge-
schieht dies wegen der in diesen Arbeiten enthaltenen Beobachtungen zu Arbeits-
techniken und -prozessen. 

95  Webeditoren: Webeditoren sind Softwaresysteme zum Schreiben und Gestalten von 
Webseiten und allgemein von Dokumenten in der Hypertext Markup Language 
(HTML), der Extended Markup Language (XML) und verwandten Formaten. 

96  Hilfe-Editoren: Diers (2001a,b, 2002). 
97  Terminologieverwaltungssysteme (Terminologiemanagementsysteme): Dies sind spe-

zielle Systeme zur Verwaltung terminografischer und lexikografischer Daten. Termino-
logieverwaltungssysteme enthalten üblicherweise eine Terminologiedatenbank, leisten 
jedoch mehr als diese allein, indem sie auch die terminografischen Arbeitsprozesse 
einschließlich der Teamarbeit unterstützen (vgl. Schmitz 1999, 2000b, 2001). 

98  Hilfsmittel der technischen Redaktion: Zu Hilfsmitteln komplexerer Arbeitsprozesse 
vgl. 2.4.5, 2.4.7. 

99  Illustration nicht Aufgabe der technischen Redaktion: Solche Aufgabenabgrenzungen 
sind in dieser Untersuchung immer als prototypische Grenzziehung zu verstehen. 
Natürlich gibt es Fälle, in denen eine Person mit der Aufgabenbezeichnung techni-
scher Redakteur regelmäßig Illustrationen erstellt. 
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kreten Fällen liegt die Initiative nicht bei der technischen Redaktion, 
sondern ihr Auftrag lautet, zu vorgegebenen Illustrationen den Text zu 
erstellen. 

Der Arbeitsgang Werkstücksgestaltung ist, wie erwähnt, mit denen 
der Werkstücksplanung und der Textproduktion eng verflochten. Bei 
Dokumenten für den Druck und seitenorientierten elektronischen Doku-
menten geht es hier um Typografie und Layout. Von den vier bei Inhalt 
und Sprache besprochenen Merkmalstypen (vorgeschrieben, verein-
bart, empfohlen, erforderlich) fehlt wohl der erste, die anderen drei sind 
jedoch vorhanden. Lenkungsinstrumente für vereinbarte Merkmale sind 
die gestalterischen Auftraggebervorgaben in Form von Redaktionsricht-
linien und Ähnlichem oder Parameterdateien und Ressourcen. Empfoh-
lene Merkmale sind Handbüchern für Typografie und Layout zu entneh-
men. Erforderliche Merkmale sind diejenigen gestalterischen Eigen-
schaften, die die technischen Redakteure aus eigener professioneller 
Einsicht wählen, um das Dokument für die Zielgruppe verständlich und 
ansprechend zu gestalten. Neben diesen beiden Zielen trägt die Gestal-
tung auch wesentlich dazu bei, die Zugangsstruktur zielgruppenfreund-
lich zu machen. So ist beispielsweise die Gliederung einer langen Doku-
mentation durch eine Dezimalnummerierung der Abschnittsüberschrif-
ten im Grunde eindeutig gekennzeichnet. Sie wird jedoch augenfälliger 
und damit zur Orientierung leichter nutzbar, wenn die Überschriften 
unterschiedlicher Gliederungsebenen zusätzlich durch Schriftart, -größe 
und -farbe markiert sind. Bei fensterorientierten elektronischen Doku-
menten, also Online-Dokumentation, Webseiten, Online-Hilfe und Ähn-
lichem, sind die Gestaltungsziele ebenfalls verständliche und an-
sprechende Darbietung. Die Unterstützung der Zugangsstruktur kommt 
durch sinnvolle Gestaltung der Navigationshilfen zur Geltung. 

Der Arbeitsgang Korrektur umfasst das Überprüfen und Berichtigen 
der Einhaltung aller Vorschriften, aller Auftraggebervorgaben, der 
gängigen Empfehlungen und der Kriterien der Zielgruppenerforderlich-
keit hinsichtlich des Inhalts, der sprachlichen Form und der Gestaltung 
des Werkstücks. Manche Autoren zählen hierzu auch das Testen der 
Dokumentation (Krings 1996: 14), also bei anleitenden Dokumenten 
beispielsweise ein Usability Testing. Andere zählen dies zum Qualitäts-
management. Ich komme dort hierauf zurück. 

Unter dem Arbeitsgang Endfertigung ist bei Dokumenten, die in ge-
druckter Form genutzt werden sollen, das Drucken, Kollationieren, 
Binden und so weiter gemeint, also die gesamte Strecke von der 
Druckvorstufendatei bis zur auslieferbereiten Dokumentation. Auch dies 
ist nicht Aufgabe technischer Redakteure, sondern ein Arbeitsgang, den 
diese gegebenenfalls anzustoßen, zu lenken und zu überprüfen haben. 

Hier endet die Besprechung der oben aufgezählten Arbeitsgänge der 
technischen Redaktion. Sie gibt einen zentralen Teil des Arbeitsfeldes in 
wieder. Dennoch ist die Berufswirklichkeit in mehrerlei Hinsicht kom-
plexer als hier zunächst dargestellt. Die Arbeitsfeldanalyse hat zumin-



Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

90 

dest zwei Faktoren zu berücksichtigen, die das Bild facettenreicher 
gestalten. Dies sind die Kooperation im Team und die Einbindung 
sekundärer Arbeitsgänge. 

Die Kooperation in einem intradisziplinären Team, bei der also 
mehrere Personen mit im Wesentlichen gleicher Qualifikation gleich-
artige Arbeiten an unterschiedlichen Teilen des Werkstücks verrichten, 
macht es erforderlich, dass diese Personen miteinander oder mit einem 
Koordinator kommunizieren. Dabei werden Vorgaben explizit formuliert, 
die weiter gehen als die Vorgaben des Auftraggebers und als das, was 
bei einem Einzelredakteur explizit gemacht werden muss. Die ergän-
zenden Vorgaben dienen dazu, Konsistenz im inhaltlichen Aufbau, in 
der sprachlichen Form und in der Gestaltung herbeizuführen. Koope-
rative Dokumentationserstellung strebt ein Werkstück “aus einem Guss” 
ohne erkennbare Individualität der Einzelleistung.100 Die von den einzel-
nen Teammitgliedern ausgeführten Arbeitsgänge können parallel oder 
sequenziell erfolgen. Oft hat ein Teammitglied gegenüber den anderen 
übergeordnete Aufgaben oder Rechte, beispielsweise die Aufgabe der 
Kontrolle der Arbeit, der Qualitätsprüfung oder der Freigabe der Werk-
stücke zur Nutzung oder zur Ablieferung an den Auftraggeber. All dies 
ist das “Management der Textarbeit” (Rothkegel 1999a: 10). 

In den oben gegebenen Arbeitsganganalysen ist bereits die Möglich-
keit oder die Notwendigkeit angedeutet, bestimmte Arbeitsgänge von 
anderen verrichten zu lassen, jedoch nicht im Sinne eines gemein-
samen Arbeitens im intradisziplinären Team an Teilen desselben Werk-
stücks, sondern zur Erstellung anderer Werkstücke. Dies ist insbe-
sondere dann der Fall, wenn vorbereitend oder parallel zur Arbeit an 
einem Auftrag, und häufig auch parallel zur Arbeit an vielen Aufträgen, 
Ressourcen aufgebaut und gepflegt werden. Das Terminologiemanage-
ment zur Unterstützung des Arbeitsprozesses der technischen Redak-
tion ist ein typischer Fall dieser Art. Aufbau und Pflege von Textbau-
steindatenbanken und Content-Repositorien gehören ebenfalls hierher. 
Ebenso das Erstellen von Illustrationen. Oben ist von Auftraggeber-
vorgaben die Rede, die in Form von Parameterdateien und Ressourcen 
angeliefert werden. Wenn die technische Redaktion selbst während der 
Werkstücksplanung solche Dateien erstellt oder die des Auftraggebers 
bearbeitet, etwa um für die Kooperation im intradisziplinären Team Kon-
sistenzvorgaben zu machen, ist dies ebenfalls ein sekundärer Arbeits-
gang. 

Qualitätsmanagement in der technischen Redaktion 

Ein wichtiges Thema, zu dem aus der technischen Redaktion immer 
wieder wissenschaftliche Methoden eingefordert werden (z.B. von Juhl 

                                                     
100  Verdeckte Einzelleistung: Vgl. den Begriff “covert translation” bei House (1977: 106); 

weitere Quellen in 3.2.4 Zielgruppenorientierung. 
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2002: 5), ist das Qualitätsmanagement.101 Wie eingangs zu 2.4 be-
sprochen, gehe ich in dieser Untersuchung nur auf den fachlichen, nicht 
auf den allgemein betriebswirtschaftlichen Teil des Qualitätsmanage-
ments ein. 

In der Analyse der Arbeitsprozesse der technischen Redaktion klas-
sifiziere ich die Vorgaben an mehreren Stellen in vorgeschriebene, 
vereinbarte, empfohlene und erforderliche. Vorgeschriebene Vorgaben 
entstammen Gesetzen und behördlichen Vorschriften, vereinbarte Vor-
gaben sind das, was zwischen Auftraggeber und Auftragnehmer ab-
gesprochen ist, empfohlene Vorgaben ergeben sich aus allgemeinen 
Referenzquellen wie Normen, Handbüchern und Nachschlagewerken 
und erforderliche Vorgaben sind diejenigen, die sich aus der Orientie-
rung des Werkstücks an der Zielgruppe ergeben. Der fachliche Aspekt 
des Qualitätsmanagements sorgt vorab für eine präzise und explizite 
Festlegung dieser Vorgaben und während und nach der primären Arbeit 
für eine Überprüfung ihrer Einhaltung. Hierbei kann sich die oben ge-
zeigte Abfolge der Arbeitsgänge durch iterative Schleifen des Bearbei-
tens, Überprüfens und Überarbeitens erweitern. Das Qualitätsmanage-
ment erfasst also, wie die Vorgaben, inhaltliche, sprachliche und gestal-
terische Aspekte des Werkstücks, damit einhergehend jedoch insbeson-
dere auch organisatorische Aspekte des Arbeitsprozesses selbst. 

Die umfangreiche, sehr ins berufspraktische Detail gehende fach-
liche Literatur zu dieser Frage soll hier nicht referiert werden. 

2.4.2 Fachübersetzen 

Die Tätigkeit des Fachübersetzens hat eine jahrhundertelange Tradition, 
erhält jedoch erst spät eine einheitliche Benennung. Ende der 1940-er 
Jahre konsolidiert sich das Fachübersetzen im deutschsprachigen 
Raum zu einem eigenständigen Arbeitsfeld. 

Aufgaben und Berufsbild des Fachübersetzens 

Mit der Entstehung des selbstständigen Arbeitsfeldes etabliert sich nach 
1945 auch das Berufsbild der Fachübersetzer.102 Ihre Hauptaufgabe ist 
das schriftliche Übertragen schriftlicher Dokumente fachlichen Inhalts 

                                                     
101  Qualitätsmanagement in der technischen Redaktion: Krause (1994), Meyers (1994), 

Warren (1994), Kowalski (1995), Schock (1995), Biere (1996), Krings (1996: 22-23), 
Matthias Schulz (1996), Becker (2000), Clark/Stindl (2000), Dykow/Griebenow (2000), 
Galbierz/Riegel (2000), Geyer (2000), Günther (2000), Heuer (2000), Kamiske (2000), 
Dundalski (2001), Heine (2001), Schubert (2001a, 2004b), Hoffmann/Hölscher/Thiele 
(2002: 32-43), Hutfless (2002), Oehmig (2002), Leferink (2006).  

102  Berufsbild der Fachübersetzer: Snell-Hornby (1997), Göpferich (1998a: 1-6, 98-100, 
2002c), Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Übersetzer ), Schmitt (1998b, 
2002a), Wilss (1998b), Zeumer (1999, 2002), Scarpa (2001: 203), Kalverkämper 
(2004b: 57-59), Lebtahi/Ibert (2004), Risku (2004: 48-52), Soffritti (2004). 
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aus einer Ausgangs- in eine Zielsprache. Ebenfalls seit Ende der 
1940-er Jahre bildet sich auch eine eigenständige wissenschaftliche 
Disziplin heraus, die neben anderen Formen des Übersetzens auch 
diesen Teil der Fachkommunikation zum Gegenstand hat, die Überset-
zungswissenschaft (vgl. 3.2). 

Werkstücke des Fachübersetzens: Inhalt, Sprache und Zielgruppe 
Die Werkstücke des Fachübersetzens sind Fachdokumente. Einen sehr 
großen Teil davon stellt die technische Dokumentation, sodass das 
Ausgangsmaterial des Fachübersetzens die Arbeitsergebnisse der tech-
nischen Redaktion sind. Dies sind jedoch nicht die einzigen Werkstücke 
des Fachübersetzens. Das Arbeitsfeld des Fachübersetzens ist weiter 
als das der technischen Redaktion. Es ist im berufspraktischen Umfeld 
üblich, dass auch bestimmte Typen von Fachdokumenten von Fach-
übersetzern übersetzt werden, die normalerweise nicht von technischen 
Redakteuren geschrieben werden. Beispiele hierfür sind Rechtstexte 
wie Anklageschriften, Gerichtsurteile, Gesetze und Verordnungen, die 
von Juristen, also Fachleuten des Inhalts, geschrieben, oft aber von 
Fachübersetzern übersetzt werden,103 oder auch viele pharmazeutische 
Texte wie Medikamentenbeipackzettel, die fast ausschließlich von 
Ärzten und Pharmazeuten geschrieben, aber zumindest in einem Teil 
der Fälle von Fachübersetzern übersetzt werden.104 

Die Kernaufgabe des Fachübersetzens ist ein zweisprachiger 
Arbeitsgang. Die sprachliche Form des Zieldokuments ist die dem Inhalt 
entsprechende Fachsprache. Hierin entspricht das Zieldokument dem 
Ausgangsdokument. Die Frage, hinsichtlich welcher Merkmale Ausgangs- 
und Zieldokument einer Übersetzung einander zu entsprechen haben, 
die Frage der Äquivalenz, ist ein Dauerbrenner der Translationswissen-
schaft (vgl. 3.2.4 Äquivalenz ). Sie spielt auch schon in der vorwissen-
schaftlichen Reflexion über das Übersetzen eine große Rolle. Gerade 
die vorwissenschaftliche Diskussion ist jedoch primär an der Überset-
zung literarischer und religiöser Texte interessiert, nicht an Fachüber-
setzungen. Dementsprechend befasst sich die Debatte mit Texten, nicht 
mit Dokumenten, und es stehen meist nur inhaltliche und sprachliche, 
nicht aber gestalterische Merkmale im Mittelpunkt des Interesses. Fach-
übersetzungsaufträge sind anders geartet als die landläufige Vorstel-
lung vom Übersetzen, die besagt, dass “dasselbe” in einer anderen 

                                                     
103  Textproduktion und Fachübersetzen im Rechtswesen: Weisflog (1996), Bhatia (1997), 

Vanden Bulcke (1997), Engberg (1997, 1999, 2003), Hebenstreit (1997), Madsen 
(1997), Fleck (1998), Kupsch-Losereit (1998a,b), Berteloot (1999), de Groot (1999), 
Luttermann (1999), Pescatore (1999), Sandrini (1999), Šar evi  (1999), Weyers 
(1999), Gréciano (2003), Gémar (2004), Wiesmann (2004), Simonnæs (2005), Stolze 
(2005). 

104  Textproduktion und Fachübersetzen in der Pharmazie: Krings (1996: 10), Van 
Vaerenbergh (2003, 2006). 
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Sprache hingeschrieben wird. Fachübersetzungen sind verdeckte Über-
setzungen.105 Sie haben für die Zielgruppe dieselbe Funktion wie ein 
Original. Es ist daher nicht selten Teil eines Fachübersetzungsauftrags, 
das Zieldokument an eine bestimmte Zielgruppe anzupassen, die sich 
von der des Ausgangsdokuments unterscheidet. Hierdurch können in-
haltliche, sprachliche und gestalterische Abweichungen vom Ausgangs-
dokument notwendig werden. Legt man wie in 2.4.1 eine Klassifikation 
in vorgeschriebene, vereinbarte, empfohlene und erforderliche Faktoren 
zugrunde, so kann eine solche Änderung der Zielgruppenorientierung 
beim Fachübersetzen ein vereinbartes oder ein erforderliches Merkmal 
des betreffenden Auftrags sein. Sie ist ein vereinbartes Merkmal, wenn 
der Auftraggeber explizit die Anweisung gibt, ein für Kraftfahrzeug-
mechaniker geschriebenes englisches Dokument solle für Auto fahren-
de Laien ins Deutsche übersetzt werden. Es handelt sich dagegen um 
ein erforderliches Merkmal, wenn die Fachübersetzer aus eigener pro-
fessioneller Einsicht erkennen, dass die japanische Beschreibung des 
Teezeremoniegeschirrs für deutsche Leser erst durch umfangreichere 
zusätzliche Erklärungen verständlich wird. Ein Großteil der beim Thema 
interkultureller Unterschiede diskutierten Probleme findet sich in der hier 
verwendeten Systematik beim Fachübersetzen in der Frage erforder-
licher Änderungen der Zielgruppenorientierung des Zieldokuments 
wieder. 

Werkstücke des Fachübersetzens: technisches Medium 

Das technische Medium der Werkstücke des Fachübersetzens ist mit 
dem in 2.4.1 für die technische Redaktion besprochenen identisch. Ein 
wesentlicher Unterschied besteht darin, dass beim Fachübersetzen vom 
Auftraggeber ein Ausgangsdokument geliefert wird, und zwar sehr 
häufig in Form einer Datei, sodass, wenn nicht wichtige gestalterische 
Vorgaben dem entgegenstehen, das Werkstück durch Kopieren der 
Ausgangsdatei und Überschreiben der Textelemente der Kopie mit 
zielsprachlichem Text entsteht. Hierdurch kann die Dokumentgestaltung 
vielfach weitgehend unverändert übernommen werden.106 Auch setzt 
die Verwendung bestimmter Softwarehilfsmittel des Fachübersetzens 
ein rechnerlesbares Ausgangsdokument voraus. Die Formate der Text-
verarbeitungs-, Desktop-Publishing- und Layoutsysteme sowie die 
Browser- und Hilfe-Formate sind hierfür ohne weiteres geeignet. Proble-
matisch sind jedoch Dateiformate, die nicht zur Weiterbearbeitung ge-
dacht sind. Hier sind zur Zeit die Sichterformate, insbesondere das Port-
able Document Format (PDF), zu nennen. Ein Dokument, das in einem 
solchen Format zur Übersetzung angeliefert wird, kann nur durch Kon-

                                                     
105  Verdeckte Übersetzung, covert translation: Der Terminus stammt von House (1977: 

106), vgl. 3.2.4 Zielgruppenorientierung. 
106  Beibehalten der Dokumentgestaltung beim Fachübersetzen: Zu Problemen vgl. 2.4.7. 
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vertierung oder Dateiscannen in ein bearbeitbares Format umgewandelt 
werden, wobei meist ein Teil der Gestaltung verloren geht oder ver-
fälscht wird. Es ist dann im Wesentlichen eine textliche Auftragsfest-
legung (vgl. unten), nicht aber eine so stringente gestalterische Auf-
tragsfestlegung, wie weiterbearbeitbare Formate es sein können. 

Arbeitsprozesse des Fachübersetzens 
Der konstitutive Arbeitsgang des Fachübersetzens ist das Übersetzen, 
also das Niederschreiben des zielsprachlichen Textes aus Anlass des 
ausgangssprachlichen. Im Gesamtarbeitsprozess des Fachübersetzens 
ist dieser zentrale Arbeitsgang jedoch in eine Reihe weiterer Arbeits-
gänge eingebettet. Insgesamt sind typischerweise die folgenden Ar-
beitsgänge Bestandteile eines Fachübersetzungsprozesses: 
• Rezeption des Ausgangsdokuments 
• Rezeption der Auftraggebervorgaben 
• Informationsrecherche 
• Werkstücksplanung 
• Übersetzung 
• Werkstücksgestaltung 
• Korrektur 
• Endfertigung 

Die Arbeitsgänge sind hier in einer ungefähren Reihenfolge genannt. 
Bei der Abwicklung eines konkreten Auftrags greifen jedoch oft mehrere 
Arbeitsgänge ineinander. Auch ist iteratives Durchlaufen einzelner 
Sequenzen von Arbeitsgängen eine häufige Erscheinung. Die einzelnen 
Arbeitsgänge sollen im Folgenden detaillierter besprochen werden. 

Die Rezeption des Ausgangsdokuments umfasst das Entgegen-
nehmen und Lesen des vom Auftraggeber gelieferten Ausgangsdoku-
ments. Wurden Ausgangsdokumente früher meist per Briefpost oder 
Fax in Papierform übermittelt, ist das heute beim Fachübersetzen weit-
aus gängigste Medium die Datei. Hierdurch wird bereits in diesem 
Arbeitsgang der Einsatz von Softwarehilfsmitteln erforderlich. Während 
die Auftraggeberdokumentation der technischen Redaktion eine inhalt-
liche Auftragsfestlegung ist (vgl. 2.4.1) und die technischen Redakteure 
selbst anhand erhaltener Vorgaben und eigener Einsicht Wortwahl, 
Syntax, Stil, Fachsprachlichkeitsgrad und andere Merkmale des sprach-
lichen Ausdrucks für das zu erstellende Werkstück bestimmen, arbeitet 
das Fachübersetzen mit einer textlichen Auftragsfestlegung. Das Aus-
gangsdokument enthält den Text, der in der Zielsprache wiederzugeben 
ist. Das Zieldokument hat, soweit nicht explizite Vorgaben oder implizite 
Faktoren entgegenstehen, dem Ausgangsdokument in den Merkmalen 
des sprachlichen Ausdrucks zu entsprechen.107 Will man die beiden 

                                                     
107  Entsprechung zwischen Ausgangs- und Zieldokument: Zur Äquivalenzdebatte der 
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Haupttätigkeiten der schriftlichen Fachkommunikation hinsichtlich des 
Verhältnisses von Kreativität und Lenkung vergleichen, so ergibt sich 
ein zwiespältiges Bild. Einerseits ist die technische Redaktion kreativer 
als das Fachübersetzen, da sie nur an vorgegebene Inhalte, das Fach-
übersetzen jedoch neben den Inhalten auch an vorgegebene sprach-
liche Formulierungen gebunden ist. Andererseits ist jedoch wiederum 
das Fachübersetzen kreativer, da viele der Vorgaben, die der techni-
schen Redaktion explizit gemacht werden, beim Fachübersetzen im 
Ausgangsdokument implizit enthalten sind und erst durch die translatori-
sche Kompetenz erkannt und umgesetzt werden. Das vorrangige 
Lenkungsinstrument des Fachübersetzens ist daher das Ausgangs-
dokument. Von weiteren ist unten zu sprechen. 

Zur Rezeption der Auftraggebervorgaben gehören das Entgegen-
nehmen und Lesen der Anweisungen des Auftraggebers an die Fach-
übersetzer. Wegen der stark lenkenden Wirkung der textlichen Auftrags-
festlegung durch das Ausgangsdokument sind die Auftraggebervor-
gaben oft weniger detailliert als in der technischen Redaktion. Dennoch 
kommen auch beim Fachübersetzen inhaltliche, sprachliche, gestalteri-
sche und organisatorische Auftraggebervorgaben vor. Eine von der text-
lichen Auftragsfestlegung im Ausgangsdokument abweichende inhalt-
liche Vorgabe ist beispielsweise die Anweisung, das Dokument zu 
lokalisieren,108 also an die Gegebenheiten des Ziellandes oder der Ziel-
kultur anzupassen. Die für deutsche Rezipienten gedachte Aufforde-
rung, den Stecker der Kaffeemaschine in die Steckdose zu stecken und 
das Gerät einzuschalten, kann auf diesem Wege bei der Übersetzung 
ins Dänische um die Aufforderung ergänzt werden, vor dem Einschalten 
der Kaffeemaschine auch die Steckdose selbst mit Hilfe des in Däne-
mark üblicherweise an Steckdosen angebrachten Schalters einzuschal-
ten. Sprachliche Vorgaben werden in gleicher Weise wie in der techni-
schen Redaktion gegeben. Es kann sich um Einzelanweisungen im Auf-
tragserteilungstelefonat, um explizite Redaktionsrichtlinien und Ähn-
liches oder aber um vom Auftraggeber gelieferte Parameterdateien und 
Ressourcen handeln. Typische Ressourcen dieser Art sind zweisprachi-
ge Terminologiedatenbanken und Übersetzungsspeicher.109 Für gestal-
terische Vorgaben stehen ebenfalls alle Formen unterschiedlicher Expli-
zität und Stringenz zur Verfügung wie in der technischen Redaktion. Es 
kommt jedoch als typische Vorgabe des Fachübersetzens die Möglich-
keit hinzu vorzuschreiben, das Zieldokument solle “genauso” aussehen, 
wie das Ausgangsdokument. In der technischen Dokumentation wird 
häufig eine seitenidentische Übersetzung verlangt, also eine Überset-
zung, bei der Ausgangs- und Zieldokument in Layout und Umbruch 
exakt identisch sind und auf entsprechenden Seiten entsprechende 

                                                     
Translationswissenschaft vgl. 3.2.4 Äquivalenz. 

108  Lokalisieren: Zu diesem Terminus vgl. 2.4.6. 
109  Übersetzungsspeicher: Vgl. 2.2 Anm. 112. 
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Inhalte wiedergeben.110 Eine ähnliche Forderung wird oft erhoben, wenn 
Ausgangs- und Zieltext in parallelen Spalten einer zwei- oder mehr-
sprachigen Dokumentation erscheinen sollen. Obwohl eine solche Vor-
gabe gestalterischer Art ist, kann ihr Effekt zusätzlich zur Gestaltung 
auch den sprachlichen Ausdruck und sogar die wiederzugebenden 
Inhalte tangieren, so etwa wenn etwas aus Platzgründen kürzer formu-
liert werden muss, als es aus rein sprachlicher Sicht am besten wäre, 
oder wenn einzelne Inhaltselemente um der Gestaltungsvorgabe willen 
ganz weggelassen werden müssen. 

Eine besondere Form arbeitsorganisatorischer Auftraggebervorga-
ben ist für das Fachübersetzen spezifisch und geht über das hinaus, 
was durch Parameterdateien und Ressourcen des Auftraggebers an 
Vorgabestringenz erzielt werden kann. Dies ist die Lieferung ganzer 
Softwaresysteme, die das Ausgangswerkstück und alle eventuellen 
Parametereinstellungen und Ressourcen bereits enthalten und mit 
deren Hilfe die fachübersetzerische Arbeit auszuführen ist. Es handelt 
sich um eine Art Ablegerversionen der betreffenden Softwaresysteme. 
Ich spreche von ihnen beim Arbeitsgang Übersetzung. 

Eine landläufige Vorstellung besagt, dass ein Übersetzer “einfach 
nur” den Ausgangstext zu übersetzen habe und keine anderen Informa-
tionsquellen brauche als vielleicht ein paar Wörterbücher.111 In der 
beruflichen Praxis gibt es in der Tat gelegentlich Fälle, in denen dies so 
ist. Sehr viel häufiger sind jedoch Fachübersetzungsaufträge, bei denen 
ein Arbeitsgang der Informationsrecherche erforderlich wird. Die Re-
cherche kann dasselbe Ausmaß annehmen und sich derselben Typen 
von Informationsquellen bedienen wie in der technischen Redaktion. In 
einigen spezifischen Punkten unterscheidet sich die fachübersetzeri-
sche Informationsrecherche jedoch. So ist sie stärker auf sprachliche 
Information, unter anderem zu textsorten- und fachsprachenspezifi-
schen Ausdrucksformen, ausgerichtet als die Recherche der techni-
schen Redaktion. Ihre auffälligste Besonderheit ist natürlich die Suche 
nach sprachlicher Information in der Zielsprache und nach Überset-
zungsentsprechungen. Letzteres ist ein translatorisches Spezifikum. 

Der Arbeitsgang der Werkstücksplanung ist beim Fachübersetzen 
deutlich anders geartet als in der technischen Redaktion. Grundsätzlich 
kann er auch hier inhaltliche, sprachliche und gestalterische Aspekte 
umfassen. Eine inhaltliche Werkstücksplanung, entfällt jedoch normaler-
weise beim Fachübersetzen, da das Zieldokument die Makrostruktur der 
Dokumentation und die Mikrostruktur der einzelnen Informationssequen-
zen aus dem Ausgangsdokument übernimmt. Wenn es in der Makro-
struktur zu Abweichungen vom Ausgangsdokument kommt, dann meist 
nicht aufgrund einer Planung durch die technischen Redakteure, 

                                                     
110  Seitenidentische Übersetzung: Walmer (1999: 231). 
111  Landläufige Vorstellungen: Schmitt (2002a) widerlegt 13 Vorurteile über das Fach-

übersetzen, unter denen dieses noch nicht einmal vorkommt. 



Kapitel 2: Objekt 

97 

sondern aufgrund expliziter Auftraggebervorgaben. Wenn dies in der 
Mikrostruktur notwendig wird, dann aufgrund grammatischer und kultu-
reller Unterschiede zwischen Ausgangs- und Zielsprache und -kultur, 
also durch erforderliche Faktoren. Eine sprachliche Werkstücksplanung 
ist beim Fachübersetzen in gleicher Weise erforderlich wie in der tech-
nischen Redaktion, wobei sich die Planung hier auf die Zielsprache 
bezieht. Auch hier ist das Ziel sprachliche Konsistenz. Die Ergebnisse 
können in Anweisungsform oder als Parameterdateien und Ressourcen 
festgehalten werden. Eine gestalterische Werkstücksplanung ist beim 
Fachübersetzen im Allgemeinen notwendig. Sie kann nur dann ent-
fallen, wenn das Werkstück durch Überschreiben der Textelemente des 
Ausgangsdokuments erstellt werden kann und die Gestaltung dadurch 
im Wesentlich implizit übernommen wird. Dies ist dann am einfachsten, 
wenn das Ausgangsdokument im Hinblick auf die Übersetzung erstellt 
wurde (vgl. 2.4.7). 

Der Arbeitsgang Übersetzung ist natürlich das Kernstück des ge-
samten Fachübersetzungsprozesses. Es ist ein zweisprachiger Arbeits-
gang. Ebenso wie in der Textproduktion der technischen Redaktion er-
halten hier die gegebenen Inhalte einen sprachlichen Ausdruck. Anders 
als in der technischen Redaktion ist jedoch die Auftragsfestlegung durch 
das Ausgangsdokument des Fachübersetzens nicht nur inhaltlicher, 
sondern textlicher Art, sodass sie nicht nur die wiederzugebenden 
Inhalte aussagt, sondern sie auch in einer sprachlichen Form liefert, an 
der sich das Werkstück zu orientieren hat. Worin genau diese Orientie-
rung besteht und auf welchen Ebenen der Sprachstruktur Überset-
zungsäquivalenz besteht beziehungsweise im Zieldokument herzustel-
len ist, ist Gegenstand der Äquivalenzdebatte in der Translationswissen-
schaft (vgl. 3.2.4 Äquivalenz ). Der mentale Prozess zwischen dem 
Lesen einer geeigneten Portion des Ausgangsdokuments und dem Nie-
derschreiben ihrer zielsprachlichen Entsprechung ist direkter Beobach-
tung nicht zugänglich. Zu den Aufgaben, die im Zuge dieses Prozesses 
in wechselseitiger Abhängigkeit voneinander gelöst werden, dürfen je-
doch die Analyse der ausgangssprachlichen Text- und Satzstruktur, die 
Übertragung der Wörter, die Planung eines entsprechenden zielsprach-
lichen Textabschnitts oder Satzes und die Abstimmung der gewählten 
Wortübersetzungsentsprechungen und der geplanten Satz- und Text-
struktur aufeinander gezählt werden. 

Bei Wahl zielsprachlicher Ausdrucksmittel sind beim Fachübersetzen 
wie in der technischen Redaktion vorgeschriebene, vereinbarte, emp-
fohlene und erforderliche Merkmale zu berücksichtigen. Gesetzlich oder 
behördlich vorgeschriebene Wörter und Wendungen sind recht selten, 
es gibt sie jedoch, beispielsweise bei Warnhinweisen. Vereinbarte Merk-
male sind im Fachübersetzen eine sehr übliche Erscheinung. Sie wer-
den entweder explizit in Form von Glossaren, Terminologiedatenbestän-
den und Redaktionsrichtlinien als Auftraggebervorgaben geliefert oder 
sie sind implizit in der Anweisung enthalten, das Zieldokument an mit-
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gelieferter oder aus früheren Aufträgen bekannter Referenzdokumenta-
tion zu orientieren. Empfohlene Merkmale werden Terminologienormen, 
Empfehlungen für die technische Redaktion und allgemeinen sprach-
lichen Stilhandbüchern entnommen. Erforderliche Merkmale sind alle 
Formen des sprachlichen Ausdrucks, die die Fachübersetzer aus eige-
ner professioneller Einsicht verwenden, um das Werkstück der Zielgruppe 
verständlich zu machen. In diese Merkmalsgruppen fließt auf mehreren 
Ebenen die Kenntnis der jeweiligen Fachsprache und der in der 
Zielsprache gängigen Textsortenkonventionen ein. 

Der Arbeitsgang der Übersetzung nutzt sehr intensiv die Hilfsmittel 
der Arbeitsprozesse. Da in diesem Arbeitsgang Dokumente erstellt oder 
vorhandene überschrieben werden, sind zunächst dieselben Software-
hilfsmittel im Einsatz wie in der technischen Redaktion. Dies sind 
erstens Textverarbeitungs-, Desktop-Publishing- und Layoutsysteme 
sowie Konverter oder Konvertierungsfunktionen für Sichter- und even-
tuell Browserformate. Für Browserformate werden Webeditoren, für 
fensterorientierte Online-Hilfe Hilfe-Editoren verwendet. Computerprä-
sentationen werden mit den entsprechenden Präsentationssystemen 
bearbeitet. Zu den Hilfsmitteln des Fachübersetzens zählen zweitens 
Ressourcen wie Terminologiedatenbanken. Drittens werden Arbeitsum-
gebungen eingesetzt, die Aufbau und Pflege der Ressourcen ermög-
lichen. Terminologiedatenbanken werden mit Hilfe von Terminologiever-
waltungssystemen erstellt und gepflegt. 

Speziell für die fachübersetzerische Arbeit kommt eine Reihe weite-
rer Hilfsmittel hinzu. Dies sind viertens zweisprachige Ressourcen, ins-
besondere zweisprachige Terminologiedatenbanken und Übersetzungs-
speicher.112 

Fünftens setzt das Fachübersetzen umfangreichere Softwaresyste-
me ein, die die primäre Textarbeit unterstützen und zugleich auf Res-
sourcen zugreifen. Dies sind die Übersetzerarbeitsumgebungen, die die 
Funktionen von Textverarbeitung, Terminologiedatenbank und Überset-
zungsspeicher sowie je nach Produkt weitere Funktionen unter einer 
einheitlichen Oberfläche verbinden.113 Der Aufbau von Übersetzungs-
                                                     
112  Übersetzungsspeicher: Ein Übersetzungsspeicher enthält zuvor übersetzte Texte in 

Ausgangs- und Zielsprache parallel, wobei Übersetzungseinheiten, meist Sätze oder 
satzwertige Syntagmen, in beiden Sprachen einander zugeordnet sind. Die technische 
Realisierung kann über eine neben Ausgangs- und Zieldokument dritte Datei oder 
Datenbank erfolgen, in der ausgangs- und zielsprachliche Übersetzungseinheiten 
paarweise abgelegt werden, oder über eine Verweisauszeichnung der Ausgangs- und 
Zieldatei, durch die entsprechende Einheiten aufeinander bezogen sind. Zur Benen-
nung vgl. die folgende Anmerkung. 

113  Übersetzerarbeitsumgebungen: Dies sind Softwaresysteme für rechnergestützte Über-
setzungstätigkeit. Die Minimalfunktionalität umfasst Textverarbeitung, Terminologie-
datenbank und Übersetzungsspeicher. Hinzu kommen oft Editoren für spezielle Datei-
formate, Suchfunktionen für Terminologiedatenbank und Übersetzungsspeicher (u.a. 
Konkordanzsuche), Textabgleichs- und Zählfunktionen, Kostenberechnungsfunktio-
nen, Workflowfunktionalität u.a.m. – Im Deutschen sind auch die folgenden Benen-
nungen gängig: Übersetzerarbeitsumgebung = Übersetzerarbeitsplatzsoftware = inte-
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speichern erfolgt durch die Übersetzungsarbeit mit Hilfe der Übersetzer-
arbeitsumgebung oder im Wege der Parallelisierung vorhandener Aus-
gangs- und Zieldokumente mit separaten Parallelisierungswerkzeugen 
oder entsprechenden Funktionen der Arbeitsumgebung. Bei Übersetzer-
arbeitsumgebungen sind auch die oben bereits kurz erwähnten Ableger-
versionen gängig. Sie sind eine Lösung für das Problem vieler Überset-
zungsdienstleister und Agenturen, die mit freiberuflichen Fachüberset-
zern arbeiten. Wenn Freiberufler oder andere extern stationierte Mit-
arbeiter mit derselben Übersetzerarbeitsumgebung arbeiten sollen wie 
die Zentrale, überschreiten die Kosten für diese Hilfsmittel oft den 
Nutzen oder das Investitionsvermögen der Freiberufler. Einige Herstel-
ler bieten daher für Freiberufler kostengünstigere Versionen mit einge-
schränkter Funktionalität, insbesondere ohne Netzwerkfähigkeit, an. 
Andere versehen die Vollversion ihres Systems, die für das Überset-
zungsunternehmen gedacht ist, mit einer Funktion, die es erlaubt, 
Ausgangsdokumente, Parameterdateien und Ressourcen für einen Auf-
trag in das System zu laden und eine Kopie des Systems zusammen 
einschließlich dieser Daten an die externen Mitarbeiter zu senden, 
wobei die Ablegerversion nur das Bearbeiten der bereits geladenen 
Materialien, nicht aber das Importieren neuer Daten zulässt. 

Sechstens sind beim Fachübersetzen Systeme im Einsatz, die den 
Arbeitsprozess mit diesen komplexen Hilfsmitteln unterstützen. Von 
rechnergestützter Kooperation, auch rechnergestützte Teamarbeit oder 
computer-supported co-operative work (CSCW) genannt (Connolly/ 
Pemberton 1996), ist dann zu sprechen, wenn der Arbeitsprozess selbst 
durch Software unterstützt wird, also durch allgemeine, nicht speziell 
fachkommunikativ ausgerichtete Groupware, durch Workflow-Manage-
ment-Systeme oder durch spezielle Team- oder Workflowfunktionalität 
in Übersetzerarbeitsumgebungen oder ähnlichen Softwaresystemen.114 

Siebtens sei ein Softwarehilfsmittel erwähnt, das mit den anderen 
nur in geringem Kontakt steht und oft in ganz andersartigen fachüber-
setzerischen Arbeitsprozessen eingesetzt wird. Dies sind die maschinel-
len Übersetzungssysteme.  

Von der maschinellen Übersetzung ist in 3.2.1 ausführlicher zu spre-
chen. Hier sei als kurzer Einschub erwähnt, dass der fachübersetzeri-
sche Arbeitsprozess bei Einsatz eines maschinellen Übersetzungs-
systems streckenweise anders strukturiert ist als hier für die anderen 
Formen des Fachübersetzens dargestellt. Die Trennungslinie hinsicht-
lich der Arbeitsprozesse verläuft nicht zwischen dem Übersetzen mit 
und dem ohne Softwareunterstützung, sondern zwischen mehr oder 
                                                     

griertes Übersetzungssystem = Translation-Memory-System, Übersetzungsspeicher = 
Translation Memory, Parallelisierung = Alignment, Parallelisierungswerkzeug = 
Alignment Tool. – Übersetzerarbeitsumgebungen: Hutchins (1998), Freigang (1999, 
2000), Schubert (2003a), Reinke (2004), Massion (2005). 

114  Team-, Workflow- und Projektmanagementfunktionalität in Übersetzerarbeitsumge-
bungen und Softwarelokalisierungssystemen: Pajatsch (2002), Freigang (2003). 
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weniger stark rechnerunterstütztem Übersetzen einerseits und maschi-
nellem Übersetzen andererseits. Sie unterscheiden sich darin, dass der 
Übertragungsschritt, also der eigentliche Schritt von der Ausgangs- zur 
Zielsprache, im ersten Fall vom Menschen, im zweiten jedoch vom Soft-
waresystem ausgeführt wird (Schubert 1999a: 429). Der Arbeitsprozess 
mit maschineller Übersetzung verläuft im Allgemeinen wie folgt, wobei 
Einzelheiten von dem gewählten System abhängen. Das Ausgangs-
dokument kann im Wege einer Vorabaufbereitung auf die Übersetzung 
mit dem jeweiligen maschinellen Übersetzungssystem vorbereitet wer-
den. Der nächste Schritt ist eine maschinelle Probeübersetzung. Hierbei 
werden dem System unbekannte Wörter und Wortgruppen erkannt und 
einem sekundären Arbeitsgang der (manuellen) Wörterbuchpflege zu-
geleitet und es werden Ambiguitäten der syntaktischen Analyse des 
Ausgangstextes, der Strukturübertragung sowie der lexikalen Übertra-
gung erkannt und den sekundären Arbeitsgängen der Wörterbuch- und 
Grammatikpflege zugeleitet. Es folgt der vollautomatische Überset-
zungsarbeitsgang, der eine Rohübersetzung liefert. Sie bedarf eines an-
schließenden manuellen Arbeitsgangs der Nachkorrektur. Die maschi-
nelle Übersetzung ist eine mit sehr zeitaufwändigen und kompetenz-
intensiven manuellen Arbeitsgängen verknüpfte Automatisierungsmaß-
nahme, die sich nur dann lohnt, wenn sehr große Mengen sehr gleich-
artiger Texte zu übersetzen sind. 

Damit endet der Einschub zur maschinellen Übersetzung.115 Ich 
setze die Besprechung des typischen rechnergestützten Arbeitsprozes-
ses des Fachübersetzens fort. 

Der Arbeitsgang der Werkstücksgestaltung ist eng an die Arbeits-
gänge Werkstücksplanung und Übersetzung geknüpft. Soweit sie nicht 
bei der gestalterischen Werkstücksplanung bereits in Parameterdateien 
und Ähnlichem festgelegt oder bei der übersetzerischen Textproduktion 
miterledigt werden konnten, sind jetzt alle Aufgaben der Dokument-
gestaltung wie Typografie und Layout bei seitenorientierten und Web-
design bei fensterorientierten Dokumenten zu lösen. Dies verläuft im 
Wesentlichen wie in der technischen Redaktion. Als fachübersetzeri-
sches Spezifikum kommt wieder jene Arbeitsform hinzu, bei der Aus-
gangsdokumente überschrieben werden. Hier ist die gestalterische 
Werkstücksplanung meist implizit und alle durch die Länge des ziel-
sprachlichen Textes, die Länge trennbarer Silben und ähnliche Merk-
male der Zielsprache verursachten Gestaltungsänderungen gegenüber 
dem Ausgangsdokument müssen hier vorgenommen werden.116 Soweit 

                                                     
115  Maschinelle Übersetzung: Ausführlicher vgl. 3.2.1. Dort auch mehr zur Dreiteilung des 

maschinellen Übersetzungsprozesses in Analyse, Übertragung (mit Strukturübertra-
gung und lexikaler Übertragung) und Synthese sowie zu den Arbeitsgängen der Vor-
abaufbereitung und der Nachkorrektur. 

116  Sprachspezifische Gestaltungsmerkmale: Noch größere Anpassungen werden erfor-
derlich, wenn die Schriftsysteme der Ausgangs- und der Zielsprache sich stark unter-
scheiden, etwa durch Übergang von einer rechts- zu einer linksläufigen Schrift 
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nicht im Arbeitsgang Übersetzung erledigt, müssen hier auch Anpas-
sungen der Zugangsstruktur vorgenommen werden. Beispielsweise muss 
eine alphabetisch geordnete Ersatzteilliste nach den zielsprachlichen 
Wörtern und den zielsprachlichen Alphabetisierungsregeln sortiert 
werden; ein Sachregister muss Benennungen, alphabetische Ordnung 
und Seitenzahlen des endformatierten Zieldokuments enthalten. 

Der Arbeitsgang Korrektur umfasst wie in der technischen Redaktion 
das Überprüfen und Berichtigen der Einhaltung aller Vorschriften, aller 
Auftraggebervorgaben, der sprachlichen Form und der Gestaltung des 
Werkstücks. 

Der Arbeitsgang Endfertigung, also das Drucken, Kollationieren und 
Binden von Druckdokumenten und die endgültige technische Gestaltung 
elektronischer Dokumente, ist nicht Aufgabe der Fachübersetzer. Je-
doch haben sie ihn eventuell anzustoßen, zu lenken und zu überprüfen. 

In der Diskussion der oben aufgezählten typischen Arbeitsgänge des 
fachübersetzerischen Gesamtarbeitsprozesses klingen an mehreren 
Stellen bereits die Faktoren an, durch die das Bild kompliziert wird. 
Auch in diesem Punkt besteht große Übereinstimmung mit der techni-
schen Redaktion. Zu diesen Faktoren zählt die Kooperation im intradis-
ziplinären Team. Für sie gilt dieselbe Forderung nach einem Werkstück 
“aus einem Guss” und damit nach einem Teamwerkstück ohne erkenn-
bare Einzelleistung wie in der technischen Redaktion. Das kooperative 
Fachübersetzen kann durch spezielle Softwarehilfsmittel unterstützt 
(und gelenkt) werden, von denen oben bereits die Rede war. Ein 
weiterer zur Komplexität der Arbeitsprozesse beitragender Faktor sind 
sekundäre Arbeitsgänge. Beim Fachübersetzen sind insbesondere die 
Terminologiearbeit und die (bei größeren Beständen erforderliche) 
Pflege der Übersetzungsspeicher zu nennen. Bei Verwendung maschi-
neller Übersetzungssysteme kommen Aufbau und Pflege der lexikalen 
und terminologischen Ressourcen des Systems (die mehr umfasst und 
anders geartet ist als die Terminologiearbeit für die Nutzung durch 
Menschen), die Pflege der grammatischen Regelsysteme des Systems 
und gegebenenfalls die Pflege von Übersetzungsspeicherbeständen 
hinzu. 

Qualitätsmanagement beim Fachübersetzen 

Das Qualitätsmanagement orientiert sich beim Fachübersetzen primär 
an denselben Kriterien wie in der technischen Redaktion. Damit ist ge-
sagt, dass die landläufige Vorstellung, ein schlechtes Ausgangsdoku-
ment rechtfertige auch eine schlechte Übersetzung, in der professionel-
len Fachübersetzung keine Gültigkeit hat (Schmitt 2002a: 68). Zu den 
Kriterien der technischen Redaktion kommen spezifisch translatorische 

                                                     
(Deutsch  Arabisch) oder zu einer Schrift mit deutlich weniger, aber komplexeren 
Schriftzeichen, die eine größere Schriftgröße erfordern (Deutsch  Chinesisch). 
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Kriterien hinzu. Mit ihnen befasst sich auch das Gros der wissenschaft-
lichen Arbeiten zur Kritik, Bewertung und Qualitätsprüfung bei Überset-
zungen. Die translatorischen Qualitätskriterien betreffen die unter Be-
rücksichtigung der sprachlichen Auftragsfestlegung und der sprach-
lichen Auftraggebervorgaben, der Vorschriften, der Empfehlungen und 
der Erfordernisse der Kommunikationssituation, insbesondere hinsicht-
lich der Zielgruppe, richtige Wahl der Übersetzungsentprechungen für 
Wörter, Syntagmen, Sätze und Texte.117 

2.4.3 Technische Redaktion und Fachübersetzen 

Ich unterbreche hier die Reihe der Arbeitsfeldanalysen für eine Gegen-
überstellung der bisher besprochenen beiden Arbeitsfelder der schrift-
lichen Fachkommunikation. Aus wissenschaftlicher wie aus berufsprakti-
scher Sicht wird immer wieder einmal diskutiert, ob die Berufsbilder der 
technischen Redakteure und der Fachübersetzer ineinander aufgehen 
oder zusammenfallen werden.118 Diese Diskussion betrifft nicht nur die 
Berufsbilder sondern auch die Arbeitsfelder und die für diese Tätigkeiten 
erforderlichen Kompetenzen. Budin (1994: 250) meint nahezu als einzi-
ger, die Kompetenzen beider Berufe seien völlig unterschiedlich, was 
Hartley und Paris (1996: 227, 1997: 114) kritisieren. 

Die Schwierigkeit in der theoretischen Unterscheidung der beiden 
Arbeitsfelder liegt meines Erachtens darin, dass praktisch jeder Einzel-
fall technischer Redaktionstätigkeit oder fachübersetzerischer Tätigkeit 
mit Merkmalen beschrieben werden kann, die auch in bestimmten 
Fällen des jeweils anderen Arbeitsfeldes beobachtbar sind. Die Suche 
nach einem Merkmal, dessen Anwesenheit im einen und dessen Ab-
wesenheit im anderen Arbeitsfeld die beiden Bereiche eindeutig trennt, 
ist daher wenig erfolgversprechend. Um bei einer solchen Faktenlage 
die von vielen Autoren intuitiv aufrecht erhaltene Unterscheidung den-
noch begrifflich fassen zu können, habe ich eine Merkmalsanalyse der 
beiden Arbeitsfelder vorgeschlagen, die sich eines anderen Typs von 
Merkmalen bedient.119 Die Analyse unterscheidet nicht Merkmale, die in 
jedem Einzelfall des einen Arbeitsfeldes vorhanden sind und in jedem 
Einzelfall des anderen Arbeitsfeldes fehlen, sondern – mit einem Seiten-
blick auf den Oppositionsbegriff der Prager Schule (Trubetzkoy 1939a/ 
1989: 69) – Merkmale, die in jedem Einzelfall vorhanden sind (konsti-
                                                     
117  Qualitätsmanagement beim Fachübersetzen: Graham/Tanke (2000), Mertin (2006). 
118  Überlappungen und eventuelle Verschmelzung der Berufsbilder der technischen Re-

dakteure und Fachübersetzer: Budin (1994: 250), Lockwood/Leston/Lachal (1995: 63), 
Séguinot (1995: 285), Hartley/Paris (1996, 1997), Göpferich (1996b, 1998a: 2-11, 
2002c,e, 2004: 23-25), Resch (1998), Schmitt (1998c, 1999: 25-34), Sandrini (2002), 
Schubert (2003b, 2006a,c, demn.), Kalverkämper (2004b: 62), Risku (2004: 32-36). 

119  Merkmalsanalyse technische Redaktion – Fachübersetzen: Unterschiedliche Diskus-
sionsstadien der Merkmalsanalyse stelle ich anderweitig dar (Schubert 2005b, 
2006a,c, demn.). Den wesentlichen Inhalt gebe ich hier gekürzt wieder. 
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tutive Merkmale: +), und solche, die im Einzelfall vorhanden sein 
können, aber nicht müssen (optionale Merkmale: 0). Technische Redak-
tion und Fachübersetzen lassen sich nun anhand von vier Merkmalen 
unterscheiden, wie in Abb. 2-10 gezeigt. 

Merkmal technische Redaktion Fachübersetzen 
Interlingualität 0 + 
Ausgangsdokument 0 + 
Informationsrecherche + 0 
Zielgruppenorientierung + 0 

Abb. 2-10: Konstitutive (+) und optionale (0) Merkmale der Arbeitsfelder 
technische Redaktion und Fachübersetzen 

Die Tabelle gibt folgende Überlegung wieder. Beim Fachübersetzen 
wird immer ein Dokument aus einer Ausgangssprache in eine Ziel-
sprache übertragen. Interlingualität und Ausgangsdokument sind daher 
konstitutive Merkmale. Die technische Redaktion kann interlingual 
arbeiten, etwa wenn eine ergänzende Fachkommunikationshandlung, 
etwa eine in der Informationsrecherche erhaltene Auskunft, in einer 
anderen als der Zielsprache erfolgt. Sie kann auch einmal ein Aus-
gangsdokument in ihr eigenes Werkstück übernehmen, zum Beispiel 
Zulieferdokumentation. Beide Merkmale sind optional. Die ergänzende 
Informationsrecherche und die Änderung der Zielgruppenorientierung 
der rezipierten Fachkommunikationshandlungen auf die für die Rezi-
pienten erforderliche Orientierung sind für die technische Redaktion 
konstitutiv. Beim Fachübersetzen kommt Informationsrecherche oft vor, 
eine geänderte Zielgruppenorientierung ist bisweilen Teil des Auftrags, 
beide Merkmale sind daher optional. Diagnose: Die beiden Arbeitsfelder 
sind klar unterscheidbar, setzen aber weitgehend dieselben Kompeten-
zen voraus und eigenen sich für eine Verschmelzung der Berufsbilder. 
Allerdings sind einige der Verschmelzungsankündigungen mehr als ein 
Jahrzehnt alt, ohne sich bislang bewahrheitet zu haben. 

2.4.4 Fachdolmetschen 
Die Tätigkeit des Dolmetschens hat eine sehr lange Tradition und sehr 
häufig haben die gedolmetschten Vorträge und Gespräche einen fach-
lichen Inhalt. Dennoch ist der Terminus Fachdolmetschen nicht allzu 
weit verbreitet. Er kommt vor allem als Benennung des Arbeitsfeldes 
und auch des akademischen Studienfaches vor. Die Translationswis-
senschaft und auch die Berufsverbände unterscheiden verschiedene 
Typen des Dolmetschens üblicherweise nicht primär nach der Fach-
lichkeit der Inhalte oder der Fachsprachlichkeit der Texte, sondern nach 
den Rahmenbedingungen der Dolmetschsituation (Konferenz-, Ver-
handlungs-, Gerichtsdolmetschen, Community Interpreting; Simultan- 
gegenüber Konsekutivdolmetschen usw.). Es ist jedoch sinnvoll, in einer 
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Gesamtschau der Fachkommunikation schriftliche und mündliche Kom-
munikationshandlungen gleichermaßen zu berücksichtigen und daher 
auch jenen Bereich des Dolmetschens, der zur Fachkommunikation zu 
zählen ist, in die Betrachtung mit einzubeziehen. Das Fachdolmetschen 
steht damit neben dem Fachübersetzen. Picht sieht diese Parallele. Er 
fasst technische Redaktion, (fachsprachliches) Dolmetschen und Fach-
übersetzen als “fagsproglig tekstproduktion” ‘fachsprachliche Textpro-
duktion’ (Picht in Laurén u.a. 1997: 13) zusammen.  

Aufgaben und Berufsbild des Fachdolmetschens 

Die Berufsbezeichnung Fachdolmetscher ist bisher nicht sehr üblich. Ich 
verwende sie, um den fachkommunikativen Teil des Dolmetscherberufs-
bildes zu benennen.120 Die Hauptaufgabe der Fachdolmetscher ist das 
mündliche Übertragen mündlicher Texte fachlichen Inhalts aus einer 
Ausgangs- in eine Zielsprache.121 

Werkstücke des Fachdolmetschens: Inhalt, Sprache und Zielgruppe 

Die Werkstücke des Fachdolmetschens sind die aus Anlass ausgangs-
sprachlicher Äußerungen mündlich vorgetragenen zielsprachlichen 
Texte. Die Kernaufgabe des Fachdolmetschens ist ein zweisprachiger 
Arbeitsgang. Übliche Situationen sind Verhandlungen und Konferen-
zen.122 Die Situationen des Community Interpreting können abhängig 

                                                     
120  Berufsbild der Dolmetscher: Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Dolmetscher ), 

Kalina (1998b: 13-29, 2001), Wadensjö (1998a/2001, 1998b), Wilss (1998b), Garber 
(2000), Pöchhacker (2000a: 42-65, 2002), Sauvêtre (2000), Sobotka (2000), Bastin 
(2001), Driesen (2002), General (2002), Hoheisel (2002), Kutz (2002), von Mülmann 
(2002), Pöllabauer (2002), Jekat (2003), Riccardi (2003), Kalverkämper (2004b: 57-
59). – Die Arbeiten besprechen oft zusammen mit anderen dolmetscherischen Tätig-
keiten auch fachdolmetscherische, meist jedoch ohne sie so zu benennen oder 
separat herauszustellen. – Berufsbild der Gebärdensprachdolmetscher: Grbi  (1997), 
Andrea Schulz (1997), Berge Hänel (2003). 

121  Abgrenzung Übersetzen – Dolmetschen: Die Begriffsbestimmung des Dolmetschens 
als Übertragen eines mündlichen Ausgangstextes in einen mündlichen Zieltext und die 
in 2.4.2 gegebene Bestimmung des Übersetzens als Übertragen eines schriftlichen 
Ausgangstextes in einen schriftlichen Zieltext wirft die Frage nach den Übertragungs-
formen mündlich  schriftlich und schriftlich  mündlich auf. Eine Definition (Salevsky 
2002: 93-101), die diese Fälle miterfasst, besagt, dass das Übertragen mit schrift-
lichem Zieltext Übersetzen und das mit mündlichem Zieltext Dolmetschen heißt. Die 
Übertragung mündlich  schriftlich zählt daher zum Übersetzen. Sie ist wegen der 
zum Übersetzen erforderlichen Zeit praktisch nur möglich, wenn der mündliche Text 
zuvor fixiert wurde. Diese Übersetzungsform ist beispielsweise in der Untertitelung üb-
lich. Die Übertragung schriftlich  mündlich ist eine Form des Dolmetschens, das 
Vom-Blatt-Dolmetschen (Pöchhacker 1997). All diese Übertragungsformen setzen 
voraus, dass Ausgangs- und Zielsprache zwei verschiedene Sprachen sind. Wenn 
intralinguale Übertragungen als Übersetzen oder Dolmetschen bezeichnet werden, so 
handelt es sich um eine metaphorische Verwendung der Benennungen (vgl. z.B. 
Vermeer 1974/1981: 251; Rothkegel 1993: 25). Vgl. weiter Schäffner (2004). 

122  Dolmetschsituationen: Vgl. Kalina (2006). 



Kapitel 2: Objekt 

105 

vom Inhalt ebenfalls fachdolmetscherischer Art sein. Gerichts- und 
Krankenhausdolmetschen sind es normalerweise. Die Texte des Fach-
dolmetschens haben einen fachlichen Inhalt, sodass die sprachliche 
Form des Werkstücks die seinem Inhalt entsprechende Fachsprache ist. 

Das Fachdolmetschen arbeitet mit nichtfixierten Texten.123 Der Dol-
metschprozess findet simultan oder konsekutiv statt, in jedem Falle 
jedoch in enger zeitlicher Nähe zum Aussprechen des Ausgangstextes. 
Während der Formulierung des Zieltextes befindet sich der Ausgangs-
text im Kurzzeitgedächtnis des Fachdolmetschers. Der Notizblock und, 
in sehr begrenztem Umfang, die Wiederholfunktion kommen ergänzend 
hinzu.124 Unter diesen zeitlichen Bedingungen ist eine so explizite 
Lenkung der Textproduktion, wie sie beim Fachübersetzen oder in der 
technischen Redaktion üblich ist, nicht möglich. Es besteht auch keine 
Möglichkeit eines nachgeschalteten Korrekturarbeitsgangs. Das Fach-
dolmetschen arbeitet mit dem Ausgangstext als einer textlichen Auf-
tragsfestlegung. Der Ausgangstext ist zugleich das primäre Lenkungs-
instrument. Bei den schriftlichen Arbeitsfeldern verwende ich eine Klas-
sifikation in vorgeschriebene, vereinbarte, empfohlene und erforderliche 
Lenkungsfaktoren. Diese ist beim Fachdolmetschen grundsätzlich in 
gleicher Weise anwendbar, jedoch ist bei einem nichtfixierten Werkstück 
Lenkung nur in geringerem Maße praktikabel. Eine Anpassung des 
Werkstücks an die Zielgruppe kann durch empfohlene und erforderliche 
Faktoren erfolgen. Sie kann jedoch im Wesentlichen nur den sprach-
lichen Ausdruck betreffen. Es gehört nicht zu den Anforderungen an 
fachdolmetscherische Arbeit, empfohlene oder erforderliche Inhalte hin-
zuzufügen, die nicht schon im Ausgangstext enthalten sind. Dies wäre 
zeitlich auch so gut wie ausgeschlossen.125 Ebenfalls beim sprachlichen 
Ausdruck können vereinbarte Merkmale in das Werkstück einfließen, 
etwa in Form von Terminologie, die die Fachdolmetscher in der Einsatz-
vorbereitung vom Auftraggeber zur Verfügung gestelltem Referenz-
material entnehmen oder selbst recherchieren. Sprachliche Auftrag-
gebervorgaben können auch als Ressource, beispielsweise als Termi-
nologiedatenbank, bereitgestellt werden. 

Werkstücke des Fachdolmetschens: technisches Medium 

Ausgangs- und Zieltexte des Fachdolmetschens sind üblicherweise 
mündliche, nichtfixierte Texte. Wenn die Kommunikation überhaupt 
technisch vermittelt ist, dann, insbesondere in der Konferenzdol-

                                                     
123  Fixiert: Zu diesem Terminus vgl. 2.1. 
124  Wiederholfunktion: Einige Konferenzdolmetschanlagen bieten eine Wiederholfunktion, 

mit der die in den vorhergehenden Sekunden gesprochenen Worte aufgezeichnet und 
auf Knopfdruck beschleunigt abgespielt werden können. 

125  Beim Dolmetschen hinzugefügte Inhalte: Beim Dolmetschen durch fachkommunikative 
Laien (vgl. 2.3, Fall 7) erlebt man bisweilen Versuche, Inhalte hinzuzufügen, wodurch 
die Kommunikationssituation meist durcheinander gerät. 
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metschkabine, durch Kopfhörer und Mikrofon, beim Teledolmetschen 
eventuell auch durch Telefon, Bildtelefon oder Videokonferenzsoftware. 

Arbeitsprozesse des Fachdolmetschens 

Beschränkt man die Darstellung wie in den anderen Arbeitsfeldanalysen 
auf die fachlichen Arbeitsgänge, so umfasst eine typischer Fachdol-
metschprozess die folgenden: 
• Rezeption der Auftraggebervorgaben 
• Informationsrecherche 
• Dolmetschen 

Die beiden ersten Arbeitsgänge gehören zur Vorbereitung des Dol-
metscheinsatzes. Die Rezeption der Auftraggebervorgaben umfasst das 
Entgegennehmen und Lesen eventuell vom Auftraggeber erhaltener 
impliziter Vorgaben in Form von Referenzdokumentation zur Einarbei-
tung in das Thema einer Verhandlung, einer Tagung oder eines Vor-
trags, von Terminologiebeständen oder Glossaren. Insbesondere gehört 
hierher die Einarbeitung in ein eventuell vorab zugesandtes Redemanu-
skript und in eine zum Vortrag gehörende Computerpräsentation. All 
dies sind Vorgaben, die vor allem beim Konferenzdolmetschen relevant 
sind. Bei Verhandlungsdolmetscheinsätzen sind Referenzmaterial, ins-
besondere eventuelle Tischvorlagen in allen bei der Verhandlung ver-
wendeten Sprachen parallel, für die Einsatzvorbereitung nützlich. 

Soweit die Materialen des Auftraggebers zur inhaltlichen und insbe-
sondere zu der auf die Zielsprache bezogenen sprachlichen Vor-
bereitung nicht ausreichen, müssen die Fachdolmetscher in ähnlicher 
Weise wie in den schriftlichen Arbeitsfeldern Informationsrecherche 
betreiben. 

Der zentrale Arbeitsgang ist das Dolmetschen. Er besteht aus 
Rezeption und Produktion. Die Rezeption ist mehrschichtig. Primär 
hören die Fachdolmetscher den Ausgangstext, beim Konsekutivdolmet-
schen in kurzen Sequenzen, beim Simultandolmetschen als kontinuier-
lichen Fluss. Meist, aber nicht in allen Fällen, kommt die Möglichkeit 
hinzu, den Sprecher und seine Mimik, Gestik und so weiter zu sehen. 
Wenn Vortragende visuelle Hilfsmittel wie Präsentation oder Folien ver-
wenden, sollten auch diese für die Dolmetscher sichtbar sein. Zur 
Rezeption gehört weiter das Notizenmachen.126 Hinzu kommt in manc-
hen Fällen das Redemanuskript, wobei Redner immer die Freiheit 
haben, vom Manuskript abzuweichen, sodass immer der gesprochene 
Text Ausgangstext ist.127 Weitere Informationsquellen sind die Auftrag-
gebervorgaben und die Ergebnisse der Informationsrecherche, die, ins-
                                                     
126  Notizentechnik beim Dolmetschen: Pöchhacker (1998). 
127  Abweichung vom Redemanuskript: “Es gilt das gesprochene Wort” lautet der 

standardmäßige Hinweis auf Redemanuskripten, der sich an die Presse wie auch an 
die Dolmetscher richtet. 
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besondere in der Konferenzdolmetschkabine, auf Papier oder am Bild-
schirm zu Rate gezogen werden können. Aus Anlass des Ausgangs-
textes und der ergänzenden Information spricht der Fachdolmetscher 
dann einen Zieltext. 

Die Hilfsmittel der Arbeitsprozesse des Fachdolmetschens sind 
Mikrofon und Kopfhörer, Telefon, Bildtelefon und Videokonferenzsoft-
ware.128 Verschiedene Typen von Softwaresystemen werden genutzt, 
so Terminologiedatenbanken, Textverarbeitungssysteme und Ähnliches 
zum Anzeigen von Referenzmaterial in der Dolmetschkabine oder Prä-
sentationssoftware, um eine vom Vortragenden gezeigte Computer-
präsentation in einer Geschwindigkeit eigener Wahl anzusehen und 
auch in ihr hin- und herblättern zu können. 

Ähnlich wie beim Fachübersetzen die maschinellen Übersetzungs-
systeme nehmen auch beim Fachdolmetschen diejenigen Softwaresys-
teme eine besondere Stellung ein, die anders als alle anderen Hilfs-
mittel dazu dienen, den eigentlichen Übertragungsschritt zu automatisie-
ren. Dies sind die maschinellen Dolmetschsysteme und ihre Vorstufe, 
die Dialogunterstützungssysteme. Maschinelle Dolmetschsysteme über-
tragen in einer Ausgangssprache gesprochenen Text in gesprochenen 
Text in einer Zielsprache. Die gängigste Technik ist eine Kette aus 
Spracherkennung, maschineller Übersetzung und Sprachsynthese, also 
aus einsprachiger Umsetzung gesprochener in geschriebene Sprache, 
schriftlicher maschineller Übersetzung und einsprachiger Umsetzung 
geschriebener in gesprochene Sprache. Forschungs- und Entwicklungs-
projekte zum maschinellen Dolmetschen gehen häufig von einer An-
wendung beim Telefondolmetschen aus.129 Bei der Dialogunterstützung 
sprechen die Interaktionspartner in einer Verkehrssprache, die meist für 
beide nicht Muttersprache ist, direkt miteinander und schalten das 
System erst ein, wenn ihre Sprachkenntnisse nicht mehr ausreichen. 
Anders als die maschinelle Übersetzung, die eine Bearbeitung der 
sprachlich einfacheren 90 % eines Textes als Erfolg verbucht und den 
schwierigen Rest unerledigt lässt, richtet sich die Dialogunterstützung 
gerade auf den schwierigsten Teil eines Gesprächs. Sie ist damit noch 
sehr viel ambitiöser als die maschinelle Übersetzung.130 

                                                     
128  Technische Hilfsmittel des Dolmetschens: Krüger (1997), Friese (1998), Heynold 

(1998), Kurz (2000a,b), Will (2000), Wnuck (2000), Rütten (2001), Stoll (2002). 
129  Maschinelle Dolmetschsysteme: Huber (1998), Blocher/Karger/Reithinger (2002). 
130  Dialogunterstützungssysteme: Bub/Wahlster/Waibel (1997), Jekat (1997), Karger/ 

Wahlster (1997). – Effekt eines Dialogunterstützungssystems auf die Interaktion: 
Apfelbaum/Wadensjö (1997). – Translationswissenschaftliche Positionierung des 
Kontinuums zwischen Dialogunterstützung und maschinellem Dolmetschen: Schmitz/ 
Hauenschild (1997). 
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Qualitätsmanagement beim Fachdolmetschen 

Auch das Qualitätsmanagement ist beim Fachdolmetschen anders ge-
artet als in den Arbeitsfeldern der schriftlichen Fachkommunikation. 
Auch hier liegt die Ursache darin, dass das Werkstück nicht fixiert ist. 
Zwar ist es in den meisten Fachdolmetschsituationen prinzipiell möglich, 
Ausgangs- und Zieltext aufzunehmen und dadurch zu fixieren, jedoch 
dient dies nur einer nachträglichen Evaluierung. Das Werkstück selbst 
kann dadurch nicht mehr verbessert werden. Das Qualitätsmanagement 
ist daher mehr auf die Arbeitsumstände, auf die Auftraggebervorgaben 
und andere Informationsquellen gerichtet.131 

2.4.5 Dokumentationsmanagement 

Eine feste Benennung für das Arbeitsfeld, das ich Dokumentations-
management nenne, hat sich bisher nicht etabliert. Auch stehen zu 
seiner Beschreibung noch nicht immer allgemein anerkannte Begriffe 
und Begriffsunterscheidungen zur Verfügung. Dennoch ist das Arbeits-
feld im Entstehen begriffen. Daher soll in kurzer Form präzisiert werden, 
was es umfasst. Es ist jedoch noch so wenig konsolidiert, dass die 
Beschreibung nicht demselben Gliederungsschema folgen kann wie die 
vorhergehenden Abschnitte. 

Der zur Diskussion stehende Bereich umfasst Datenmanagement, 
Dokumentenmanagement, Informationsmanagement, Wissensmanage-
ment und Content Management. Ehe die “Management”-Begriffe be-
stimmt werden können, ist über ihre jeweiligen Objekte zu sprechen. 
Daten sind maschinell verarbeitbare Zeichen, die vom Menschen als 
informationstragend interpretiert werden. Dokumente sind fixierte Texte 
einschließlich ihrer nichtsprachlichen Komponenten. Informationen sind 
Aussagen über Sachverhalte. Wissen entsteht aus Information durch 
von Menschen geleistete gedankliche Arbeit, also durch Internalisierung 
und Kognition. Viele Autoren betonen den intersubjektiven Charakter 
des Wissens, wodurch neben die Kognition als wissensschaffende 
Tätigkeit die Externalisierung und die Kommunikation treten. Dies hat 
eine Parallele in dem ebenfalls an die Kommunikation gekoppelten 
Begriff des Faches (vgl. 3.1.6). Contents sind in der Fachkommunikation 
meist sehr kleine elektronische (oft multimediale) Dokumente und deren 
Komponenten (Text, Gestaltungsmerkmale, Illustrationen, Hyperlinks), 
außerhalb der Fachkommunikation auch Informationen, die nicht Doku-
mentencharakter besitzen. Der Begriff Datenmanagement bezeichnet 
eine Tätigkeit des Speicherns, Ordnens und Archivierens von Daten, 
                                                     
131  Qualitätsmanagement und Evaluierung von Dolmetschleistungen in Studium und Be-

rufspraxis: Kalina (1994, 2004), Kopczy ski (1994), Moser-Mercer (1994), Pöchhacker 
(1994, 2001), Ackermann/Lenk/Redmond (1997), Hönig (1997), Shlesinger u.a. 
(1997), Kurz (1998, 2001), Wadensjö (1998b: 155-157), Roberts (2000), Clifford 
(2001), Gile (2001), Mack (2002). 
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des Bereithaltens zur Nutzung und des Zugänglichmachens für Such-
vorgänge. Dokumentenmanagement ist ein Teilgebiet des Daten-
managements. Er bezeichnet die Tätigkeit des Speicherns, Ordnens 
und Archivierens elektronischer Dokumente, ihrer Komponenten sowie 
der Querverweise in und zwischen ihnen auf einer Festplatte, in einem 
elektronischen Archiv oder einem elektronischen Repositorium anderer 
Art. Informationsmanagement ist das Sammeln und strukturierte Spei-
chern von Informationen. Wissensmanagement ist das Schaffen von 
Wissen aufgrund von Information und das Betreiben von Informations- 
und Wissensflüssen in Unternehmen und Organisationen, unter ande-
rem durch das Dokumentieren des Wissens und das Bereithalten zur 
Nutzung. Content Management ist das Erstellen, strukturierte Speichern 
und Verknüpfen von Contents sowie das Bereithalten zur Nutzung, 
wobei unter Nutzung in der Fachkommunikation oft eine Neuzusam-
menstellung (Rekombination132) von Contents zu neuen Dokumenten 
und Dokumentationen zu verstehen ist. Die Begriffe überschneiden sich 
in mehrfacher Hinsicht. Gerade die grundlegenden Begriffe Information 
und Wissen werden von vielen Wissenschaftszweigen in sehr unter-
schiedlicher Weise gebraucht und definiert (vgl. Budin 1996: 11). Die 
hier gegebenen Beschreibungen können daher nicht mehr als Kurz-
fassungen für die Fachkommunikation relevanter Begriffsbestimmungen 
sein.133 

Als Dokumentationsmanagement bezeichne ich das Arbeitsfeld, in 
dem Content Management und Informationsmanagement betrieben 
werden, wobei die Objekte fachkommunikative Dokumente oder deren 
Komponenten sind. Wie die oben gegebene Kette von Begriffsbestim-
mungen zeigt, setzen diese beiden Tätigkeitsfelder Dokumenten-
management und damit Datenmanagement voraus. Das Dokumenta-
tionsmanagement kann Wissensmanagement einschließen oder ihm 
zuarbeiten, doch ist dies keine notwendige Voraussetzung. 

Die Berufsbezeichnung Dokumentationsmanager ist bisher nicht eta-
bliert. Ich verstehe darunter ein sprachlich und inhaltlich orientiertes 
Berufsbild von Fachleuten, die Dokumentationsmanagement betreiben. 
Ihr Hauptaufgabenbereich liegt im Organisieren und Unterstützen 
betrieblicher Informationsflüsse. Damit überschneidet sich das Berufs-
bild mit verwandten, betriebswirtschaftlich oder informatisch ausgerich-
teten Berufsprofilen, die häufig Informationsmanager oder ähnlich hei-

                                                     
132  Rekombination: Vgl. 2.1 Anm. 7 und 2.4.1 Anm. 70. 
133  Daten, Dokument, Information, Wissen, Content und deren Management: Die Begriffs-

bestimmungen sind an Hans Robert Hansen (1978/1996: 6-8), Capurro (1986: 17-19), 
Budin (1996: 11-14, 2002), Stickel/Groffmann/Rau (Hg.) (1997: Stw. Dokumentenkom-
munikation, Dokumentenmanagementsystem), Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: 
Stw. Dokumentenmanagement ), Alkan (2003: 173) angelehnt. – Den Begriff des 
Dokuments (und den der Dokumentation) definiere ich in 2.1. – Budin (2002) stellt 
Daten-, Informations-, Wissens- und Content Management für den übersetzerischen 
Teil der Fachkommunikation ausführlich dar. 
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ßen.134 Es hat auch größere Berührungsflächen mit fachkommunikativ 
orientierten Varianten der Berufsbilder der Bibliothekare, Archivare und 
Dokumentare. 

Die Arbeitsprozesse des Dokumentationsmanagements umfassen 
das Bereithalten von Dokumenten, Contents und Ressourcen zur 
Bearbeitung und zur Nutzung. Zum Bereithalten gehört das Speichern, 
Ordnen und Wiederauffindbarmachen auf Festplatten oder anderen 
Datenträgern.135 

Ein charakteristischer, wichtiger Bestandteil dieser Tätigkeiten ist 
das Verwalten unterschiedlicher Arten von Zuordnungs- und Verknüp-
fungsinformation. Unter Zuordnungsinformation verstehe ich Angaben 
darüber, welche gespeicherten Bausteine (Dokumente, Contents, Res-
sourcen...) einander zugeordnet sind, etwa als Versionen desselben 
Dokuments, als Entsprechungen desselben Contents in verschiedenen 
Sprachen oder ähnlich. In vielen berufspraktischen Feldern ist es not-
wendig, Versionierung136 zu betreiben, etwa wenn ältere und neuere 
Versionen einer Dokumentation parallel lieferbar bleiben müssen, so-
lange die beschriebenen Produkte auf dem Markt sind oder solange 
Gewährleistung für diese Produkte besteht, oder wenn Versionsarchi-
vierung rechtlich erforderlich ist. Das Parallelhalten unterschiedlicher, 
bisweilen sehr vieler Sprachversionen einer Dokumentation gehört 
ebenfalls in diesen Bereich. Hierbei ist es oft notwendig, Information 
darüber zu verwalten, welche Bausteine in allen Sprachversionen in-
haltsidentisch sein und welche intendierte Abweichungen enthalten,137 
wie sie sich beispielsweise aus den Erfordernissen der Lokalisierung 
ergeben.138 Als Verknüpfungsinformation bezeichne ich Angaben da-

                                                     
134  Berufsbilder des Informations- oder Dokumentationsmanagements: Stickel/Groffmann/ 

Rau (Hg.) (1997: Stw. Informationsmanager, Informationsmanagement), Wersig 
(1998), Gennis (1999), Schlögl/Voglmayr (1999), Schubert (2003b: 241). 

135  Wiederauffindbarmachen: Dieses Stichwort verweist auf eine Überlappung zwischen 
dem Dokumentationsmanagement und dem Information Retrieval, auf die hier nicht 
ausführlicher eingegangen werden soll. 

136  Versionierung: Vgl. 2.2 Anm. 15. 
137  Inhaltsidentische und abweichend intendierte parallele Dokumentationsbausteine: 

Inhaltsidentische Bausteine sind der Normalfall. Er liegt vor, wenn beispielsweise in 
der deutsch- und der englischsprachigen Fassung einer Produktdokumentation diesel-
ben Funktionen beschrieben und dieselben Illustrationen verwendet werden. Abwei-
chend intendierte parallele Bausteine liegen vor, wenn beispielsweise im deutsch-
sprachigen Text die Kundendienstanschriften in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz, im englischsprachigen dagegen die in Großbritannien, den Vereinigten 
Staaten, Neuseeland und Australien genannt werden oder wenn eine Grafik in der 
deutschsprachigen Fassung ein Auto mit Linkssteuerung, in der englischen eines mit 
Rechtssteuerung zeigt. – Im variablen Datendruck werden diese Variationstechniken 
für sehr viel kleinere Einheiten als ganze Länder oder Sprachräume verwendet. Hier-
für gibt es viele Anwendungen in der Marketingkommunikation, aber auch in der 
technischen Redaktion. Ein Beispiel ist die individuelle Dokumentation, die genutzt 
werden kann, um in der Betriebsanleitung eines Autos exakt die Funktionen zu 
beschreiben, die der einzelne Kunde bestellt hat (Heiny/Tillmann 2005b). 

138  Lokalisierung: Zu diesem Terminus vgl. 2.4.6. 
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rüber, welche separat gespeicherten Bausteine in welcher Reihenfolge 
zu einem Dokument oder einer Dokumentation zusammengestellt sind. 
Wenn derselbe Baustein in mehreren Dokumenten oder Dokumentationen 
in unterschiedlichem Kontext verwendet wird, entsteht der Effekt der 
Rekombination. 

Hilfsmittel der Arbeitsprozesse des Dokumentationsmanagements 
sind neben allgemeinen Datenmanagementfunktionen und -systemen 
jene komplexeren Softwaresysteme, deren Benennung ebenso variiert 
wie die des Arbeitsfeldes. Sie heißen Autorensysteme, Redaktions-
systeme, Dokumentenmanagementsysteme, Informationsmanagement-
systeme oder Content-Management-Systeme.139 Die unterschiedlichen 
Systemtypen werden zwar gelegentlich, insbesondere von Herstellern, 
gegeneinander abgegrenzt und weisen auch Funktionalitätsunterschiede 
auf, doch sind die Grenzen bisher fließend und die Benennungen oft 
auch durch Marketingüberlegungen beeinflusst. Ich wähle daher als 
einheitliche Benennung Content-Management-System. Dieser Techno-
logiebereich ist in sehr schnellem Fluss; daher mag eine so unter-
schiedslose Benennung schon sehr bald nicht mehr adäquat sein. Für 
den Augenblick und für den Zweck dieser Untersuchung soll sie jedoch 
genügen. 

Content-Management-Systeme sind komplexe Arbeitsumgebungen, 
mit denen die oben als Bausteine bezeichneten Contents oder Doku-
mente oder andere Komponenten einer Dokumentation wie Texte, 
Grafiken, Fotos, Videos, Audiosequenzen und anderes mehr zur Be-
arbeitung und Nutzung bereitgehalten werden. Zum Bearbeiten gehört 
das Erstellen der Textelemente, das Anordnen, Kombinieren und Re-
kombinieren der Contents. Es kommen gestalterische Funktionen hinzu, 
von denen in 2.4.7 zu sprechen ist. Die Systeme bieten teils eigene 
Funktionen, teils binden sie andere Systeme ein, so beispielsweise 
Textverarbeitungs- und Desktop-Publishing-Systeme, Webeditoren, Ter-
minologiedatenbanken und Übersetzungsspeicher. Eine wichtige eigene 
Funktionalität der Content-Management-Systeme besteht im Verwalten 
der Zuordnungs- und Verknüpfungsinformation. Durch Verknüpfungs-
information ist es möglich, die Versionierung so zu automatisieren, dass 
“auf Knopfdruck” der Dokumentationsstand eines bestimmten Datums 
wiederhergestellt und ausgegeben werden kann. Ebenso wird es mög-
lich, Sprachversionen bei Aktualisierungen parallel zu halten und Ände-
rungsübersetzungsbedarf automatisch festzustellen und entsprechende 
Arbeitsgänge anzustoßen. Durch Zuordnungsinformation können Doku-
mentationen zur Bearbeitung oder zur Nutzung bereitgehalten werden, 
die teilweise aus gemeinsamen, teilweise jedoch aus für jede Einzel-

                                                     
139  Content-Management-Systeme usw.: Bradenbrink/ Ried (2001), Dentz (2001), Dick/ 

Wehner (2001), Féneyrol/Ried (2001), Nickl (2001), Lüthy/Wetzl (2001), Freisler 
(2002), Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 66-67), Alkan (2003: 187-238), Ambrus 
(2004), Holzmann (2004), Ziegler (2004, 2005), Fritz u.a. (2005), Hanisch (2006). 
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dokumentation spezifischen Bausteinen bestehen, wobei aus Gründen 
der Arbeitsersparnis und der Konsistenthaltung jeder Baustein nur 
einmal gespeichert ist. 

2.4.6 Softwarelokalisierung 
Globalisierung ist eines der Zauberwörter der heutigen politischen 
Debatte. Wenn es aber als Fachwort gebraucht wird, bezeichnet es die 
Gesamtheit der Bemühungen eines Unternehmens zur Vermarktung 
seiner Produkte auf auswärtigen Märkten. Internationalisierung ist in 
diesem Kontext die Ausrichtung von Produkten auf die Globalisierung, 
also die tunlichst schon in der Produktentwicklung vorzunehmende Vor-
bereitung der Produkte auf möglichst problemlose Lokalisierung. Die 
Lokalisierung ist schließlich die Anpassung eines Produkts an einen 
anderen Zielmarkt.140 Lokalisierung wird also bei Produkten aller Art 
betrieben (und mutatis mutandis bei Dienstleistungen). Da auf einem 
auswärtigen Markt oft auch andere Sprachen gesprochen werden, ist 
Lokalisierung sehr häufig mit Fachübersetzung verbunden. Ein großer 
Teil des Arbeitsfeldes Fachübersetzen speist sich aus diesem Bedarf. 
Soweit es dabei um das Übersetzen von Produkt- und Dienstleistungs-
dokumentation geht, gehört dies zu den in 2.4.2 besprochenen Arbeits-
aufgaben. Wenn die Produkte jedoch Softwaresysteme sind, also Pro-
dukte, die sehr viel Text enthalten, der der Bearbeitung nur mit beson-
derem Aufwand zugänglich ist, ist die Lokalisierung von besonderer Art. 
Hierdurch entsteht Anfang der 1990-er Jahre die Softwarelokalisie-
rung.141 Inwieweit es berechtigt ist, sie hier als vom Fachübersetzen 
getrenntes Arbeitsfeld zu betrachten, bespreche ich am Ende dieser 
Arbeitsfeldanalyse. 

Aufgaben und Berufsbild der Softwarelokalisierung 

Ob es ein separates Berufsbild der Softwarelokalisierer gibt oder ob es 
sich um eine Spezialisierungsrichtung innerhalb des Fachübersetzer-
berufs handelt, hängt eng damit zusammen, wie man die Frage der 
Eigenständigkeit des Arbeitsfeldes einschätzt (vgl. unten). Wenn sich 
jedoch möglicherweise in Zukunft aus dem Berufsbild der Fachüberset-
zer neue Berufsbilder herausspezialisieren werden, dann sind neben 
den Untertitlern (vgl. 2.4.8) die Softwarelokalisierer wahrscheinliche 
Kandidaten.142 

                                                     
140  Globalisierung, Internationalisierung, Lokalisierung: Zu den Termini vgl. Esselink 

(1998: 1-3), Schmitz (2000a: 2-3), Watkins (Hg.) (2002: 4). 
141  Softwarelokalisierung: Esselink (1998), Gerhardt (1998), Schmitz (2000a, 2002), 

Wahle (2000c), Freigang/Schmitz (2002), Göpferich (2002b), Henes (2002), Ottmann 
(2002a,b), Watkins (Hg.) (2002), Freigang/Reinke (2003b). 

142  Aufgabenprofil oder Berufsbild der Softwarelokalisierer: Décombe/Mayer (2002), 
Göpferich (2002b), Sue Ellen Wright (2004). 
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Die Hauptaufgabe der Softwarelokalisierung ist die Übersetzung aller 
Textelemente eines Softwaresystems einschließlich aller zugehörigen 
Dokumente sowie die Anpassung der Funktionen und Einstellungen des 
Systems an den Zielmarkt. Ersteres ist eine Aufgabe für Fachüber-
setzer, Letzteres eine für Softwareingenieure. Beide Aufgaben greifen 
jedoch ineinander. 

Werkstücke der Softwarelokalisierung: Inhalt, Sprache und Zielgruppe 

Werkstücke der Softwarelokalisierung sind Softwaresysteme. Bestand-
teile gängiger Softwaresysteme sind typischerweise die meisten oder 
alle der folgenden Komponenten:143 
• Software 
• Programm 
• Hilfsprogramme und Assistenten 
• Lernprogramm 
• Beispieldateien 

• Dokumentation 
• gedruckte Dokumentation 
• elektronische Dokumentation 
•  Online-Handbuch 
• Online-Hilfe 

• Verpackung usw. 
Das Programm umfasst die Bedienoberfläche mit allen Titel-, Menü- und 
Statusleisten, allen Menüs, Menüoptionen, Dialogfeldern, Registerkar-
ten, Schaltflächen, Befehlen, Systemmeldungen, Kontexthilfen und allen 
anderen Elementen, die Text enthalten. Hilfsprogramme und Assisten-
ten sind in sich geschlossene Programme und brauchen daher hier 
nicht separat berücksichtigt zu werden. Ein Lernprogramm ist ein Funk-
tionsbereich der Software, die Anwender in die Arbeit mit dem System 
einführt. Wenn es tatsächlich Programmcharakter hat, also interaktiv 
aufgrund von Anwendereingaben dynamische Funktionen ausführt, ist 
es entweder ein separates Programm oder ein spezieller Funktionali-
tätsbereich des Programms, zu dem es gehört. In beiden Fällen stellt es 
die Softwarelokalisierung nicht vor andere Aufgaben als andere Teile 
des Programms und bedarf hier keiner speziellen Beschreibung. Ein 
Lernprogramm kann auch eine schriftliche Anleitung zum Selbstlernen 
aus Ausprobieren sein. Schmitz meint wohl diesen Fall, wenn er das 
“Tutorial” (Schmitz 2000a: 4) zur elektronischen Dokumentation zählt. 
Ein Online-Handbuch ist ein seitenorientiertes elektronisches Doku-
ment, also das, was ich in 2.4.1 als seitenorientierte Online-Hilfe be-

                                                     
143  Bestandteile eines Softwaresystems: Ich variiere und ergänze hier die von Esselink 

(1998: 4) und Schmitz (2000a: 4) gegebenen, leicht unterschiedlichen Übersichtsgra-
fiken und setze die in dieser Untersuchung verwendeten deutschen Benennungen ein. 
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zeichne. Dementsprechend ist hier mit der Benennung Online-Hilfe spe-
ziell die fensterorientierte Hilfe gemeint. Der Punkt “Verpackung usw.” 
bezeichnet alle weiteren Textelemente, die zu einem Softwareprodukt 
gehören. Insbesondere dann, wenn es sich um ein Massenprodukt 
handelt, das in Fachgeschäften, Warenhäusern, Supermärkten und im 
Versandhandel angeboten wird, sind hier die Verpackung, die Etiketten 
der Installations-CDs, eventuelle Produktdatenblätter und anderes mehr 
zu nennen. All diese Komponenten erfüllen die Kriterien der Definition 
des Dokuments (vgl. 2.1). Ich bezeichne sie daher zusammenfassend 
als Softwaredokumente. 

Zielgruppe der Softwaredokumente sind die Anwender der Software-
systeme. Je nach Art des Systems können dies allgemeine Verbraucher 
oder aber Fachleute in einem bestimmten Fach sein. Nur selten ist 
dieses Fach jedoch die Softwaretechnologie. Ein sehr großer Teil der 
Softwaredokumente richtet sich also an softwaretechnische Laien. Sie 
enthalten jedoch vielfach Inhalte und fachsprachliche Elemente aus 
dem Fachgebiet der Anwender. Sprachlich gesehen sind Softwaredoku-
mente daher oft in einer möglichst einfachen Fachsprache der Software-
nutzung (nicht der Softwareentwicklung), zugleich aber auch in einer 
bisweilen anspruchsvolleren Fachsprache des jeweiligen Anwendungs-
faches geschrieben. 

Werkstücke der Softwarelokalisierung: technisches Medium 

Die oben gegebene Übersicht über die Komponenten eines Software-
systems zeigt nur zwei Typen von Dokumenten, die sich hinsichtlich 
ihres technischen Mediums deutlich von den üblichen Werkstücken des 
Fachübersetzens unterscheiden. Dies sind die Textelemente in Pro-
grammen und die fensterorientierte Online-Hilfe, wobei dies für die 
Online-Hilfe nur eingeschränkt gilt, wie unten zu besprechen ist. 

Der fachkommunikativen Arbeit geht es um die Textelemente in 
Programmen. Das Programm selbst ist aus dieser Sicht ein Format für 
eingebetteten Text (vgl. 2.4.1). Ein Softwareprogramm besteht aus dem 
so genannten Kode, also einer Kette von Ausdrücken in einer Program-
miersprache. Bei den meisten höheren Programmiersprachen ist 
zwischen Quellkode und kompiliertem Kode zu unterscheiden. Der 
Quellkode ist die Form des Programms, die ein Programmierer mit Hilfe 
eines Textverarbeitungssystems oder eines speziellen Editors schreibt 
und die mit einem solchen Hilfsmittel von Menschen gelesen werden 
kann. Bei diesen Programmiersprachen kann der Quellkode nicht direkt 
als Programm ausgeführt werden, sondern muss zuvor kompiliert, das 
heißt in eine niedere Programmiersprache, den Maschinenkode, kon-
vertiert werden. Bei sehr vielen Softwaresystemen sind die Textele-
mente in den Quellkode eingebettet. Im Hinblick auf die Erfordernisse 
der Pflege, der Weiterentwicklung und der Lokalisierung der Software 
setzen sich mehr und mehr Systemarchitekturen durch, bei denen viele oder 
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alle Textelemente vom eigentlichen Programmkode getrennt in separa-
ten Ressourcendateien untergebracht werden (Esselink 1998: 14). 

Die fensterorientierte Online-Hilfe liegt üblicherweise in speziellen 
Hypertextformaten vor (vgl. 2.4.1). Hypertexte werfen wegen ihrer multi-
linearen Struktur und der damit einhergehenden Inkongruenz von 
Schreib- und Leseweg übersetzerische Probleme auf, die im Wesent-
lichen textlinguistischer Art sind, also Probleme des Textzusammen-
halts, der voraussetzbaren Vorinformation und Ähnliches.144 Diese Pro-
blemlage ist jedoch nicht auf die Online-Hilfen und damit nicht auf die 
Softwarelokalisierung beschränkt, sondern betrifft in gleicher Weise Hy-
pertextdokumente, wie sie in der technischen Redaktion und im Fach-
übersetzen auch anderweitig bearbeitet werden. 

Arbeitsprozesse der Softwarelokalisierung 

Die Analyse des technischen Mediums zeigt, dass die Programme unter 
den Werkstücken das eigentliche Spezifikum der Softwarelokalisierung 
sind. Der Arbeitsprozess für die übrigen Komponenten, insbesondere 
die Dokumentation einschließlich der Online-Hilfe, verläuft im Wesent-
lichen wie beim Fachübersetzen. Daher soll hier lediglich der davon 
abweichende Arbeitsprozess beschrieben werden, der die Programme 
betrifft. Der Arbeitsprozess der Softwarelokalisierung verfolgt bei diesen 
Werkstücken zwei wesentliche Ziele: die Textelemente zu übersetzen 
und in Text und Programmfunktionalität eventuelle für den neuen Ziel-
markt erforderliche Anpassungen vorzunehmen. Wichtige fachliche 
Arbeitsgänge in diesem Prozess sind die folgenden:145 
• Rezeption der Ausgangsdokumente 
• Rezeption der Auftraggebervorgaben 
• Ausgangstextextraktion 
• Informationsrecherche 
• Werkstücksplanung 
• Übersetzung 
• Funktionalitätsübertragung 
• Werkstücksgestaltung 
• Korrektur 
• Zieltexteinfügung 
• Validierung 

Die Rezeption der Ausgangsdokumente ist das Entgegennehmen und 
Sichten der zu lokalisierenden Programme.146 Hierzu muss neben dem 

                                                     
144  Lokalisierung von Online-Hilfe: Esselink (1998: 71-101), Wahle (2000b), Heine (2006). 
145  Arbeitsgänge der Softwarelokalisierung: Esselink (1998: 258-272), Kahler (2000), 

Milder (2000), Wahle (2000c), Göpferich (2002b), Ottmann (2002a,b), Pajatsch 
(2002), Schmitz (2002), Freigang/Reinke (2003b), Wener (2003). 

146  Programme: Auch Programme fallen, wenn sie Text enthalten, unter die Definition des 
Dokuments (vgl. 2.1). 
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Quellkode eine lauffähige Version geliefert werden. Wie beim allgemei-
nen Fachübersetzen sind auch die Ausgangsdokumente der Software-
lokalisierung eine textliche Auftragsfestlegung. Beim allgemeinen Fach-
übersetzen kann daneben eine implizite gestalterische Auftragsfest-
legung dadurch zustande kommen, dass Kopien der Ausgangsdoku-
mente überschrieben werden. In der Softwarelokalisierung ist dies obli-
gatorisch. Ein zusätzliches, softwarespezifisches Moment ist die funktio-
nale Auftragsfestlegung, die darin besteht, dass die Werkstücke als 
Programme ausgeführt werden können und dann eine Funktionalität 
besitzen, die im Fachübersetzungsarbeitsgang erhalten zu bleiben hat, 
wobei spezielle intendierte Abweichungen vorkommen, die die funk-
tionale Anpassung an den Zielmarkt ausmachen. 

Die Rezeption der Auftraggebervorgaben umfasst das Entgegen-
nehmen und Lesen der Anweisungen des Auftraggebers. Vor allem 
sprachliche Vorgaben sind üblich. Rigorose Konsistenz in Wortwahl und 
Syntax bis hin zur Eintönigkeit ist eine gängige Forderung. Inhaltliche 
und gestalterische Vorgaben sind zu großen Teilen in den Ausgangs-
dokumenten implizit.147 Die Vorgaben erfolgen sehr häufig auch in Form 
von Ressourcen (Terminologiedatenbanken und Übersetzungsspei-
chern). Noch stringenter sind die in 2.4.2 besprochenen Ablegerversio-
nen von Übersetzerarbeitsumgebungen. Diese müssen jedoch mit den 
spezifischen Hilfsmitteln der Softwarelokalisierung zusammen genutzt 
werden. Hiervon ist beim Arbeitsgang Übersetzung die Rede. 

Der Arbeitsgang der Ausgangstextextraktion ist dann erforderlich, 
wenn die Textelemente im Programmkode eingebettet sind. Die aus-
gangssprachlichen Textelemente werden aus dem Programmkode 
herausgelöst und dem Übersetzungsarbeitsgang zugeleitet. Anschlie-
ßend werden im Arbeitsgang Zieltexteinfügung die zielsprachlichen Ent-
sprechungen an denselben Stellen wieder eingefügt. Für die technische 
Seite des Arbeitsgangs Ausgangstextextraktion sind zwei alternative 
Vorgehensweisen üblich. Der erste mögliche Arbeitsgang bedient sich 
eines Softwarelokalisierungssystems.148 Dieses Softwarehilfsmittel liest 
den Programmkode, erkennt darin die Textelemente und löst sie her-
aus, präsentiert sie in einem besonderen Feld oder Fenster zum Über-
setzen, nimmt die zielsprachliche Übersetzungsentsprechung auf und 
fügt sie an der betreffenden Stelle in den Programmkode ein. Bei dieser 
Vorgehensweise geben die Softwareentwickler ihren Quellkode an 
Fachübersetzer beziehungsweise Softwarelokalisierer und haben nach 
erfolgter Lokalisierung mit Kode weiter zu arbeiten, der sich, aus Soft-
wareingenieurssicht gesehen, in Laienhand befunden hat. Der zweite 
mögliche Arbeitsgang vermeidet dies. Hier lösen Softwareingenieure, 
meist mit Hilfe speziell hierfür erstellter Programmroutinen, die Text-
elemente aus dem Quellkode heraus, stellen sie in einer Datei zusam-

                                                     
147  Vorgaben in der Softwarelokalisierung: Wahle (2000a). 
148  Softwarelokalisierungssysteme: Freigang/Reinke (2003a,b), Zerfaß (2004). 
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men und senden sie an die Lokalisierer. Das Werkstück, die von den 
Softwareingenieuren erstellte Datei, ist in vielen Fällen eine Tabellen-
kalkulationsdatei,149 in der die oft sehr kurzen Textelemente in Tabellen-
form listenartig zusammengestellt sind. Durch die entsprechende Plat-
zierung der zielsprachlichen Textelemente in der Tabelle können die 
Übersetzungsentsprechungen dann wieder durch Programmroutinen in 
den Quellkode eingefügt werden. Aus softwareentwicklerischer Sicht 
mag die zweite Vorgehensweise Vorteile bieten. Von fachübersetzeri-
scher Warte gesehen, birgt sie vor allem Fehlerquellen. Die Software-
lokalisierung hat oft mit sehr kurzen Textelementen, oft einzelnen Wör-
tern oder kurzen Wortgruppen zu tun. In dem ersten Arbeitsprozess 
haben die Fachübersetzer das ausgangssprachliche Softwaresystem 
vor Augen und können jedes Textelement in seinem textlichen und 
funktionalen Kontext sehen. Im zweiten Prozess fehlt dieser Kontext. 
Eine sehr häufige Ausgangssprache ist Englisch, eine Sprache mit noto-
rischer Wortartambiguität, sodass es beim zusammenhanglosen Über-
setzen von Einzelwörtern oft zu geradezu komischen Fehlern kommt. 

Softwaretexte sind außerordentlich wiederholungsreich und es be-
steht die Notwendigkeit sehr streng durchgehaltener terminologischer, 
syntaktischer und stilistischer Konsistenz. Der Einsatz von Konsistenz-
hilfsmitteln wie Terminologiedatenbanken und Übersetzungsspeichern 
ist daher hier besonders effizient. Führt man diesen Optimierungsge-
danken schon in der ausgangssprachlichen technischen Redaktions-
tätigkeit durch, so bietet sich die bereits erwähnte Systemarchitektur an, 
bei der die Textelemente aus dem eigentlichen Programmkode ausge-
lagert und in Ressourcendateien gesammelt werden. Dies erleichtert die 
technische Seite der Softwarelokalisierung sehr, da das Extrahieren und 
Einfügen wegfällt, birgt aber auf der sprachlichen Seite eine große 
Fehlerquelle in sich. Lagert man Textelemente aus, so liegt es aus 
Konsistenzgründen nahe, sie zu rekombinieren.150 Das bedeutet, dass 
ein Wort, ein Syntagma oder ein Satz nur einmal gespeichert und an 
vielen verschiedenen Stellen im Programm verwendet wird. Die Gefahr 
liegt darin, dass gleich lautende Textelemente, insbesondere homografe 
Einzelwörter, in ganz unterschiedlichen Lesarten verwendet werden.151 

                                                     
149  Tabellenkalkulationssysteme: Dies sind Softwaresysteme, die ähnlich wie Daten-

banken Datenelemente in Feldern anzeigen. Sie dienen ursprünglich zum Rechnen, 
werden aber auch gern für kürzere Textelemente oder nichtsprachliche Datenele-
mente genutzt. 

150  Rekombinieren: Vgl. 2.1 Anm. 7 und 2.4.1 Anm. 70. 
151  Beispiel: In der deutschsprachigen Fassung eines bekannten Internetbrowsers ist die 

Menüoption zum Zurückblättern mit Zurück, die zum Vorausblättern mit Weiterleiten 
beschriftet. Man ahnt, dass die Softwarelokalisierer die isolierten Wörter Back und 
Forward zu übersetzen hatten, vielleicht in einer alphabetisch sortierten Liste, in der 
sie nicht als Paar nebeneinander standen. Wenn die Softwarelokalisierer den Kontext 
gekannt hätten, in dem das Forward verwendet werden sollte, hätten sie den Fehler 
vermeiden können – allerdings nur vielleicht. Wenn nämlich dasselbe, konsistenz-
halber nur einmal gespeicherte Wort Forward an einer Stelle in einem Kontext ange-
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Im Falle der Systemmeldungen ist diese Schwierigkeit geradezu noto-
risch.152 Hier werden oft kurze Sätze oder Syntagmen aus “concate-
nated strings” (auch “composite strings” genannt), einer Art Satzbauplan 
mit Einsatzlücken, zusammengestellt. In einer Sprache wie Englisch, in 
der die syntaktische Funktion aus der Stellung, seltener aus der 
morphologischen Form des Wortes hervorgeht, ist dies leicht möglich. 
Beim Übersetzen in eine Sprache wie Deutsch mit ihren Flexionsmor-
phemen führt dies oft unvermeidbar zu Fehlern.153 Eine Lösung für 
solche arbeitsprozessinhärenten Fehlerquellen steht den einzelnen 
Lokalisierern meist nicht zu Gebote, zumal Aufträge in der Software-
lokalisierung fast immer unter sehr großem, geradezu branchenübli-
chem Zeitdruck ausgeführt werden. Die Lösung besteht in lokalisie-
rungsgerechter Softwareentwicklung, analog zur übersetzungsgerech-
ten Textproduktion und Dokumentengestaltung, von der in 2.4.7 die 
Rede ist. 

Der Arbeitsgang der Informationsrecherche ist in der Softwarelokali-
sierung verläuft wie beim allgemeinen Fachübersetzen und ist ebenso 
wie dort bei vielen Aufträgen erforderlich, jedoch nicht in jedem einzel-
nen Falle. 

Der Arbeitsgang der Werkstücksplanung in der Softwarelokalisierung 
hat große Ähnlichkeiten mit dem entsprechenden Arbeitsgang des all-
gemeinen Fachübersetzens. Eine inhaltliche Werkstücksplanung entfällt 
jedoch durch die strenge implizite Vorgabe der Ausgangsdokumente 
ganz. Die sprachliche Werkstücksplanung, die über die Auftraggeber-
vorgaben (vereinbarte Merkmale) hinausgeht und also vor allem vorge-
schriebene, empfohlene und erforderliche Merkmale umfasst, findet 
ihren Niederschlag üblicherweise in Ressourcen, insbesondere separat 
recherchierten und vereinheitlichten Terminologiebeständen, jedoch 
sind auch Anweisungen gängig.154 Hinsichtlich der Gestaltung über-
nimmt das zielsprachliche Programm die Gestaltung des ausgangs-
sprachlichen, eine gestalterische Werkstücksplanung ist aber dennoch 
erforderlich, insbesondere um dafür zu sorgen, dass Bedienelemente 
wie Schaltflächen, Menüs, Dialogfelder und so weiter genügend Platz 
für die zielsprachlichen Textelemente bieten, wenn diese mehr Raum 

                                                     
zeigt wird, wo es mit Weiter zu übersetzen ist, und an einer anderen, an der Weiter-
leiten richtig ist, haben die Softwarelokalisierer keine Möglichkeit, keinen Fehler zu 
machen. Spätestens bei der Validierung sollte dies bemerkt werden – viele Software-
lokalisierungsprojekte sind jedoch so angelegt, dass auch dann eine Korrektur, die in 
diesem Fall einen Eingriff in die Ausgangsfassung der Software erfordert, nicht mög-
lich ist. 

152  Systemmeldungen: Dies sind kurze Mitteilungen eines Softwaresystems an den An-
wender. Hierzu gehören Status-, Fehler- und Warnmeldungen. Systemmeldungen 
erscheinen zumeist in einem Statusbalken oder in Popup-Fenstern. 

153  Übersetzungsprobleme bei automatisch generierten Systemmeldungen: Esselink 
(1998: 11, 21-24), van Grunsven (2002: 47-48). 

154  Konsistenzanweisungen: Wahle (2000a). 
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einnehmen als in der Ausgangssprache. Einige der Softwarelokalisie-
rungssysteme besitzen hierfür eine spezielle Testfunktion. 

Ein besonderes, in der Softwarelokalisierung immer wieder als Spe-
zifikum hervorgehobenes Element des Arbeitsgangs Werkstückspla-
nung ist die Anpassung des Werkstücks an den Zielmarkt. Hierzu 
zählen Anpassungen der Formate für Adressen und Telefonnummern, 
der Voreinstellungen für Papierformate und Ähnliches, die Umstellung 
der Maß- und Währungseinheiten und vieles andere. Wenn gesetzliche 
Vorschriften, Tarifverträge oder Ähnliches Anpassungen in der Funktio-
nalität des Softwaresystems erforderlich machen, hat die Softwareloka-
lisierung dies in den Textelementen des Systems und in der Dokumen-
tation widerzuspiegeln. Hier kommen also zusätzliche vorgeschriebene, 
empfohlene und erforderliche Merkmale hinzu. 

Der Arbeitsgang Übersetzung ist trotz aller Komplexität des techni-
schen Mediums der fachkommunikativ zentrale Teil des gesamten Ar-
beitsprozesses der Softwarelokalisierung. Er erfolgt in gleicher Weise 
wie beim allgemeinen Fachübersetzen, wobei die Lenkungsinstrumente 
die Entscheidungsmöglichkeiten noch strikter reglementieren. Die Hilfs-
mittel der Arbeitsprozesse sind, soweit mit eingebettetem Text gearbei-
tet wird, auf die bereits erwähnten Softwarelokalisierungssysteme, in die 
Terminologiedatenbanken und Übersetzungsspeicher als Ressourcen 
eingebunden sind. Das Softwarelokalisierungssystem fungiert in diesem 
Arbeitsgang als eine Art spezieller Übersetzerarbeitsumgebung, indem 
sie die Editierfunktion für dieses spezielle technische Medium bereitstellt 
und die Ressourcen einbindet. Wenn die Textelemente in Ressourcen-
dateien, Tabellenkalkulationsdateien oder sonst in einer nicht eingebet-
teten Form vorliegen, verwendet der Arbeitsgang Übersetzung die-
selben Übersetzerarbeitsumgebungen mit Terminologiedatenbanken 
und Übersetzungsspeichern als Ressourcen, wie sie beim allgemeinen 
Fachübersetzen eingesetzt werden. Aufgrund der sprachlichen Merk-
male der Softwaredokumente und der strengen Konsistenzanforde-
rungen eignen sich Softwarelokalisierungswerkstücke auch zur Bearbei-
tung mit maschinellen Übersetzungssystemen (vgl. 2.4.2).155 

Ein Spezifikum der Softwarelokalisierung ist der Arbeitsgang, den ich 
Funktionalitätsübertragung nenne. Er ist oft mit dem Arbeitsgang Über-
setzung verflochten und wird oft nicht separat angeführt. Er bezieht sich 
auf einen kleinen, aber speziellen Teil der Programmfunktionalität, näm-
lich die Möglichkeit der Bedienung des Programms durch Hotkeys und 
Tastenkombinationen.156 In vielen Programmen ist der jeweilige 

                                                     
155  Maschinelle Übersetzung in der Softwarelokalisierung: Freigang (2000), Mügge 

(2002). 
156  Hotkeys, Tastenkombinationen: Alternativ zur Bedienung mit der Maus bieten alle 

gängigen Softwaresysteme auch die Möglichkeit der Bedienung durch die Tastatur. 
Innerhalb eines Menüs kann jede Menüoption mit einer Kombination aus einer der 
Tasten Alt, Strg, Umschalt und einer Buchstabentaste bedient werden (Hotkey). Be-
dienmöglichkeiten dieser Art, die nicht an einen bestimmten Systemzustand wie etwa 
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Hotkey durch Hervorhebung eines Buchstabens in der Bezeichnung der 
Menüoption angegeben (z.B. a in Datei öffnen). Tastenkombinationen 
sind oft mnemotechnisch gewählt (z.B. Alt-D für Drucken). Die Wahl 
von Hotkeys und Tastenkombinationen ist also sprachspezifisch und 
kann nicht beim Übersetzen unverändert bleiben. Sie muss innerhalb 
eines Menüs (Hotkey) oder innerhalb des gesamten Softwaresystems 
(Tastenkombination) eindeutig sein. Die Softwarelokalisierungssysteme 
bieten Funktionen, die dies unterstützen. 

Der Arbeitsgang der Werkstücksgestaltung ist noch mehr als beim 
allgemeinen Fachübersetzen durch die gestalterische Auftragsfestle-
gung geprägt, die durch das ausgangssprachliche Programm gegeben 
ist. Der Wunsch der Auftraggeber ist üblicherweise gleiches Aussehen 
der Ausgangs- und der Zielversion des Programms. Abweichungen sind 
nur dort möglich, wo Zielsprache und -kultur dies erzwingen. Eine Sei-
tenumkehr des gesamten Erscheinungsbildes kann beispielsweise beim 
Übergang von einer Sprache mit rechtsläufiger zu einer Sprache mit 
linksläufiger Schrift erforderlich werden.157 Abweichungen im Kleinen 
sind notwendig, wenn die zielsprachlichen Textelemente mehr Platz in 
Anspruch nehmen als die ausgangssprachlichen. 

Der Arbeitsgang der Korrektur verläuft ähnlich wie beim allgemeinen 
Fachübersetzen. Er betrifft vor allem den sprachlichen Ausdruck, wobei 
die Vorgaben strikter sind als in anderen fachübersetzerischen Bereichen. 

Die hier gegebene Darstellung des Arbeitsprozesses ist nicht als 
zeitlicher Ablaufplan gedacht. Dies gilt insbesondere für den Arbeits-
gang der Zieltexteinfügung,158 der je nach Vorgehensweise und Hilfs-
mittel an ganz unterschiedlicher Stelle im Gesamtablauf stehen kann. In 
diesem Arbeitsgang werden die zielsprachlichen Textelemente dort in 
den Programmkode oder die Ressourcendateien eingefügt, wo ihre aus-
gangssprachlichen Entsprechungen standen. 

Die Validierung ist ein für die Softwarelokalisierung spezifischer Ar-
beitsgang, der dadurch erforderlich wird, dass die Textelemente Teile 
eines Programms und damit eines Ganzen sind, das Funktionen aus-
führt. In der Validierung wird überprüft, ob das Programm noch die in 
der Ausgangsversion verfügbaren Funktionen ausführt und ob Benen-
nung und Funktion der einzelnen Bedienelemente übereinstimmen. 

Qualitätsmanagement in der Softwarelokalisierung 
Als ein der Softwareentwicklung nahestehender fachübersetzerischer 
Arbeitsprozess unterliegt die Softwarelokalisierung einer Form des 
Qualitätsmanagements, das Elemente der in Softwareentwicklung und 
                                                     

ein geöffnetes Menü gebunden sind, heißen Tastenkombinationen. – Behandlung in 
der Softwarelokalisierung: Esselink (1998: 18-20). 

157  Softwarelokalisierung mit Änderung der Schriftrichtung: Abu-Mostafa/Arafeh (1990). 
158  Zieltexteinfügung: In Anlehnung an die englische Benennung wird dieser Arbeitsgang 

auch Reintegration genannt. 
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Fachübersetzung üblichen Qualitätssicherung vereint. Hierzu gehören 
einerseits funktionale Merkmale wie die Erhaltung der Softwareergo-
nomie und andererseits inhaltlich-sprachliche Merkmale wie die Über-
setzungsqualität und die Verständlichkeit des Werkstücks.159 

Status der Softwarelokalisierung 

Aus fachkommunikativer Sicht gesehen ist die Softwarelokalisierung 
primär durch fachübersetzerische Arbeit geprägt. Es stellt sich die 
Frage, ob die Softwarelokalisierung nicht einfach nur ein spezieller Teil 
des Fachübersetzens ist. Besonderheiten der Softwarelokalisierung sind 
die Bearbeitung eingebetteter Texte, die Validierung und die Anpassung 
an den Zielmarkt. Wegen dieser Besonderheiten ist es in der Branche 
üblich, die Softwarelokalisierung als ein vom Fachübersetzen klar ge-
trenntes, ganz andersartiges Arbeitsfeld aufzufassen. Dies allein reicht 
für die hier gegebene, berufspraktisch orientierte Arbeitsfeldanalyse 
aus, diesen Bereich separat zu präsentieren. Vom Wesen der Arbeit her 
erscheint es mir allerdings nicht gerechtfertigt, denn validierungsähn-
liche Qualitätsprüfungen, zielgruppenorientierte Anpassungen in Inhalt, 
Sprache und Gestaltung und auch das Arbeiten mit komplexen Daten-
formaten sind Merkmale, die sich auch in anderen fachübersetzerischen 
Arbeitsfeldern finden. 

Wenn man die Softwarelokalisierung als eigenständiges Gebiet aus 
dem Fachübersetzen herausgreift, ist weiter zu fragen, ob nicht konse-
quenterweise auch das Erstellen der Softwaretexte und -dokumente als 
von der technischen Redaktion getrenntes Arbeitsfeld zu behandeln 
wäre. Für die vorliegende Untersuchung verneine ich diese Frage, wie-
derum aufgrund der Wahrnehmung im berufspraktischen Umfeld. Die 
Erstellung der Softwaredokumente ist weit weniger aus der technischen 
Redaktion herausgehoben als die Softwarelokalisierung aus dem Fach-
übersetzen.160 

2.4.7 Kombinierte Arbeitsprozesse 
Es wäre ein Irrtum, wollte man aus den hier gegebenen Analysen ein-
zelner Arbeitsfelder schließen, die Fachkommunikation bestehe aus 
einer Anzahl wasserdicht gegeneinander abgeschotteter Parzellen. Ob-
wohl die Bereiche so deutlich gegeneinander abgegrenzt sind, dass die 
hier vorgenommene Einteilung in separate Arbeitsfelder zumindest bei 
den etablierteren unstrittig sein dürfte, gibt es zugleich auch eine Viel-
zahl von Verflechtungen und Verknüpfungen, durch die es gerechtfertigt 
ist, von einem kohärenten Gesamtarbeitsfeld der Fachkommunikation 
zu sprechen (vgl. weiter 2.5). Eine Reihe spezieller Arbeitsprozesse, in 
                                                     
159  Fachübersetzerisches Qualitätsmanagement in der Softwarelokalisierung: Irmler/ 

Hartwig (2000). 
160  Technische Redaktion in der Softwareentwicklung: Siau/Tan (2005). 
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denen jeweils mehrere der Arbeitsfelder kooperieren, macht dies beson-
ders deutlich. 

Aus dieser Sicht sollen hier die folgenden kombinierten Arbeits-
prozesse in kurzer Form betrachtet werden: 
• übersetzungsgerechte Dokumentationserstellung 
• lokalisierungsgerechte Softwareentwicklung 
• mehrsprachige Dokumentationserstellung 
• medienübergreifende Dokumentationserstellung 

Diese Analysen stelle ich unter die Überschrift “Kombinierte Arbeitspro-
zesse”. Die mehrsprachige und die medienübergreifende Dokumenta-
tionserstellung sind tatsächlich Arbeitsprozesse, die in dem Sinne kom-
biniert sind, dass sie Arbeitsgänge aus mehreren der oben beschrie-
benen Arbeitsfelder umfassen. Die beiden zunächst zu besprechenden 
Bereiche, die übersetzungsgerechte Dokumentationserstellung und die 
lokalisierungsgerechte Softwareentwicklung, sind etwas anderer Natur, 
indem ihre Arbeitsgänge einem einzigen Arbeitsfeld, der technischen 
Redaktion, entstammen. Sie sind jedoch dadurch besonders, dass 
diese Arbeitsgänge einem nachfolgenden Arbeitsprozess eines anderen 
Arbeitsfeldes, im ersteren Fall dem Fachübersetzen, im letzteren der 
Softwarelokalisierung, zuarbeiten. 

Übersetzungsgerechte Dokumentationserstellung 

Eine besonders häufige Form der interdisziplinären Kooperation inner-
halb der Fachkommunikation ist die zwischen technischen Redakteuren 
und Fachübersetzern.161 Aus der Enge und Häufigkeit dieses Zusam-
menarbeitsverhältnisses erwächst die Idee der übersetzungsgerechten 
Dokumentationserstellung. Oft wird in diesem Zusammenhang von 
übersetzungsgerechter Textproduktion gesprochen. Da dieser Terminus 
jedoch vor allem auf sprachliche Merkmale Bezug nimmt, während 
gerade in der Fachkommunikation inhaltliche und gestalterische Merk-
male nicht weniger wichtig sind, wähle ich eine Benennung, die nicht 
den Text, sondern das Dokument als Werkstück angibt. Unter überset-
zungsgerechter Dokumentationserstellung ist ein Arbeitsprozess der 
technischen Redaktion zu verstehen, bei dem die Nutzung des Doku-
ments durch anderssprachige Rezipienten nicht durch eine “sekundäre 
Textverwendungsabsicht” (Heide Schmidt 1995: 67) zustande kommt, 
sondern Teil der primären Verwendungsabsicht ist. Übersetzungsge-
rechte Dokumentationserstellung ist das Erstellen von Dokumenten in 
einer Art und Weise, die ihre spätere Übersetzung bereits ins Auge 
fasst.162 Dies bedeutet in den allermeisten Fällen nicht, dass das 
                                                     
161  Kooperation zwischen technischen Redakteuren und Fachübersetzern: Séguinot (1995: 

287), Massion (1999), Mauro (1999), Nübel (1999), Balzer (2001), Oehmig (2001). 
162  Übersetzungsgerechte Dokumentationserstellung, übersetzungsgerechte Textproduk-

tion: Maylath (1997), Adams/Austin/Taylor (1999), Flint u.a. (1999), Holzmann (1999), 
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Dokument nur für diesen Zweck geschrieben wird. Vielmehr wird die 
ausgangssprachliche Fassung meist ebenfalls zur unmittelbaren Nut-
zung durch Rezipienten erstellt.163 Übersetzungsgerechte Dokumenta-
tionserstellung ist Internationalisierung (vgl. 2.4.6), bezogen auf das 
fachkommunikative Werkstück. Sie ist damit nicht selbst ein kombinier-
ter Arbeitsprozess, sondern das Ausrichten des einen Arbeitsprozesses 
auf den nachfolgenden. 

Zahlreiche Autoren sind der Meinung, dass die technische Redaktion 
und das Fachübersetzen große Gemeinsamkeiten aufweisen und sich 
hierdurch sehr ähneln (vgl. 2.4.3). Zudem verflechten sich im betrieb-
lichen Alltag Tätigkeiten der beiden Arbeitsfelder häufig so eng inein-
ander, dass sie von ein und derselben Person ausgeführt werden.164 Ich 
nenne die Ähnlichkeit der Arbeitsfelder und die Verflechtung der Tätig-
keiten bewusst als getrennte Beobachtungen, da sich im betrieblichen 
Arbeitsprozess natürlich auch Tätigkeiten miteinander verbinden kön-
nen, die gerade nicht auf denselben Kompetenzen beruhen und nicht 
dieselben Talente erfordern. Ein nahe an dem hier besprochenen 
Arbeitsfeld liegendes Beispiel ist das Ineinandergreifen der Tätigkeiten 
technischer Redakteure und technischer Illustratoren.165 

Übersetzungsgerechte Dokumentationserstellung kann durch Lenkungs-
instrumente der beim Arbeitsfeld technische Redaktion besprochenen 
Art erzielt werden. Sie umfasst inhaltliche, sprachliche und gestalteri-
sche Faktoren. In der Kategorisierung der lenkenden Faktoren in vor-
geschriebene, vereinbarte, empfohlene und erforderliche (vgl. 2.4.1) 
                                                     

Kohl (1999), Pescatore (1999), Walmer (1999), Göpferich (2000), St. Amant (2000), 
Zerfaß (2002). 

163  Dokumentationserstellung nur für die Übersetzung: Die hier gegebene Beschreibung 
impliziert die Möglichkeit, Dokumente ausschließlich als Ausgangsdokumente für 
einen nachfolgenden Fachübersetzungsarbeitsgang zu erstellen, wobei die ausgangs-
sprachliche Fassung nicht zur Nutzung durch andere Leser als die Fachübersetzer 
gedacht ist. Diese Idee ist nicht so abwegig, wie sie auf den ersten Blick erscheinen 
mag. So wird Produktherstellern und anderen Auftraggebern vielsprachiger Dokumen-
tation bisweilen empfohlen, sich nicht auf lokalisierende Fachübersetzungsarbeitspro-
zesse zu verlassen, sondern für jede Zielsprache und jeden Zielmarkt eine spezifi-
sche, lokalisierte Fassung in der Ausgangssprache zu erstellen, die dann mit der Vor-
gabe absoluter Äquivalenz übersetzt werden kann (Developing... o.J.). Eine solche 
Vorgehensweise ermöglicht es dem Auftraggeber, die Inhalte der einzelnen Lokalfas-
sungen zentral zu verwalten und zu steuern, ohne dass die verantwortlichen Mitarbei-
ter die Zielsprachen zu beherrschen brauchen. Sie löst jedoch nicht die durch sprach-
liche Faktoren notwendig werdenden Lokalisierungsschritte und ebenso wenig die auf-
grund des sprachlichen Ausdrucks erforderlichen gestalterischen Anpassungen. – 
Eine solche Vorgehensweise hat Parallelen zur Vorabaufbereitung von Dokumenten 
für die maschinelle Übersetzung, wobei ein so bearbeitetes Ausgangsdokument nicht 
mehr für Menschen nutzbar zu sein braucht; vgl. 3.2.1. 

164  Verflechtung von Tätigkeiten der technischen Redaktion und des Fachübersetzens: 
Schmitt (1998c: 154), Göpferich (2002c), Schubert (2003b: 238-241). – Göpferich 
(1998a) nennt diese verflochtene Tätigkeit interkulturelles Technical Writing. 

165  Verflechtung der Tätigkeiten der technischen Redakteure und der technischen Illustra-
toren: Krings (1996: 10), Schmitt (1998c: 155). – Berufsbild der technischen Illustrato-
ren: Krell/Schmitz (2003). 
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sind die auf Übersetzungsfreundlichkeit gerichteten empfohlene oder 
erforderliche Faktoren, wobei ein Auftraggeber, der sich der Problematik 
der internationalen Fachkommunikation bewusst ist, jederzeit empfoh-
lene und erforderliche Faktoren in die Auftragsabsprachen aufnehmen 
und damit zu vereinbarten machen kann. Erforderliche Faktoren defi-
niere ich in den oben gegebenen Arbeitsfeldanalysen jeweils als Fakto-
ren, von denen sich die Fachkommunikatoren aus eigener professionel-
ler Einsicht in ihrem kommunikativen Handeln lenken lassen, wobei das 
Ziel die Verständlichkeit des Werkstücks für die Rezipienten ist. Bei der 
übersetzungsgerechten Dokumentationserstellung ist dies ebenso, jedoch 
sind die Adressaten hier primär die Fachübersetzer und erst sekundär 
die Rezipienten des übersetzten Dokuments, also des Werkstücks des 
nachfolgenden Arbeitsprozesses. Bei inhaltlichen Faktoren geht es um 
die Vermeidung schwer übersetzbarer oder in anderen Kulturen un-
geeigneter Inhalte, zum Beispiel Witze, Anspielungen auf Politik und 
Religion und Ähnliches. Weniger leicht erkennbar ist eine für das Aus-
gangsland spezifische Granularität in anleitenden oder beschreibenden 
Texten.166 So sind amerikanische Handlungsanleitungen oft in einem 
Maße kleinschrittig detailliert, das bei mitteleuropäischen Lesern bis-
weilen das Gefühl auslöst, für dumm gehalten zu werden. Dieser Be-
reich ist noch sehr wenig untersucht. Die sprachlichen Faktoren be-
treffen syntaktische und textlinguistische Merkmale wie terminologische 
Konsistenz, syntaktische Eindeutigkeit, Eindeutigkeit von Anaphern und 
Kataphern sowie stilistische Merkmale wie die Vermeidung von Jargon 
und Slang. Auch einfache Regeln wie das Ausschreiben von Abkür-
zungen gehören hierher. Teil der übersetzungsgerechten Dokumen-
tationserstellung sind auch gestalterische Merkmale. Wenn beispiels-
weise eine seitenidentische Übersetzung einer technischen Dokumenta-
tion angestrebt wird, muss bei jedem Textabschnitt für den Fall, dass 
der Zieltext länger ist als der Ausgangstext, Platz frei bleiben. Wenn 
identische Typografie gefordert ist, muss für den Ausgangstext eine 
Schriftart gewählt werden, die auch das Alphabet der Zielsprachen 
wiedergeben kann, und anderes mehr. 

Lenkungsinstrumente, die mit dem Ziel der Übersetzungsfreund-
lichkeit (und gegebenenfalls weiteren Zielen) sprachliche Vorgaben 
machen, sind Redaktionsrichtlinien (vgl. 2.4.1). Ein weiter gehendes 
Instrument sind regulierte Sprachen. Hierauf gehe ich in Kapitel 5 ein.167 
                                                     
166  Darstellungsgranularität: Göpferich (1998a: 328-329). 
167  Textspeicher: Nach Fertigstellung des Manuskripts des vorliegenden Buches haben 

mehrere Anbieter Textspeichersysteme auf den Markt gebracht. Diese Systeme nut-
zen die Übersetzungsspeichertechnik. Sie gleichen den in einem Textverarbeitungs-
system (oder einem anderen Editor) erstellten Text mit einem Übersetzungsspeicher 
(vgl. 2.4.2 Anm. 112) ab. Dies kann während der Arbeit am Text oder im Stapelbetrieb 
nach Fertigstellung erfolgen. Da die Textproduktion eine einsprachige Tätigkeit ist, 
nutzt der Abgleich nur die eine Seite des Übersetzungsspeichers. Bei einem hin-
reichenden Übereinstimmungsgrad zwischen Dokumentsatz und Speichersatz schlägt 
das System den Satz aus dem Speicher zur Wiederverwendung vor. Da die jetzt an-
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Lokalisierungsgerechte Softwareentwicklung 

Die lokalisierungsgerechte Softwareentwicklung ist bislang kein konsoli-
diertes Arbeitsfeld, sondern ein Aufgabenbereich der Softwareentwick-
lung, der starke fachkommunikative Merkmale aufweist. Lokalisierungs-
gerechte Softwareentwicklung ist eine analoge Tätigkeit zur überset-
zungsgerechten Dokumentationserstellung. Ihr Ziel ist es, Softwaresys-
teme von Anfang an internationalisiert zu entwickeln, also so weit wie 
möglich auf eine nachfolgende Lokalisierung vorzubereiten.168 

Die inhaltliche und sprachliche Seite der lokalisierungsgerechten 
Softwareentwicklung entspricht den Parametern der technischen Re-
daktion und der übersetzungsgerechten Dokumentationserstellung recht 
weitgehend. Das Spezifische am Werkstück Software ist sein techni-
sches Medium, wodurch die gestalterische Seite dieses Tätigkeitsbe-
reichs in den Vordergrund tritt. Zu den Maßnahmen, die den Lokalisie-
rungsaufwand verringern helfen, gehören die Verlagerung der Textele-
mente aus dem eigentlichen Programmkode in Ressourcendateien (vgl. 
2.4.6) und die Separierung von Text aus Grafiken. Bei den Hilfsmitteln 
der Arbeitsprozesse ist der Verzicht auf Makros169 und Formatvorlagen 
empfehlenswert, die sprachspezifische Funktionen ausführen.170 

Mehrsprachige Dokumentationserstellung 

Mit der Professionalisierung und Automatisierung fachkommunikativer 
Arbeit nimmt auch die Möglichkeit zu, große, alle Einzelarbeitsgänge 
umfassende Gesamtprozesse zu betreiben. Recht häufig ist ein solches 
Vorgehen bei der Erstellung von Produkt- und Dienstleistungsdokumen-
tation. In diesen Bereich gehört die mehrsprachige Dokumentations-
erstellung. Ebenso die medienübergreifende Dokumentationserstellung, 
von der unten zu sprechen ist. Beide können auch einen Gesamt-
prozess bilden. 

Mehrsprachige Dokumentationserstellung ist ein Prozess, in dem die 
Tätigkeiten der technischen Redaktion und des Fachübersetzens eng 
                                                     

gebotenen Textspeicher Übersetzungsspeicher sind, dient diese Arbeitsweise der 
Senkung des Aufwandes und der Kosten für die spätere Übersetzung. Textspeicher-
systeme sind dadurch primär Hilfsmittel und Lenkungsinstrument der übersetzungs-
gerechten Dokumentationserstellung. Wenn Anwender sich entschließen, diese Sys-
teme auch bei nicht zur Übersetzung anstehenden Dokumenten einzusetzen, etwa im 
Hinblick auf höhere Konsistenz, können die Textspeichersysteme auch die Rolle eines 
Hilfsmittels und Lenkungsinstruments der allgemeinen Dokumentationserstellung an-
nehmen. – Die Idee des Textspeichers wird seit langem diskutiert (z.B. Allen 1999), 
Marktreife haben die Systeme jedoch erst kürzlich erreicht. 

168  Lokalisierungsgerechte Softwareentwicklung: Thompson (2002). 
169  Makros: Dies sind kleine Programme innerhalb eines Softwaresystems, mit denen die 

Anwender selbst Ketten wiederkehrender Bearbeitungsschritte zusammenstellen und 
automatisch ausführen lassen können. 

170  Sprachspezifische Makros und Formatvorlagen: Beispielsweise warnt Thompson 
(2002), der für amerikanische Leser schreibt, vor einer Funktion, die alle Wörter einer 
Überschrift automatisch mit großen Anfangsbuchstaben versieht. 
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miteinander verflochten sind.171 Die Dokumentation wird hierbei in 
mehreren Sprachen parallel geschrieben, fortgeschrieben und gepflegt, 
wobei nicht immer dieselbe Sprache Ausgangssprache zu sein braucht 
(vgl. Krings 1996: 15).172 Die Arbeitsprozesse sind weitgehend die der 
technischen Redaktion mit übersetzungsgerechter Dokumentations-
erstellung sowie die des Fachübersetzens. Die Arbeitsprozesse ver-
flechten sich am häufigsten durch die Verwendung von Hilfsmitteln. Ein 
übergreifendes Hilfsmittel ist ein Redaktions- oder Content-Manage-
ment-System (vgl. 2.4.5). Hilfsmittel für Teilaufgaben sind Terminologie-
managementsysteme und Übersetzerarbeitsumgebungen.  

Medienübergreifende Dokumentationserstellung 

Während bei der mehrsprachigen Dokumentationserstellung das paral-
lele Erstellen und Pflegen von Dokumentation in mehreren Sprachen 
betrieben wird, geht es bei der medienübergreifenden Dokumentations-
erstellung darum, Dokumentation für mehrere technische Medien zu-
gleich zu erstellen.173 Ziel dieses Arbeitsprozesses ist es, Dokumente 
nur einmal zu erstellen und in einem einzigen, generischen Format zu 
verwalten und zu pflegen, die anschließend mit gestalterischen und 
eventuell auch mit textlichen Varianten in unterschiedlichen technischen 
Medien (z.B. Druck, Online-Hilfe, Webseite) dargestellt werden sollten. 

Der grundlegende Gedanke, auf dem die meisten Lösungen für 
diese Aufgabenstellung basieren, ist die Trennung von Text und 
Gestaltung, wobei die Gestaltung Typografie und Layout umfasst. 
Diesen Grundgedanken setzen die heute gängigen Formate174 um, 
indem sie jeden Textabschnitt (meist ganze Absätze, oft aber auch ein-
zelne Zeichen oder Ketten von Zeichen in der Zeile) einem Gestaltungs-
typ zuweisen und jeden Gestaltungstyp ein einziges Mal definieren. In 
ähnlicher Weise funktionieren auch die Dokument-, Absatz- und 

                                                     
171  Mehrsprachige Dokumentationserstellung: Göpferich (2000). 
172  Mehrsprachige Dokumentationserstellung: Ein verwandtes Feld in Wirtschaft und Poli-

tik sind Verträge, Verordnungen, Gesetze u.Ä., die oft durch mehrsprachiges, gedol-
metschtes Verhandeln und wechselseitiges Entwerfen von Teiltexten in verschiede-
nen Ausgangssprachen entstehen. Schäffner (1997: 193) zeigt dies an Dokumenten 
der Europäischen Union. Nicht thematisiert, aber anschaulich illustriert wird dieser 
mehrsprachige Vorgang auch von Schütte (1996). 

173  Medienübergreifende Dokumentationserstellung: Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: 
Stw. Produktion, medienneutrale), Brüning (2000), Fischer (2001), Rockley (2001, 
2003), Albers (2003b), Andrea Schmidt (2003), Ziegler (2004, 2005). – Dieser Arbeits-
prozess wird auf Deutsch auch medienneutrale Produktion (von Dokumentation), 
Cross-Media Publishing, Single-Source Publishing oder Single-Sourcing genannt. 
Ziegler (2004: 20) unterscheidet Single-Source Publishing und Cross-Media Publishing. 

174  Formate: In der beschriebenen Art sind die Seitenbeschreibungssprache Standard 
Generalized Markup Language (SGML) und die davon abgeleiteten wie u.a. Hypertext 
Markup Language (HTML) und Extended Markup Language (XML) aufgebaut. HTML 
ist das gängste Format für Webseiten, XML wird für Webseiten, sehr viel aber auch für 
technische Dokumentation verwendet. 
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Zeichenformatvorlagen der Textverarbeitungs- und Desktop-Publishing-
Systeme.175 Durch diese Technik werden Textabschnitte beispielsweise 
als Fließtext, Überschrift der ersten Gliederungsebene, Aufzählungs-
element, Fußnotentext und Ähnliches benannt, wobei dann relativ ein-
fach und oft automatisch für jedes Zielmedium eine spezifische Defini-
tion für die konkrete Gestaltung der so benannten Textkomponenten 
festgelegt werden kann. 

Wenn eines der verwendeten Zielformate Hypertext ist oder wenn 
Textkomponenten für unterschiedliche Versionen ein- oder ausgeblen-
det oder ausgetauscht werden sollen und insbesondere wenn, wie sehr 
häufig, beides zugleich der Fall ist, dann wird es notwendig, kleine 
Textkomponenten und einzelne nichtsprachliche Dokumentkomponenten 
in einzelnen Dateien zu erstellen, zu bearbeiten, zu fixieren und zu 
verwalten. Hierdurch entsteht großer Organisationsaufwand hinsichtlich 
des Arbeitsprozesses, der Ressourcen und der Softwarehilfsmittel. Er-
stellung, Korrektur, Freigabe, Aktualisierung, Versionierung, Überset-
zung, Parallelhaltung unterschiedlicher Sprachversionen bei Beibehal-
tung abweichend intendierter Text- und Illustrationskomponenten in den 
einzelnen Sprach- und Länderversionen – all dies schafft sehr schnell 
Unübersichtlichkeit und damit Organisationsbedarf. Eine gangbare Lö-
sung ist der Einsatz eines Redaktions- oder eines Content-Manage-
ment-Systems (vgl. 2.4.5) oder eines Workflow-Management-Systems. 

Bei der mehrsprachigen und der medienübergreifenden Dokumenta-
tionserstellung lässt sich ein interessantes Phänomen beobachten, das 
sehr allgemeiner Art ist. Die Entwicklung folgt hier recht deutlich dem 
Bild von den drei Stufen der Automatisierung.176 Man verlagert immer 
mehr Arbeitsschritte und Arbeitsgänge in eine Arbeitsumgebung, also 
ein Softwaresystem, das die eigentliche Arbeit am Werkstück und die 
Organisation der Arbeit unter einer einheitlichen Softwareoberfläche 
unterstützt. Ursache für die Verlagerung ist die Komplexität des Arbeits-
prozesses. Auf der zweiten Stufe der Automatisierung leistet das Soft-
waresystem, beispielsweise ein Content- oder ein Workflow-Manage-
ment-System, im Grunde dasselbe, was durch umsichtige Büroorgani-
sation “mit Papier und Bleistift” auch erreichbar wäre, wenn auch mit 
unverhältnismäßigem Aufwand. Das Zusammenarbeiten mehrerer 
Menschen konstituiert sich durch Kommunikation (vgl. 3.1.6). Um die 
                                                     
175  Formatvorlagen: Die Benennungen für Formatvorlagen variieren nach Softwareher-

stellern. Sie heißen auch Formate, Styles, Templates und anders. 
176  Drei Stufen der Automatisierung: Die Automatisierung und allgemeiner die technische 

Innovation verläuft historisch betrachtet oft in drei Stufen: (1) die alte Lösung 
(Kutsche), (2) man versucht, mit einer neuen Technik möglichst genau dasselbe zu 
tun wie mit der alten Lösung (erste Automobile: der Fahrer sitzt auf einem Kutschbock 
im Freien, obwohl er keine Peitsche und keine Zügel mehr zu halten hat), (3) man ent-
deckt die speziellen Möglichkeiten der neuen Technik und setzt sie ein (Limousine). 
Einen ähnlichen Gedanken illustriert Patricia Wright (1994: 14) am Übergang von der 
Schreibmaschine zur Textverarbeitung. Ich habe ihn auf die Teleübersetzung bezogen 
(Schubert 1997). 
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zweite Automatisierungsstufe realisieren zu können, hat man die 
arbeitsbegleitende Kommunikation zwischen den Teammitgliedern in 
das Softwaresystem verlegt. Zunehmend wird die Erfassung, Model-
lierung und Steuerung kooperativer Arbeitsprozesse mit Hilfe von Soft-
waresystemen und anderen technischen Hilfsmitteln durchgeführt. Hier-
durch unterscheidet sich die Kooperation zwischen in ein und demsel-
ben Raum oder Gebäude anwesenden Teammitgliedern immer weniger 
von der Kooperation zwischen Fachleuten, die von verschiedenen 
Standorten aus telekommunikativ miteinander zusammenarbeiten. Hier-
durch wird die dritte Stufe der Automatisierung möglich. Die fachkom-
munikative Arbeit öffnet sich für neue Arbeitsformen der Globalisierung, 
in diesem Falle die standortübergreifende Kooperation, auch Koopera-
tion im verteilten Team genannt. 

2.4.8 Sprachunterstützung in Kultur und Medien 
Die letzte der Arbeitsfeldanalysen behandelt einen Bereich, den ich 
Sprachunterstützung in Kultur und Medien nenne. Dies ist bislang kein 
Terminus und keine etablierte Arbeitsfeldbenennung. Dennoch besteht 
ein Arbeitsfeld oder eine Gruppe von Arbeitsfeldern, in denen sich all 
jene Tätigkeiten zusammenfinden, bei denen es darum geht, Filme, 
Fernsehbeiträge, Computerspiele, Theater- und Opernaufführungen und 
anderes mehr mit sekundären Textelementen zu versehen, die dazu 
dienen, das primäre Werkstück Menschen ohne die erforderlichen 
Sprachkenntnisse oder mit einer kommunikationsbezogenen Behinde-
rung verständlich zu machen. Hierzu zählen die Synchronisierung von 
Filmen und Fernsehbeiträgen,177 die interlinguale Untertitelung von Fil-
men, Fernsehbeiträgen, Videos, DVDs und so weiter für andersspra-
chige Zuschauer,178 die intralinguale Untertitelung für Hörgeschädigte 
und Taube,179 das Einblenden von Gebärdensprachdolmetschern in Fil-
men und Fernsehbeiträgen,180 das maschinelle Gebärdensprachdolmet-
schen, die Übertitelung von Opern und Theateraufführungen,181 die 
Audiodeskription von Filmen und Fernsehbeiträgen für Sehbehinderte 
und Blinde182 und die Lokalisierung von Computerspielen.183 

                                                     
177  Synchronisierung: Herbst (1997), Manhart (1998), Carotta/Tampieri (2000). 
178  Untertitelung: Gottlieb (1991, 1998/2001, 2001/2004), Widler (1994), Gambier (1996, 

2004a,b), Kova i  (1996), Kristmannsson (1996), Lambert/Delabastita (1996), Hurt/ 
Widler (1998), Ivarsson/Carroll (1998), de Linde/Kay (1999), Carotta/Tampieri (2000), 
Assis Rosa (2001), Cattrysse (2001), Diaz Cintas (2004), Christopher Taylor (2004), 
Carroll (2005). 

179  Untertitelung für Hörgeschädigte: de Linde (1996), Frühauf (2003). 
180  Gebärdensprachdolmetschen: Grbi  (1997, 1998), Isham (1998/2001), Janzen(2005).  
181  Übertitelung: Sario/Oksanen (1996), Hurt/Koloszar/Lisa (1997), Dewolf (2001), Luraghi 

(2004). 
182  Audiodeskription: Hernández-Bartolomé/Mendiluce-Cabrera (2004). 
183  Lokalisierung von Computerspielen: Chandler (2005). 
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Man mag einwenden, dies alles sei keine Fachkommunikation. In der 
Tat liegen Theater, Film und Fernsehen größtenteils außerhalb der 
Fachkommunikation, wobei jedoch Beiträge fachlichen Inhalts, zum Bei-
spiel Dokumentarfilme, durchaus dazuzuzählen sind. Neben den Pro-
duktionen für das öffentliche Fernsehen und das Kino gibt es einen 
großen Markt für unternehmensinterne Beiträge, Produktionen für Kun-
den, Videoschulungen, Videodokumentation und anderes mehr, wovon 
ein Teil fachkommunikativer Art ist. Es geht hier jedoch nicht darum, 
allerlei Kommunikationsfelder aufzuzählen, die unter sehr besonderen 
Umständen auch einmal zur Fachkommunikation zählen könnten. Für 
die wissenschaftliche Erfassung der Fachkommunikation sind diese 
Arbeitsfelder vor allem deswegen interessant, weil die Sprachformen 
und Techniken, die oft zuerst in Kultur und Medien Verbreitung finden, 
oft sehr bald auch für fachkommunikative Zwecke entdeckt werden. Ich 
behaupte also nicht, all diese Arbeitsfelder seien fachkommunikativer 
Art, sondern ich stelle fest, dass in diesem Arbeitsfelder vieles zu beob-
achten ist, was für eine kommunikative Modellierung der Fachkommuni-
kation Aufschlusswert erlangen kann. 

Einige der unter diesem speziellen Gesichtspunkt untersuchens-
werten Parallelen zwischen der Sprachunterstützung in Kultur und 
Medien und der Fachkommunikation sollen hier in kurzer Form genannt 
werden. 

Die Untertitelung ist eine Variante des fachlichen oder nichtfach-
lichen Übersetzens,184 bei der das technische Medium dem sprach-
lichen Ausdruck und gegebenenfalls auch dem Inhalt Begrenzungen 
auferlegt. Der übersetzerische Gehalt der Untertitelungsarbeit ist das 
Übertragen gesprochener Texte in schriftliche. Die Wiedergabe des 
Inhalts und die sprachliche Formulierung werden begrenzt durch die 
maximale Anzeigedauer eines Untertitels, die kaum länger sein darf als 
der entsprechende gesprochene Text, sowie durch die minimale An-
zeigedauer, die sich aus der Lesegeschwindigkeit ergibt. Eine räumliche 
Begrenzung entsteht aus der Zahl der verfügbaren Textzeilen (meist 
zwei) und der Buchstaben je Zeile. Hinzu kommt die Notwendigkeit, 
Effekte des Medienwechsels vom Mündlichen zum Schriftlichen aufzu-
fangen, beispielsweise indem Sprecher und Sprecherwechsel markiert 
werden. Softwarehilfsmittel der Arbeitsprozesse sind Untertitelungssys-
teme. Soweit das Ausgangsmaterial traditioneller Art ist (Video), ist ihre 
Hauptaufgabe das Aufnehmen und Speichern der zielsprachlichen Text-
elemente für die spätere Übertragung auf das Video- und Filmmaterial 
und ihre Besonderheit die Verwaltung der Zeit- und Platzbegrenzungen. 
Ihre Parametereinstellungen sind damit ein sehr stringentes Lenkungs-
instrument für die übersetzerische Arbeit der Untertitler. Soweit das 
Ausgangsmaterial, wie heute in zunehmendem Maße üblich, in digitaler 

                                                     
184  Berufsbild der Untertitler: Carroll (2004). 
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Form vorliegt, speichern die Systeme das zielsprachliche Werkstück 
direkt. 

Als paralleles Untersuchungsobjekt neben der Fachkommunikation 
ist auch die besonders anspruchsvolle Variante der Live-Untertitelung 
lohnend,185 vor allem wegen der Hilfsmittel der Arbeitsprozesse, die 
auch in der Fachkommunikation Anwendung finden. Wenn mit nur mini-
maler Verzögerung beispielsweise ein Live-Fernsehprogramm untertitelt 
werden soll,186 gibt es mindestens zwei mögliche Vorgehensweisen. Der 
erste besteht aus Spracherkennung und maschineller Übersetzung, also 
im Wesentlichen den Techniken des maschinellen Dolmetschens, wobei 
der Zieltext bei der Live-Untertitelung in geschriebener, beim maschi-
nellen Dolmetschen über Sprachsynthese in gesprochener Form 
präsentiert wird. Der zweite mögliche Arbeitsprozess besteht im Einsatz 
eines Simultandolmetschers und eines Spracherkennungssystems zur 
Verschriftlichung des gesprochenen Zieltextes. Eine Variante des zwei-
ten Arbeitsprozesses ist eine Zusammenarbeit eines Dolmetschers und 
eines Stenografen mit Stenografiemaschine, deren Ausgabedaten durch 
Software in Untertitel konvertiert werden. 

An diese stark automatisierten Verfahren, die sich heute zu großen 
Teilen in einem experimentellen Stadium befinden, schließen sich wei-
tere, ebenfalls vom Inhalt her nicht immer fachkommunikative Arbeits-
prozesse an, die aber aus denselben Gründen ebenfalls verstärkten 
Forschungsinteresses wert sind. Dies ist die maschinelle Übersetzung 
von Untertiteln187 und das maschinelle Gebärdensprachdolmetschen 
durch einen in oder neben das Film- oder Fernsehbild eingeblendeten 
Avatar.188 Diese Technik wird bereits in der technischen Dokumentation 
aufgegriffen.189 

Die Synchronisierung, die Übertitelung und die Audiodeskription sind 
ebenfalls Text produzierende beziehungsweise übersetzerische Auf-

                                                     
185  Live-Untertitelung: den Boer (2001), Lambourne u.a. (2004). 
186  Verzögerung bei der Live-Untertitelung: Hier ist die Zeitspanne zwischen dem Aus-

sprechen eines Satzes und dem Einblenden des zugehörigen Untertitels gemeint. – 
Von Seiten der Untertitelungsdienstleister wird auch oft über eine andere Form der 
Verzögerung nachdacht. Es ist möglich, das Ton- und Bildsignal nicht wirklich gleich-
zeitig mit den vor der Kamera ablaufenden Ereignissen, sondern mit einer gewissen 
Verzögerung auszustrahlen. Dies würde Zeit für die Arbeit der Live-Untertitelung 
schaffen. Bei Musik- oder Talkshows wird bisweilen eine Verzögerung von einigen 
wenigen Sekunden vorgenommen, um bei Pannen und Skandalen rechtzeitig ab-
schalten zu können. Eine ähnliche Verzögerung um einige Sekunden zur Erhöhung 
der Untertitelungsqualität kommt in einigen Live-Shows und ähnlichen Beiträgen gele-
gentlich vor, wird jedoch, wie viele Dienstleister berichten, bei Nachrichtensendungen 
und anderen aktuellen Beiträgen von den Fernsehanbietern vehement abgelehnt. 

187  Maschinelle Übersetzung von Untertiteln: Popowich u.a. (2000). 
188  Avatar: Ein Avatar ist ein durch Computeranimation erzeugtes dreidimensionales Bild 

eines Menschen, Tieres oder Fantasiewesens mit programmgesteuerten Bewegungen. 
– Maschinelles Gebärdensprachdolmetschen mit Avatar: Tokuda/Okumura (1998), 
Zhao u.a. (2000). 

189  Avatar in der technischen Dokumentation: Holz auf der Heide (2005). 
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gaben, die unter sehr spezifischen Zeit- und Platzbegrenzungen gelöst 
werden müssen. Sie finden ihre fachkommunikative Parallele in Berei-
chen mit ähnlichen Begrenzungen, etwa den Platzbegrenzungen der 
Softwarelokalisierung oder den Zeitbegrenzungen des Fachdolmet-
schens. In diesem Sinne können auch Untersuchungen zum Überset-
zen von Comics,190 einer durch starke Platzbegrenzungen unterliegen-
den Dokumentensorte außerhalb der Fachkommunikation, interessante 
Reflexe beispielsweise hinsichtlich der Arbeit mit textarmen Produkt-
dokumentationen haben.191 

Die Lokalisierung von Computerspielen ist eine Tätigkeit, die von 
Inhalt und Sprache her der Untertitelung ähnelt und oft auch tatsächlich 
Untertitel produziert, die jedoch vom technischen Medium her Software-
lokalisierung ist. Eine Beschäftigung mit diesem Untersuchungsobjekt 
zeigt manches, was in naher Zukunft auch in der Fachkommunikation 
eine Rolle spielen kann. So finden die enorm ausgefeilten Softwaretech-
niken der Computerspiele, soweit sie nicht ohnehin fachlicher Art sind 
und aus dem militärischen Bereich stammen, bald in fachlichen 3D-
Dokumentationen, Produktpräsentationen und -dokumentationen in 
Form virtueller Realität und für rein fachliche Zwecke Verwendung. 
Multimediaformate werden bereits in der technischen Dokumentation in 
Gebrauch genommen.192 

In vielen der hier genannten Bereiche entsteht ein praxisinitiierter 
Impuls zu übergreifender Theoriebildung.193 

                                                     
190  Comics als Objekt der Translationswissenschaft: Schmitt (1997), Schwarz (2004). 
191  Textarme Dokumentation: Grotstabel u.a. (2003). 
192  Multimediadokumentation: Hoffmann/Hölscher/Thiele (2002: 80-90), Ashauer/Brüning 

(2003), Heiny/Tillmann (2005a), Holz auf der Heide (2005). 
193  Theoretische Implikationen der Multimediaübersetzung: Agorni (2000). 
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2.5 Gesamtarbeitsfeld Fachkommunikation 

Dieses Kapitel zeigt das Untersuchungsobjekt Fachkommunikation aus 
drei unterschiedlich weiten Blickwinkeln. Es analysiert Werkstücke, Fälle 
und Arbeitsfelder der Fachkommunikation. In einem ersten Generalisie-
rungsschritt sollen an dieser Stelle Befunde formuliert werden, die sich 
vom dem Untersuchten unmittelbar ablesen lassen. Zu diesem Zweck 
bespreche ich drei Themen: 
• die fachkommunikative Arbeitsprozesskette 
• das Gesamtarbeitsfeld Fachkommunikation 
• lenkende Einflüsse 

Die fachkommunikative Arbeitsprozesskette 

Die Fallanalysen, insbesondere aber die Arbeitsfeldanalysen zeigen 
eine typische, durch den Gegenstand der Arbeit bedingte und damit der 
fachkommunikativen Arbeit inhärente Abfolge von Arbeiten, die zugleich 
eine Reihung der Arbeitsfelder nahelegt und sich in den Berufsbildern 
widerspiegelt. Ich nenne dies die fachkommunikative Arbeitsprozess-
kette.194 Sie umfasst drei Phasen: 
• Erstellen 
• Übertragen 
• Organisieren 

Nicht jeder fachkommunikative Arbeitsprozess umfasst alle drei Arbeits-
phasen. Manche Arbeitsprozesse erstrecken sich nur über eine oder 
zwei der Phasen. Durchläuft ein Werkstück jedoch mehr als eine dieser 
Phasen, so folgen sie typischerweise in dieser Reihenfolge aufeinander. 
Die fachkommunikative Arbeitsprozesskette oder Teile der Kette werden 
oft auch iterativ durchlaufen.  

Die Arbeitsphase Erstellen umfasst dabei alle Arbeitsgänge, in 
denen fachkommunikative Inhalte formuliert, geschrieben, redigiert, lek-
toriert, überarbeitet, zusammengefasst, aber auch grafisch oder medien-
technisch gestaltet und formatiert werden. Die Einteilung in die drei 
grundlegenden Arbeitsphasen bezieht sich auf alle Formen der Fach-
kommunikation, also insbesondere sowohl auf mündliche als auch auf 
schriftliche Kommunikation. In der schriftlichen Fachkommunikation, 
aber auch in bestimmten mündlichen Fällen, sind die fachkommunikati-
                                                     
194  Fachkommunikative Arbeitsprozesskette: Die Benennung verwende ich erstmalig in 

Schubert (2006c). Die Beschreibung folgt Schubert (2003b: 226-228). – Féneyrol/ 
Ried (2001: 161) sprechen, begrenzt auf technische Dokumentation, von den “drei 
Teilaufgaben Redigieren, Übersetzen und Publizieren”. Sie beschreiben damit eben-
falls eine Arbeitsprozesskette aus drei Phasen, doch entspricht die Phase Publizieren 
im Wesentlichen dem Arbeitsgang Endfertigung der technischen Redaktion (vgl. 
2.4.1), nicht aber der Phase Organisieren der hier beschriebenen fachkommunikativen 
Arbeitsprozesskette. 
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ven Inhalte Dokumente. Soweit es um schriftliche Fachkommunikation 
geht, entspricht der Arbeitsphase Erstellen im Wesentlichen das Ar-
beitsfeld der technischen Redaktion. 

Zur Arbeitsphase Übertragen gehören alle Arbeitsgänge, in denen 
fachkommunikative Inhalte aus einer Ausgangs- in eine Zielsprache 
übertragen werden. Dieser Arbeitsphase entsprechen die Arbeitsfelder 
des Fachübersetzens und des Fachdolmetschens. 

Während die Arbeitsphasen Erstellen und Übertragen unter unter-
schiedlichen Benennungen in der wissenschaftlichen und fachlichen 
Literatur weitgehend Gemeingut sind, wird die dritte, die ich Organisie-
ren nenne, nur selten als eigenständige Phase gesehen. Unter dieser 
dritten Arbeitsphase verstehe ich das Organisieren betrieblicher Infor-
mationsflüsse durch Bereitstellen und Bereithalten von Dokumenten zur 
Nutzung. Ihr entspricht das Arbeitsfeld Dokumentationsmanagement. 

Die mündliche Fachkommunikation umfasst wie die schriftliche die 
drei Phasen der fachkommunikativen Arbeitsprozesskette. Die Phase 
des Erstellens liegt jedoch meist nicht in kommunikationsprofessioneller 
Hand.195 Dies ist durch die Nichtfixiertheit des mündlichen Werkstücks 
bedingt. Es gibt daher im genuin mündlichen Bereich kein Gegenstück 
zum Arbeitsfeld technische Redaktion. Wenn die mündliche Kommuni-
kation allerdings nicht spontan oder anhand von Notizen, sondern durch 
Vorlesen ausformulierter Manuskripte erfolgt, dann handelt es sich im 
Grunde um schriftliche Kommunikation in anderer Darbietungsform. Da-
von zu unterscheiden ist die Möglichkeit, mündliche Texte auf einem 
Tonband, der Audiospur eines Videobandes oder einer DVD, in einer 
Audiodatei oder in anderer Weise aufzuzeichnen. Sobald mündliche 
Texte in solcher Weise fixiert sind, sind sie Dokumente. Sie können da-
mit auch Gegenstände des Dokumentationsmanagements werden, das 
dann nicht wesentlich anders verläuft als bei schriftlichen Dokumenten. 

Arbeitsfeld Fachkommunikation 

Die drei Phasen der fachkommunikativen Arbeitsprozesskette, Erstellen, 
Übertragen und Organisieren, finden eine ungefähre Entsprechung in 
fachkommunikativen Arbeitsfeldern. Im Bereich der schriftlichen Fach-
kommunikation ist das Erstellen von Dokumenten Aufgabe der techni-
schen Redaktion, das Übertragen Aufgabe des Fachübersetzens und 
das Organisieren Aufgabe des Dokumentationsmanagements. Zum 

                                                     
195  Erstellensphase in der mündlichen Fachkommunikation: Dass diese Phase üblicher-

weise nicht von Kommunikationsfachleuten ausgeführt wird, hat eine Reihe von Re-
flexen. So nennt Picht (in Laurén u.a. 1997: 13) als Teilbereiche der fachsprachlichen 
Textproduktion auf der schriftlichen Seite technische Redaktion und Fachübersetzen, 
auf der mündlichen dagegen nur das Dolmetschen. Ein weiterer Reflex besteht darin, 
dass es zwar wissenschaftliche und berufspraktische Literatur zur übersetzungsge-
rechten Dokumentationserstellung (vgl. 2.4.7) gibt, dagegen nur äußerst wenig zum 
dolmetschgerechten Sprechen. Eine Ausnahme ist Piehl/Vihonen (2001). 
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Fachübersetzen treten als durch die Berufspraxis zu wichtigen Teilen 
separierte Arbeitsfelder die Softwarelokalisierung und die Untertitelung 
hinzu. In der mündlichen Fachkommunikation gibt es für die Phase des 
Erstellens keine gängige Benennung und kein Berufsbild. Das Übertra-
gen mündlicher Fachkommunikationshandlungen ist Aufgabe des Fach-
dolmetschens. Das Organisieren mündlicher Dokumente ist Aufgabe 
des Dokumentationsmanagements. Abb. 2-11 zeigt Phasen und 
Arbeitsfelder.196 

Abb. 2-11: Die Arbeitsfelder der Fachkommunikation in den beiden 
Kommunikationsformen und den drei Phasen der fachkom-
munikativen Arbeitsprozesskette 

In Abb. 2-11 sind nicht die kombinierten Arbeitsprozesse enthalten. 
Diese sind jeweils aus mehreren der hier abgebildeten Arbeitsfelder 
zusammengesetzt. Abb. 2-11 zeigt die konsolidierten Arbeitsfelder der 
Fachkommunikation und damit einen großen Teil des Untersuchungs-
objekts Fachkommunikation. Es ist jedoch Ziel der Wissenschaft, ge-
rade auch das Neue, das gerade erst Entstehende und das Innovative 
an ihrem Untersuchungsobjekt zu erkennen und zu erfassen. Die wis-
senschaftliche Erfassung der Fachkommunikation darf ihren Blick daher 
nicht nur auf diese Arbeitsfelder richten, sondern sollte immer bestrebt 
sein, auch das zu beobachten, was sich außerhalb der etablierten Ar-
beitsfelder entwickelt. Neben den etablierten Arbeitsfeldern gibt es eine 
Reihe fachkommunikativer Tätigkeiten, für die sich noch keine konsoli-
dierten Berufsbilder herausgebildet haben. Mit zunehmender Speziali-

                                                     
196  Phase und Arbeitsfeld: Die beiden Begriffe sind nicht deckungsgleich. Nicht immer 

umfasst das mit einer bestimmten Benennung belegte Arbeitsfeld alle zu der jewei-
ligen Phase der Fachkommunikation gehörenden Kommunikationshandlungen. Auf 
die Feinheiten dieser Entsprechungen und auf die ebenfalls nicht exakt deckungs-
gleichen Berufsbilder gehe ich anderswo ein (Schubert 2003b). 
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sierung und Diversifizierung der Fachkommunikation können sich je-
doch neue Aufgabenbereiche zu eigenen Berufsbildern verdichten. Die 
Softwareentwickler und die Untertitler nenne ich oben als mögliche Kan-
didaten hierfür. Andere neue Berufsbilder mögen in der Zukunft erkenn-
bar werden,197 während manche heutige Berufsbilder sich grundlegend 
wandeln oder vielleicht ganz ersetzt werden.198 

Das Untersuchungsobjekt Fachkommunikation umfasst einsprachige 
und mehrsprachige Arbeitsprozesse. Hierdurch besteht eine große 
Überlappung mit der Translation, die Untersuchungsobjekt der Transla-
tionswissenschaft ist. Die Translation umfasst jedoch neben fachlicher 
Übersetzungs- und Dolmetschtätigkeit auch die nichtfachliche, insbe-
sondere das Übersetzen literarischer und religiöser Dokumente und das 
nichtfachliche Dolmetschen. Abb. 2-12 zeigt die Überlappung dieser 
beiden Untersuchungsobjekte. 

Abb. 2-12: Fachkommunikation und Translation 

                                                     
197  Mögliche neue Berufsbilder: Norton (2000), Wick (2000), Carliner (2001), Hughes 

(2002), Risku (2004: 48). 
198  Ersetzen technischer Redakteure durch Automatisierung: Pemberton u.a. (1996: 70). 
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Lenkende Einflüsse 

Aus der Analyse des Untersuchungsobjekts notiere ich als für die Ent-
wicklung des integrativen Modells der Fachkommunikation relevant 
neben einer Fülle von Einzelfakten die folgenden Beobachtungen: 
• Fachkommunikation erfolgt sehr häufig im Auftrag. Sie ist dann 

vermittelte Kommunikation. 
• Fachkommunikation ist gelenkte Kommunikation. Ein wesent-

licher Gegenstand ihrer wissenschaftlichen Erfassung sind daher 
die Akteure, Instrumente und Parameter der Lenkung. 

Der Terminus vermittelte Kommunikation entlehne ich Kade (1980: 15). 
Kalina (1998b: 101, 106) wählt die Benennung gemittelte Kommunika-
tion. Riccardi verwendet die Begriffsbestimmung“interlinguistic mediated 
communication” (Riccardi 2002/2003: 75). Für das, was ich hier mit dem 
Terminus gelenkte Kommunikation bezeichne, verwendet Kalina (1998b: 
107) das Attribut fremdbestimmt.199 Die Termini beziehen sich bei Kade 
auf die Translation, bei Kalina und Riccardi auf das Dolmetschen. An-
hand der Analyse des Untersuchungsobjekts übertrage ich den Befund, 
eine triadische Konstellation vorausgesetzt, auf die Fachkommunikation 
als Ganzes. 

Als Aufschluss versprechende Untersuchungsgegenstände erschei-
nen mir die Einflüsse, die das fachkommunikative Handeln lenken. Hier-
bei kann es, soweit die Analyse der Werkstücke, Fälle und Arbeitsfelder 
erkennen lässt, um direkte Einflüsse gehen, die bewusst und explizit 
von beruflich handelnden Menschen auf andere beruflich handelnde 
Menschen ausgeübt werden. Es kann auch um indirekte Einflüsse 
gehen, die von einer bereits festgelegten Eigenschaft des kommunikati-
ven Handelns auf die andere wirken. Besondere Aufmerksamkeit ver-
dienen dabei die Inhalte beziehungsweise das Wissen, das durch fach-
kommunikatives Handeln übermittelt wird, die sprachliche Form, in der 
dies geschieht, und das technische Medium, dessen sich die fachliche 
Kommunikationshandlung bedient. Dieses Geflecht lenkender Einflüsse 
lenkt fachkommunikatives Handeln, das Teil von Arbeitsprozessen ist, 
sodass auch diese zum Untersuchungsobjekt zu rechnen sind. 

                                                     
199  Fremdbestimmtheit: Vgl. Wilss (1997: 42). 
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2.6 Zwischenbilanz der Analyse des Untersuchungsobjekts 

Diese Kapitel betrachtet das Untersuchungsobjekt Fachkommunikation 
in drei unterschiedlich fokussierten Sichtweisen auf Werkstücke, Fälle 
und Arbeitsfelder. Dieser Analyse entnehme ich Fakten, die das zu ent-
werfende Kommunikationsmodell wiederzugeben hat. Im Einzelnen sind 
dies die folgenden. 

Den Werkstücksanalysen entnehme ich 
• die Beobachtung, dass Fachkommunikatoren oft für Auftraggeber 

tätig sind. 
• die Beobachtung, dass Auftraggeber den Inhalt der Werkstücke in 

unterschiedlicher Weise bestimmen. 
• die Beobachtung, dass Auftraggeber die Verwendung bestimmter 

sprachlicher Formen vorschreiben. 
• die Beobachtung, dass Auftraggeber auf die Gestaltung der 

Werkstücke zum Teil sehr starken Einfluss nehmen. 
• die Beobachtung, dass die Steuerung der Tätigkeit der Fachkom-

munikatoren in expliziter oder impliziter Form erfolgen kann. 
Den Fallanalysen entnehme ich 
• die Beobachtung, dass fachkommunikative Arbeit oft eine zusätz-

liche Informationsrecherche erfordert. 
• die Beobachtung, dass Vorgaben des Auftraggebers direkt oder 

indirekt auf die fachkommunikativen Arbeitsprozesse Einfluss 
nehmen können. 

• die Beobachtung, dass komplexe Softwarehilfsmittel in mehr-
facher Hinsicht steuernd auf die fachkommunikative Arbeit ein-
wirken können. 

Den Arbeitsfeldanalysen entnehme ich 
• die Beobachtung, dass stark von ihrem technischen Medium ab-

hängige Werkstücke oft technologiegestützte Arbeitsprozesse 
erforderlich machen, durch die Inhalt, Sprache und Gestaltung 
der Werkstücke bestimmt werden können. 

• die Beobachtung, dass Arbeitsprozesse unterschiedlicher fach-
kommunikativer Berufe aneinander anschließen können und dann 
aufeinander abgestimmt werden müssen. 

• die Beobachtung, dass neben den traditionellen Arbeitsprozessen 
des Erstellens und Übertragens gerade im technischen Bereich 
auch Arbeitsprozesse des Organisierens fachkommunikativer 
Werkstücke Bedeutung gewinnt. 

• den Befund, dass eine vollständige Automatisierung des Fach-
übersetzens aus inhaltlichen und sprachlichen Gründen nicht 
möglich ist. 
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• den Befund, dass zeitliche oder räumliche Begrenzungen des 
mündlichen oder schriftlichen Werkstücks oder der Arbeit am 
Werkstück Einfluss auf seinen Inhalte, den sprachlichen Ausdruck 
und eventuell seine Gestaltung haben. 

• die Beobachtung, dass diesseits und jenseits des Randes der 
Fachkommunikation professionelle Arbeit mit Sprache und Kom-
munikation stattfindet, an der sich bisweilen künftige Entwick-
lungen der fachkommunikativen Berufspraxis ablesen lassen. 
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3 Forschung 

Als Ausgangspunkt für den Entwurf eines integrativen Modells der Fach-
kommunikation soll zunächst der aktuelle Stand der wissenschaftlichen 
Erfassung des Untersuchungsobjekts bestimmt werden. Hierfür wähle 
ich die Form des selektiven Forschungsüberblicks. Er ist in dem Sinne 
selektiv, dass ich die bisherigen Forschungsansätze und -ergebnisse 
nicht in Form einer disziplinhistorischen Gesamtdarstellung präsentiere, 
sondern die Denkrichtungen, Modelle und Resultate der vergangenen 
Jahrzehnte im Hinblick auf die Frage durchsehe, welche Bausteine sie 
zu dem zu entwerfenden Modell beitragen können. 

Die beiden zentralen mit der Fachkommunikation befassten Diszipli-
nen sind die Fachsprachenforschung und die Translationswissenschaft. 
Sie bilden die einsprachige und die mehrsprachige Perspektive des For-
schungsinteresses an der Fachkommunikation. In der bisherigen For-
schung ist eine recht deutliche Trennung der beiden Perspektiven zu 
beobachten.200 Das in dieser Untersuchung zu entwerfende Modell soll 
dazu beitragen, diese Trennung zu überwinden. Dieses Kapitel stellt sie 
jedoch so getrennt dar, wie sie sich heute präsentieren: 
• einsprachige Perspektive (3.1) 
• mehrsprachige Perspektive (3.2) 
• Zwischenbilanz des Forschungsüberblicks (3.3) 

Der dritte Abschnitt stellt in gedrängter Form diejenigen Gedanken und 
Erklärungsmuster zusammen, die ich den besprochenen Ansätzen zur 
Weiterentwicklung und Verwendung in dem integrativen Modell der 
Fachkommunikation entnehme. 

Der Forschungsüberblick greift diejenigen Richtungen heraus, deren 
Objekte unterschiedliche Arten fachkommunikativen Handelns sind. Da-
bei sind die Untersuchungsfelder der beiden Hauptdisziplinen nicht 
deckungsgleich. Die Fachsprachenforschung beschäftigt sich ausschließ-
lich mit der Fachkommunikation, wenn auch nicht mit allen ihren Aspek-
ten, die Translationswissenschaft besitzt jedoch über den gemeinsamen 
Bereich hinaus im nichtfachlichen Übersetzen und Dolmetschen weitere 
Untersuchungsobjekte. Beide Forschungstraditionen befinden sich im 
Fluss und nehmen jede für sich Sichtweisen und Ergebnisse benach-
                                                     
200  Trennung Fachsprachenforschung – Translationswissenschaft: Natürlich greifen bis-

weilen Autoren der einen Richtung Themen der anderen auf. So behandeln zwei Stan-
dardwerke das Fachübersetzen als Nebenthema der Fachsprachenforschung: Fluck 
(1976/1996: 134-141) integriert das Fachübersetzen zwar nicht in seine theoretische 
Behandlung, präsentiert es aber als eine Art Nachtrag. Roelcke (1999: 142-146) ver-
fährt ganz ähnlich. Beide Arbeiten mit dem gleichlautenden Titel Fachsprachen stellen 
ihre Überlegungen unter die gleichlautende Überschrift “Fachsprachen in Übersetzung 
und Unterricht”, was den Schluss nahelegt, sie sähen zusammen mit dem Unterricht 
auch das Fachübersetzen als ein Anwendungsfeld des einsprachig Erarbeiteten. 
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barter Disziplinen auf. Zum Teil sind dies dieselben Nachbargebiete, wie 
etwa die Kulturwissenschaft, die Kognitionswissenschaft oder die Wis-
sensmodellierung. Fachsprachenforschung und Translationswissen-
schaft sind sich in vielfältiger Weise ihres Hintergrundes in der allgemei-
nen und speziell der angewandten Sprachwissenschaft bewusst und 
greifen in ihrer Weiterentwicklung Tendenzen und Sichtweisen der über 
das Forschungsobjekt der Einzeldisziplinen hinausreichenden Linguistik 
auf, auch wenn sich ihr Methodenapparat heute nicht mehr auf das 
sprachwissenschaftliche Instrumentarium beschränkt. 

Die beiden Disziplinen entwickeln sich in mehreren, recht klar unter-
scheidbaren Entwicklungsstufen. Den konzeptuellen, über die Entwick-
lungsstufen und Denkrichtungen hinausreichenden Zusammenhalt der 
jeweiligen Disziplin bewirken begriffliche Bilder und gedankliche Erklä-
rungsmuster, die von verschiedenen Autoren unterschiedlicher Schulen 
zu unterschiedlichen Zeitpunkten in die Debatte eingeführt und von 
anderen aufgegriffen werden. Ich nenne sie Leitideen. Den Begriff der 
Leitidee lehne ich an Chestermans Konzept der “supermemes” an 
(Chesterman 1997: 5-14).201 Leitideen üben innerhalb der eigenen Dis-
ziplin eine kohärenzstiftende Funktion aus, durch die die Disziplin sich 
konstituiert und sich als solche fortentwickelt. Denselben Effekt können 
die Leitideen auch über die Grenzen eines einzelnen Wissenschafts-
zweigs hinaus entfalten. Ich analysiere sie deshalb auch in ihrer Funk-
tion als mögliche Integrationsindizien zwischen der einsprachigen und 
der mehrsprachigen Perspektive der wissenschaftlichen Beschäftigung 
mit der Fachkommunikation. 

                                                     
201  Supermeme: Der Terminus en meme, de Mem, geht auf Dawkins (1976: 206) zurück. 

Er ist parallel zu en gene, de Gen, gebildet und bezeichnet Kulturphänomene (Ideen, 
Techniken...), die sich nach Dawkins’ Ansicht ähnlich verbreiten und dabei ähnlichen 
Selektionsmechanismen unterliegen wie Gene in der Vererbung. Chesterman (1977: 
5-7) übernimmt den Terminus in die Translationswissenschaft und unterscheidet 
Meme unterschiedlichen Allgemeinheitsgrades. Sehr allgemeine nennt er supermemes. 
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3.1 Einsprachige Perspektive 

Der zentrale Wissenschaftszweig der einsprachigen Perspektive ist die 
Fachsprachenforschung. Es lässt sich recht klar verfolgen, wie die Ent-
stehung des wissenschaftlichen Interesses an dem, was heute Fach-
kommunikation genannt wird, in Form einer zunächst langsamen, dann 
aber schneller werdenden Erweiterung der Perspektive auf immer 
größere, immer komplexere und aus immer zahlreicheren Blickwinkeln 
betrachtete Untersuchungsobjekte verläuft. Vier Entwicklungsstufen sind 
erkennbar. Das Objekt der Analyse ist zunächst das Fachwort, dann die 
Syntax der Fachsprache, dann der Fachtext und schließlich die fach-
liche Kommunikationshandlung. Diese Perspektiverweiterung ist eine 
recht genaue Parallele der gleichzeitigen Entwicklung der allgemeinen, 
nicht allein auf fachliche Kommunikation gerichteten Sprachwissen-
schaft.202 Um den Forschungsüberblick übersichtlich zu halten, be-
spreche ich jede der vier Entwicklungsstufen getrennt. Entwicklungs-
stufenübergreifende Themen kommen vor allem in Form der Leitideen 
hinzu. So geht Abschnitt 3.1.3 einem für die gesamte wissenschaftliche 
Erfassung der Fachkommunikation zentralen Gedanken, der Optimie-
rung, nach. Daraus ergibt sich folgender Aufbau: 
• Leitideen der Fachsprachenforschung (3.1.1) 
• terminologische Entwicklungsstufe (3.1.2) 
• Optimierung: Exkurs in die Interlinguistik (3.1.3) 
• systemlinguistische Entwicklungsstufe (3.1.4) 
• textlinguistische Entwicklungsstufe (3.1.5) 
• kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe (3.1.6) 

Hinsichtlich des Beginns des Forschungsinteresses verweist von Hahn 
(1983: 7-12) auf Schriften, die bis in die Antike zurückreichen. Picht 
(1996: 28-29) nennt Autoren seit dem 16. Jahrhundert. Wissenschaft-
lichen Charakter nimmt dieses Interesse nach Einschätzung von Arntz, 
Picht und Mayer (2002: 3) erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts an. In 
den 1930-er Jahren ist die praxisnahe Wirtschaftslinguistik einfluss-
reich.203 Roelcke (1999: 15-31) lässt die Fachsprachenforschung erst 
mit den 1950-er Jahren beginnen. 

                                                     
202  Parallelentwicklung und Austauschbeziehungen zwischen der Fachsprachenfor-

schung und der allgemeinen Sprachwissenschaft und anderen Nachbardisziplinen: 
Kalverkämper (1996b: 36-37). 

203  Wirtschaftslinguistik: Drozd (1978), Koch (1997), Picht (1998). 
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3.1.1 Leitideen der Fachsprachenforschung 
In der Entwicklung der Fachsprachenforschung lassen sich die folgen-
den Leitideen beobachten: 

Leitidee Spezifik der Fachkommunikation 
Die Vorstellung, die Fachkommunikation unterscheide sich von 
anderer Kommunikation durch beobachtbare Spezifika. 

Leitidee Optimierung 
Die Vorstellung, es sei zweckmäßig, die Fachkommunikation durch 
bewussten Eingriff zu verbessern. 

Leitidee Kultur 
Die Vorstellung, Inhalt, Sprache, Ausgestaltung und situative Einbet-
tung der Fachkommunikation seien kulturell bedingt. 

Leitidee Kognition 
Die Vorstellung, die Fachkommunikation diene der Explizierung, der 
Mitteilung und dem Aufbau von Wissen. 

Die Leitidee Optimierung ist sehr allgemeiner Art. Der Optimierungs-
gedanke ist für die Theorie wie auch für die berufliche Praxis der Fach-
kommunikation von großer Bedeutung. Ich greife ihn daher in Kapitel 5 
als Untersuchungsobjekt heraus, an dem ich das integrative Modell der 
Fachkommunikation erprobe und exemplarisch verifiziere. 

3.1.2 Terminologische Entwicklungsstufe 
Die Entwicklung der Fachsprachenforschung beginnt mit einer auf das 
Detail, das Fachwort,204 fokussierten Sichtweise,205 was sich am Auf-
blühen der Terminologiewissenschaft und ihrer Anwendung, der Termi-
nografie, ablesen lässt.206 

Dies ist die terminologische Entwicklungsstufe. Ich stelle die Fach-
sprachenforschung in vier Entwicklungsstufen dar. Roelcke (1999: 15-31) 
setzt drei Modelle oder Fachsprachenkonzeptionen an, Kalverkämper 
(1998c: 48) sechs Ebenen. Was ich als terminologische Entwicklungs-
stufe bezeichne, entspricht Kalverkämpers Ebene Terminologie (a).207 

                                                     
204  Terminus, Fachwort, Fachterminus: In Fachsprachenforschung und Terminologie wird 

bisweilen zwischen dem engeren Begriff Terminus und dem weiteren Fachwort unter-
schieden (Fluck 1976/1996: 47-48; Roelcke 1995: 395; vgl. weiter Gerzymisch-
Arbogast 1996: 6-14). Einige Autoren verwenden daneben auch den Begriff Fachter-
minus. 

205  Fachwort als erstes Forschungsobjekt der Fachsprachenforschung: Niederhauser 
(1996: 40-41), Hoffmann (1998a: 157), Kalverkämper (1998c: 48). 

206  Terminologie, Terminografie: Budin (1993), Laurén u.a. (1997), Budin/Bühler (1999), 
Oeser/Budin (1999), Arntz/Picht/Mayer (2002). 

207  Ebenen Kalverkämpers: Kalverkämper (1998c: 48) beschreibt die Entwicklung in 
einem syntaktisch und typografisch komplexen, durch die Aufzählungszeichen “(a)” 
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Roelcke gliedert die Entwicklung der Fachsprachenforschung in “min-
destens drei grundsätzlich verschiedene Forschungsansätze und die 
ihnen jeweils entsprechenden Fachsprachenkonzeptionen ” (Roelcke 
1999: 15). Diese Konzeptionen spielen nacheinander die Rolle des je-
weils dominierenden Forschungsparadigmas. Das erste Paradigma, das 
“systemlinguistische Inventarmodell” (Roelcke 1999: 15-21), umfasst die 
ersten beiden Entwicklungsstufen meiner Einteilung, die terminologi-
sche und die systemlinguistische. 

Gegenstand der Terminologie sind die Begriffe der Fachsprache mit 
ihrem Inhalt und ihren Benennungen. Zentrales Anliegen ist es, Begriffe 
nicht nur in Isolation, sondern in Begriffssystemen zu erfassen. Die 
Entstehung der Terminologie als Wissenschaftszweig geht sehr eng mit 
einem aus der beruflichen fachkommunikativen Praxis entstandenen 
Interesse an einer Normung der sprachlichen Ausdrucksmittel einher. 
Einen deutlichen geistigen Impuls erhält die Terminologienormung aus 
der Praxis der industriellen Technikkommunikation. Der in der Zeit nach 
dem Ersten Weltkrieg besonders aktuelle Gedanke der Normung 
industrieller Produkte und Verfahren wird auf die Kommunikation und 
das Kommunikationsmittel Sprache übertragen. Gründer und Ideen-
geber der Terminologienormung wie auch der Terminologiewissenschaft 
ist Wüster, der zugleich Industrieller und Sprachwissenschaftler ist (vgl. 
3.1.3). 

In diesem Normungsgedanken drückt sich das “Eindeutigkeits-
postulat” (Gardt 1998: 35)208 der Terminologie aus, ein wesentliches 
Element der Leitidee Spezifik der Fachkommunikation. Eindeutigkeit ist 
eine Eigenschaft, die der Fachsprache als Ergebnis bewussten Ein-
greifens in das Sprachsystem zufließt. Mit dem Grundgedanken, die Be-
griffe müssten systematisch definiert, ihre Benennungen festgelegt und 
in expliziten Konventionen genormt sowie in Begriffssystemen in eine 
explizite Ordnung gebracht werden, verlässt die Terminologie das erst 
wenige Jahrzehnte zuvor zum Gemeingut der europäischen Sprach-
wissenschaft gewordene Primat der Deskription vor der Präskription. 
Die Terminologie ist von ihrer Grundanlage her präskriptiv. 

Der terminologische Ansatz ist von Anfang an auch auf die mehr-
sprachige Perspektive gerichtet (vgl. Wüster 1931/1970). Auf dieser 
Entwicklungsstufe gibt es also noch recht deutliche Querverbindungen 
zwischen den beiden Perspektiven. 

                                                     
bis “(f)” gegliederten Absatz. Ich bezeichne die sechs Ebenen Kalverkämpers hier und 
in den folgenden Abschnitten des Forschungsüberblicks mit möglichst eng an 
Kalverkämpers Text orientierten, aber doch von mir formulierten Kurzbenennungen. 

208  Eindeutigkeitspostulat: Gardt (1998) nennt umfangreiches weiterführendes Quellen-
material. 
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3.1.3 Optimierung: Exkurs in die Interlinguistik 

In der Fachsprachenforschung folgt auf die terminologische Entwick-
lungsstufe ein syntaktisches Interesse. Während Roelcke (1999: 15-21) 
diese beiden Phasen zu einer zusammenfasst, sehe ich zwei unter-
scheidbare Entwicklungsstufen, zwischen denen ein Schritt der Per-
spektiverweiterung zu leisten ist. Diesen Schritt vollziehen 

[...] sprachbewußte und sprachlich gebildete Ingenieure wie Wüster, Drezen 
(beide anerkannte Esperantisten), Lotte, Schomann etc. (Picht 1996: 28) 

Pichts Hinweis auf Wüsters und Drezens Arbeit mit dem Esperanto gibt 
Anlass zu einem kurzen Exkurs in die Interlinguistik, die ein für die 
Fachkommunikation definitorisches Merkmal, die Leitidee Optimierung, 
beiträgt. 

Wüster und Drezen zählen zu den frühen Initiatoren der Interlinguis-
tik, jener Spezialdisziplin, die sich als “Wissenschaft von der Optimie-
rung der internationalen sprachlichen Kommunikation” (Blanke 1985: 
17) versteht.209 Eines ihrer Hauptuntersuchungsobjekte sind die Plan-
sprachen. Neben dem Esperanto sind heute weit mehr als 900 plan-
sprachliche Systeme dokumentiert.210 Anhand des Grades ihrer kommu-
nikativen Realisierung werden sie nach Blanke (1985: 107-108 und 
Tabelle 2) in Plansprachenprojekte (über die Veröffentlichung kaum hin-
ausgekommen), Semiplansprachen (auf halbem Wege zur vollgültigen 
Sprache) und Plansprachen im engeren Sinne (Entwicklung zur Sprache 
vollständig durchlaufen) eingeteilt.211 Die allermeisten vorgeschlagenen 
Systeme sind Plansprachenprojekte geblieben. Es gibt fünf oder sechs 
Semiplansprachen.212 Den ganzen Entwicklungsweg vom Projekt zur 
Sprache hat bisher nur das Esperanto durchlaufen. 

Zur Wissenschaft wird die Interlinguistik durch René de Saussure,213 
Ferdinands Bruder, der eine Theorie der Wortbildung des Esperanto er-
arbeitet und grundlegende, weit über die Einzelsprache hinausreichen-
de semantische Ergebnisse formuliert.214 Wüster baut auf Saussure auf 
und legt lexikologische und terminologische Korpusstudien, Wörter-
bücher zu Gemein- und Fachsprache sowie Arbeiten zur besonderen 

                                                     
209  Definition Interlinguistik: Duli enko (1982), Blanke (1985: 292-295, 1998c/2006, 2001: 

56 Anm. 21), Kuznecov (1987: 5-7), Sakaguchi (1998: 309-322), Fiedler (1999: 18-
22). – Diskussion unterschiedlicher Definitionstypen: Schubert (1989c: 7-18). 

210  Plansprachenkatalog: Duli enko (1990b). 
211  Entwicklung vom Plansprachenprojekt zur Sprache: Posner (1983), Blanke (2001/ 

2006), Liu (2001), Schubert (2001d), Tonkin (2001). 
212  Semiplansprachen: Blanke (1985: 107-108, 2001/2006: 72-73), Back (1996: 884-885). 
213  Saussure macht Interlinguistik zur Wissenschaft: Kuznecov (1987: 138). 
214  Wortbildungstheorie René de Saussures: de Saussure (1910a,c, 1914). – Leben und 

Werk: Künzli (2001), Wacha (2001). – Fortführung der Theorie Saussures in der 
wissenschaftlichen Grammatik des Esperanto: Kalocsay/Waringhien (1980/1985). – 
Referat der esperantosprachigen Arbeiten, kritische Würdigung und computerlinguisti-
sche Anwendung der Theorie von Saussure, Kalocsay und Waringhien: Schubert 
(1989e, 1993). 
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Wortbildungssystematik der Fachsprache vor, die sich mit dem Espe-
ranto und zum Teil mit den Semiplansprachen befassen.215 Von Drezen 
ist heute vor allem sein interlinguistisches Übersichtswerk bekannt 
(Drezen 1928/2004), er verfasst jedoch zahlreiche weitere Studien.216 

Die Plansprachenkonstruktion ist, stark vereinfachend gesagt, das 
Bemühen, eine bessere Sprache zu schaffen. Diese angewandt-linguis-
tische Tätigkeit rückt in den Blickpunkt des fachkommunikativen Interes-
ses, wenn man bedenkt, dass es um eine bessere Sprache für einen 
wohldefinierten Zweck geht, also um eine Orientierung des Sprach-
systems an expliziten Kommunikationszielen. Dies ist etwas, was die 
Fachkommunikation ebenfalls betreibt. Allerdings arbeitet die Plan-
sprachenkonstruktion konstruktiv, die fachkommunikative Sprachgestal-
tung dagegen bislang reduktiv. Der Gedanke, der die Interlinguistik in 
diesem Sinne interessant macht, ist die Leitidee Optimierung. Gerade 
im Bereich der Kommunikationsoptimierung bestehen aufschlussreiche 
Parallelen (Schubert 2006b). Sie betreffen unter anderem die optimier-
ten Sprachformen der Fachkommunikation, die ich gestaltete Sprachen 
nenne (Schubert 2001b: 230-243). In Kapitel 5 gehe ich hierauf genauer 
ein. Diese fachkommunikationstheoretisch interessanten Untersuchungs-
felder sowie im weiteren Sinne Analysen und Anwendungen des Ge-
dankens eines optimierenden Eingreifens in Text und Sprache (vgl. 
auch Schubert 2001c) können sich die Ergebnisse der Interlinguistik 
zunutze machen. Einschlägig sind insbesondere Arbeiten zur Plan-
sprachenkonstruktion217 und zur Beziehung zwischen Plansprachen und 
Fachkommunikation.218 

Hier endet der Exkurs. Ich kehre zur Fachsprachenforschung und zu 
der angeführten Arbeit Pichts zurück. Nach der Bemerkung über 
“sprachlich gebildete Ingenieure”, mit der der Exkurs beginnt, fährt Picht 
fort: 

Sieht man sich die Schriften dieser Ingenieure näher an, wird in der einen 
oder anderen Form immer wieder auf die Sicherung und Verbesserung der 
Verständigung – mitgedacht “im fachlichen Bereich” – hingewiesen. Dieser 
Hinweis zieht sich wie ein roter Faden – gleichsam als eine übergeordnete 

                                                     
215  Interlinguistische Arbeiten Wüsters: Wüster (1923, 1923-1929, 1927, 1931/1970, 

1955, 1994). – Sekundär: Detlev Blanke (1996/2006, 1998a,b, 2003a), Fiedler (2003), 
Mayer (2003), Wera Blanke (2004). 

216  Interlinguistische Arbeiten Drezens: Sekundär: Duli enko (1983), dort auch versteckte 
Bibliografie mit 52 interlinguistischen Veröffentlichungen Drezens. – Leben und Werk 
Drezens: Lins (1988: 138, 219). – Zusammenarbeit Wüster-Drezen: Wera Blanke 
(2004). 

217  Prinzipien der Plansprachenkonstruktion: Trubetzkoy (1939b/1976), Monnerot-Dumaine 
(1960), Tauli (1968), Back (1979, 1996: 883-884), Lichtgejm (1982, 1983), Sakaguchi 
(1983a,b), Blanke (1985: 88-98), Verloren van Themaat (1987), Janton (1988), Maxwell 
(1989), Duli enko (1990a). 

218  Plansprachen und Fachkommunikation: Blanke (1994), Fiedler (1995, 2002a,b), 
Blanke/Blanke (1998/2006), Schubert (2003e), Arntz (2001: 120, 2005: 339-340), vgl. 
weiter Blanke (2003b). 
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Zielsetzung – durch ihre Arbeiten. Heute würde man schlicht von ‘Fach-
kommunikation’ sprechen. (Picht 1996: 29) 

Nach Pichts Meinung ist das Streben nach Optimierung ein essenzielles 
Merkmal dessen, was heute Fachkommunikation heißt. Ich nenne dies 
die Leitidee Optimierung. Für Picht ist die Optimierung eines (wohl nicht 
das einzige) der Merkmale, die die Fachkommunikation von anderer 
Kommunikation absetzen. Darin wird auch die Leitidee Spezifik der 
Fachkommunikation konkreter erkennbar. 

3.1.4 Systemlinguistische Entwicklungsstufe 
Mit dem Perspektiverweiterungsschritt vom Fachwort auf das fachsprach-
liche Sprachsystem entsteht die eigentliche Fachsprachenforschung. 
Sie ist zunächst ein Zweig der angewandten Linguistik (Hoffmann 1976: 
70, 1988: 19). 

Dies ist die systemlinguistische Entwicklungsstufe. In Kalverkämpers 
Sechsebenensystem ist dies die syntaktische und funktionalstilistische 
Ebene (b) (Kalverkämper 1998c: 48). In Roelckes System der drei 
Fachsprachenkonzeptionen bildet das, was ich als die terminologische 
und die systemlinguistische Entwicklungsstufe trenne, zusammen das 
“systemlinguistische Inventarmodell” (Roelcke 1999: 15-21). 

Den Arbeiten der systemlinguistischen Entwicklungsstufe dient das 
Zeicheninventar der Fachsprache als Kriterium der Unterscheidung 
zwischen Fachsprache und Gemeinsprache. Gemeinsprache ist der 
üblichste Terminus für das, woraus sich die Fachsprachen durch ihre 
Spezifika herausheben. Nicht alle Autoren erkennen die Dichotomie 
Fachsprachen – Gemeinsprache an. So lehnt Kalverkämper (1996c: 
135-136) den Begriff Gemeinsprache ab und schlägt vor, von Graden 
der Fachsprachlichkeit von Texten und Graden der Fachlichkeit von 
Gegenständen, Sachverhalten und Handlungszusammenhängen zu 
sprechen. Auf dieser Entwicklungsstufe formuliert Hoffmann eine der 
bekanntesten und immer wieder angeführten Definitionen des Begriffs 
Fachsprache: 

Fachsprache – das ist die Gesamtheit aller sprachlichen Mittel, die in einem 
fachlich begrenzbaren Kommunikationsbereich verwendet werden, um die 
Verständigung zwischen den in diesem Bereich tätigen Menschen zu 
gewährleisten. (Hoffmann 1976: 170)219 

Wie erwähnt weist Roelcke (1999: 17-18) darauf hin, dass Hoffmanns 
Definition zweifachen Zirkelcharakter habe, da sie Fach durch fachlich 
und Sprache durch sprachliche Mittel erklärt. 

                                                     
219  Hoffmann: Wo es darum geht, die Entwicklung der Fachsprachenforschung nachzu-

zeichnen, zitiere ich Hoffmanns Grundlagenwerk Kommunikationsmittel Fachsprache 
in der 1. Auflage 1976. Die stark gekürzte 2. Auflage ist 1985 in West- und 1987 in 
Ostdeutschland erschienen. Sie enthält auch neue Abschnitte, besonders zur Text-
linguistik, vgl. Hoffmann (1976/1987: 12). 
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Die sehr weit verzweigte Diskussion dieser Entwicklungsstufe um 
eine Definition des Begriffs Fachsprache fasse ich, bewusst stark ver-
einfachend und verkürzend, wie folgt zusammen:220 

Definition und begriffliche Einordnung der Fachsprache 
Die Sprache einer Sprachgemeinschaft ist eine Gesamtsprache, die 
aus verschiedenen Varietäten besteht. Die Varietäten sind nicht dis-
junkt, sondern besitzen in der Gemeinsprache einen gemeinsamen 
lexikalen und grammatischen Kern. Die Varietäten werden in be-
stimmten Bereichen des menschlichen Handelns verwendet. Jene 
Varietäten, die der Kommunikation bei fachlichem Handeln dienen, 
sind die Fachsprachen. Es gibt keine absolute Trennlinie zwischen 
Gemeinsprache und Fachsprache, sondern eine stufenlose Skala 
unterschiedlicher Fachlichkeitsgrade.221 

Die Zusammenfassung formuliert den Diskussionsstand der system-
linguistischen Entwicklungsstufe in der heutigen Rückschau. Insbeson-
dere der Begriff der Varietät ist ein Oberbegriff, der unterschiedliche 
Standpunkte der damaligen Debatte auf ihren gemeinsamen Bedeu-
tungsgehalt zurückführt.222 

3.1.5 Textlinguistische Entwicklungsstufe 
Gegen Ende der 1970-er Jahre vollziehen die Fachsprachenforscher 
eine neuerliche Perspektiverweiterung. Sie richten ihren Blick jetzt ver-
stärkt auf den Fachtext (Gläser 1990: 6). Auch hierin folgt die Fach-
sprachenforschung einer Tendenz der allgemeinen Linguistik. 

Dies ist die textlinguistische Entwicklungsstufe. Roelcke (1999: 16, 
21-26) nennt das jetzt entstehende Paradigma das “pragmalinguistische 
Kontextmodell”. In Kalverkämpers Sechsebenensystem entspricht diese 
Stufe der textuellen Ebene (c), eventuell unter Einschluss der pragma-
tischen Aspekte der pragmatischen und kommunikativen Ebene (d) 
(Kalverkämper 1998c: 48). 

                                                     
220  Definition Fachsprache: Die Zusammenfassung ist ähnlich zirkelhaft wie die Definition 

Hoffmanns. Ich komme hierauf in 4.1 bei der Definition der Fachkommunikation 
zurück. 

221  Definition Fachsprache: Quellen für diese Zusammenfassung: Fluck (1976/1996: 11, 
23 Anm. 1), Hoffmann (1976: 162-170, 1998a,b), Göpferich (1995: 23-39), Kalverkämper 
(1996c, 1998d: 32-34), Gardt (1998), Roelcke (1999: 15-21). 

222  Fachsprachen als Varietäten: Coseriu (1980/1994: 66), Kalverkämper (1998d: 34), 
Roelcke (1999: 18). 



Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

148 

Wichtige Fragenkreise der textlinguistisch orientierten Fachspra-
chenforschung dieser Entwicklungsstufe (und zu weiten Teilen der all-
gemeinen Textlinguistik) sind 
• Textzusammenhalt 
• Textsortenklassifizierung 
• Textverständlichkeit 
• der Fachtext als Äußerung 

Textzusammenhalt 

Der erste der vier Fragenkreise ist der Textzusammenhalt. Will man den 
Entstehungsgrund des textlinguistischen Forschungsinteresses in der 
heutigen Rückschau in eine kurze Formel fassen, so erscheint mir die 
These statthaft, dass die damalige Suche dem Unterschied zwischen 
einem Text und einer zufälligen Aneinanderreihung von Sätzen galt (vgl. 
Schubert 2003c: 301). Diese Formulierung lehnt sich bewusst an 
Ajdukiewicz (1935: 1) an, der in seiner klassischen syntaxtheoretischen 
Arbeit von dem Unterschied zwischen einem Satz und einer sinnlosen 
Aneinanderreihung von Wörtern spricht und das unterscheidende Merk-
mal die Konnexität des Satzes nennt.223 

Diese Entwicklungsstufe befasst sich mit den Merkmalen, die Sätze 
zu einem Text verknüpfen. Sie werden meist in Kohäsion und Kohärenz 
unterteilt (de Beaugrande/Dressler 1981: 3-6). Die Kohäsion umfasst die 
in der morphosyntaktischen Form markierten Verbindungen zwischen 
Wörtern, die Kohärenz dagegen semantische und andere bedeutungs-
bezogene Verbindungen.224 Kohärenzbeziehungen in Texten werden oft 
in Relator-Argument-Strukturen, als Isotopien und in Form von Thema-
Rhema-Gliederungen dargestellt. 

Relator-Argument-Strukturen haben ihren Ursprung in der Aus-
sagenlogik, die in Sätzen Aussagen (Propositionen) untersucht. Diese 
bestehen aus Relatoren (prädizierenden Elementen) und Argumenten 
(prädizierten Elementen). Eine der deutlichsten Kohärenzbeziehungen 
ist die Koreferenz. Besteht eine Koreferenzbeziehung zwischen zwei 
Argumenten unterschiedlicher Relatoren, so zeigt dies eine seman-
tische Verknüpfung zwischen mehreren Aussagen und dadurch einen 
über die einzelne Aussage hinausgehenden inhaltlichen Zusammen-
hang an. Je mehr Verknüpfungen dieser Art miteinander verkettet sind, 
desto deutlicher entsteht im Text ein Sinnstrang. Solche explizierbaren 
Sinnzusammenhänge machen den Unterschied zwischen einem Text 
und einer Zufallskette von Sätzen aus. Ein Text ist jedoch nicht in einem 
der Syntax analogen Sinne konnex. Vielmehr zerfallen sowohl gemein- 
                                                     
223  Konnexität: Vgl. den Begriff Textkonnexion bei Rothkegel (1993: 39). 
224  Kohäsion und Kohärenz: Bellert (1970), Halliday/Hasan (1976), de Beaugrande/ 

Dressler (1981), Hoffmann (1976/1987: 230-231), Hatakeyama/Pet fi/Sözer (1985, 
1989), Gerzymisch-Arbogast (1999b), Dressler (1998). 
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als auch fachsprachliche Texte nicht selten in Teile, die jeweils in sich, 
aber nicht miteinander verbunden sind. Relator-Argument-Strukturen 
und die zwischen ihnen bestehenden satz- oder aussagenübergrei-
fenden Verknüpfungen lassen sich grafisch darstellen. Eine sehr gängi-
ge Darstellungsform ist das semantische Netz.225 Bei Koreferenz be-
zeichnen zwei bedeutungstragende Elemente genau denselben Gegen-
stand oder Sachverhalt. Isotopie226 liegt vor, wenn ein bedeutungstra-
gendes Element einen wichtigen Bestandteil der Bedeutung des ande-
ren Elements wiederholt (Semrekurrenz) oder wenn auf den erwähnten 
Gegenstand oder Sachverhalt durch ein anderes Wort aus demselben 
Wortfeld oder aus demselben Umfeld227 noch einmal hingewiesen wird. 
Während es bei Koreferenz und Isotopie um die semantische Struktur 
von Texten geht, richtet das Modell der Thema-Rhema-Gliederung das 
Augenmerk auf die kommunikative Struktur, indem sie bekannte Infor-
mation (Thema) und über diese Information neu gemachte Aussagen 
(Rhema) unterscheidet.228 

Textsortenklassifizierung 

Der zweite Fragenkreis der textlinguistischen Fachsprachenforschung 
ist die Klassifizierung von Texten in Textsorten. Das Forschungsinteres-
se setzt gegen Ende der 1970-er und zu Beginn der 1980-er Jahre ein. 
Ziel dieser Richtung ist es, Texte anhand gemeinsamer Merkmale in 
Gruppen und Untergruppen zu klassifizieren, sodass die linguistische 
Analyse Aussagen nicht mehr nur über Einzeltexte, sondern über ganze 
Gruppen von Texten machen und so charakteristische Eigenschaften 
herausheben kann. Dieser Ansatz ist im Prinzip nicht auf Fachsprachen 
oder Fachtexte begrenzt, jedoch passt das klassifikatorische Vorgehen 
besonders gut zu Fragestellungen und Untersuchungsobjekt der Fach-
sprachenforschung. Die Merkmale sind zumeist linguistischer, inhalt-
licher und kommunikativer Art. Zu den linguistischen Merkmalen zählen 

                                                     
225  Semantisches Netz: Semantische Netze sind eine Form der Wissensrepräsentation, 

vgl. Sowa (2000, o.J.). 
226  Isotopie: Greimas (1966). – Rezeption, teilweise Neudeutung des Isotopiebegriffs und 

Konkurrenz mit verwandten Begriffen in der deutschsprachigen Textlinguistik und Trans-
lationswissenschaft: Thiel/Thome (1988: 301-303), Thiel (1996: 60-61), Gerzymisch-
Arbogast (1998: 595), Arntz (2001: 144-151). 

227  Umfeld: Ich wähle hier bewusst ein ungenaues Wort für das, was in unterschiedlichen 
Denkrichtungen als Szenen, Rahmen, Skripts, Schemata, Pläne oder Ähnliches be-
zeichnet wird, also für typische, häufig vorkommende und daher in der Erwartung von 
Sprechern und Hörern, Autoren und Lesern präsente Sachverhalte und Sachverhalts-
abfolgen mit typischen Kombinationen aus Relatoren und Argumenten. Vgl. Fillmore 
(1977), de Beaugrande/Dressler (1981: 95-96). 

228  Thema-Rhema-Gliederung: Ammann (1928), Mathesius (1929, 1939), Beneš (1967, 
1973), Daneš (1970, 1974), Sgall/Haji ová/Panevová (1986: 175-265), Haji ová/ 
Partee/Sgall (1998). – Thema-Rhema-Gliederung, Fachsprache: Gerzymisch-Arbogast 
(1987, 2004b). – Synonyme Benennungen sind funktionale Satzperspektive, aktuelle 
Satzgliederung, kommunikative Gliederung. 
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Vorkommen und Frequenz von Termini, gemeinsprachlichen Wörtern 
und Wortkombinationen (Kollokationen), außerdem syntaktische Beson-
derheiten (z.B. Valenzen). Inhaltliche Merkmale klassifizieren die Texte 
Kriterien wie fiktional-nichtfiktional mit weiteren Unterteilungen, etwa die 
nichtfiktionaler Texte in Sachtexte und Fachtexte oder die der Fachtexte 
in juristische, technische und medizinische Texte und so weiter. Die 
Analyse der Makrostruktur von Texten ist ebenfalls inhaltlicher Art, auch 
wenn sie durch lexikale und grammatische Kriterien gestützt sein kann. 
Kommunikative Merkmale unterscheiden Texte deskriptiver, instruktiver, 
argumentativer und anderer Zielsetzungen.229 

Die klassifikatorische Merkmalsanalyse der Textsortenuntersuchungen 
ist in ihrem Vorgehen bereits recht anwendungsnah. Der Schritt von der 
Deskription zur Präskription liegt nahe, selbst wenn Göpferich (2002d: 
7) mangelnde Präskriptivität der textlinguistischen Fachsprachenfor-
schung zu Recht noch immer als Forschungsdefizit anführt. Die Er-
kenntnisse dieses Forschungszweiges finden daher eine unmittelbare 
Anwendung, wenn es um Studienangebote und um Qualitätsmanage-
ment in der technischen Redaktion geht. Die Leitidee Optimierung findet 
hier reichhaltiges Arbeitsmaterial. Als Ausblick auf den Modellentwurf 
sei jedoch ein wichtiger Unterschied zwischen der Textsortenanalyse 
der Fachsprachenforschung und dem anwendungsorientierten Bedarf 
der professionellen Fachkommunikation schon hier erwähnt. Die hier 
skizzierten Ansätze sind primär linguistischer Art. Sie beziehen gewisse, 
recht oberflächliche Anhaltspunkte hinsichtlich des Inhalts der Texte mit 
ein und bedienen sich auch einiger kommunikativer Kategorien. Weiter 
reicht die Analyse jedoch vorerst nicht. Der Untersuchungsgegenstand 
sind Texte. Die professionelle Fachkommunikation braucht jedoch eine 
wissenschaftliche Grundlegung, die nicht allein den Text, sondern das 
Dokument, also den Text mit seinen nichtsprachlichen Komponenten 
und Merkmalen, zu ihrem Gegenstand macht.230 

Textverständlichkeit 

Der dritte hier zu besprechende Fragenkreis ist die Textverständlichkeit. 
Die Textverständlichkeitsforschung setzt etwa mit dem Aufkommen des 
textlinguistischen Forschungsinteresses ein. Sie rezipiert die ihr zeitlich 
vorausgehenden Richtungen der Leserlichkeitsforschung (Groeben 
1982: 174) und der Lesbarkeitsforschung. Beide gehören zu den Be-
strebungen, die Bewertung von Texten im Hinblick auf vorgegebene 
Qualitätskriterien zu objektivieren und wissenschaftlich-methodisch zu 

                                                     
229  Fachsprachenlinguistische Textsortenanalyse: Gülich/Raible (1977: 53-55), van Dijk 

(1978: 163-165), de Beaugrande/Dressler (1981: 188-193), Spillner (1981), Hoffmann 
(1988: 122-144), Jean Klein (1988), Gläser (1990), Göpferich (1995, 1998a: 89-134, 
1998c), Baumann/Kalverkämper (1996), Trosborg (1997), Kalverkämper (1998c: 49-
50, 2004a: 37-42), Roelcke (1999: 42-49), Engberg (2003). 

230  Definition Dokument: Vgl. 2.1. 
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untermauern. Schmitt (1998c: 156) sieht in der Lesbarkeitsforschung 
einen der Ursprünge der technischen Redaktion. 

Zwei aus der Textverständlichkeitsforschung231 hervorgegangene 
Modelle sind in der technischen Redaktion des deutschsprachigen 
Raumes und in der entstehenden wissenschaftlichen Erfassung der 
technischen Redaktion weit verbreitet. Dies sind das Hamburger Ver-
ständlichkeitsmodell232 und das Modell Groebens.233 Sie gelangen je-
weils zu einem Kanon von vier Textverständlichkeitsmerkmalen, die 
weitgehend übereinstimmen (vgl. Göpferich 2002d: 136-153). Göpferich 
setzt aus fachkommunikativer Sicht ein eigenes Modell dagegen, auf 
das ich in 4.2.1 zurückkomme.234 

Fachtext als Äußerung 

Der vierte Fragenkreis betrachtet den Fachtext als Äußerung in einer 
Kommunikationssituation. Diese Denkrichtung wird in der folgenden, der 
kognitiv-kommunikativen Entwicklungsstufe weiter vertieft. Aber schon 
auf der textlinguistischen Entwicklungsstufe erweitert die Fachsprachen-
forschung ihr wissenschaftliches Einzugsgebiet zur Soziologie und zur 
Psychologie hin. Soziologische Gesichtspunkte tragen vor allem zur Be-
schreibung der Kommunikationsteilnehmer und ihrer Rolle in der Kom-
munikationssituation bei. Wichtige Fragen sind der soziale Status in 
symmetrischen und asymmetrischen Situationen, der fachliche Status 
als Fachleute oder Laien in dem besprochenen Fachgebiet, der Öffent-
lichkeitsgrad der Situation und andere Faktoren. Hier entsteht auch die 
wichtige begriffliche Unterscheidung zwischen fachinterner und fach-
externer Kommunikation, zu der in einigen Modellen als dritte Kategorie 
die interfachliche Kommunikation hinzutritt.235 Psychologische Gesichts-
punkte sind unter anderen die intellektuelle, die sprachliche und die 
fachliche Kompetenz der Kommunikationsteilnehmer, ihre Motivation 
und Intention sowie der Wichtigkeitsgrad der Kommunikationssituation 
für den einzelnen Teilnehmer. Aspekte der Kommunikationssituation be-
schreiben zudem semiotische und kommunikationswissenschaftliche 
Faktoren wie die Zahl der Teilnehmer, das Kommunikationsmedium, die 
Wahl zwischen synchroner und asynchroner Kommunikation und die 
Kommunikationsrichtung (Einbahn- oder Wechselkommunikation).236 

                                                     
231  Textverständlichkeitsforschung: Ausführlicher Forschungsüberblick: Christmann/ 

Groeben (1996). – Didaktische Darstellung: Göpferich (2002d: 107-229). 
232  Hamburger Verständlichkeitsmodell: Langer/Schulz von Thun/Tausch (1974/2002). – 

Sekundär: Heide Schmidt (1995: 76-78), Christmann/Groeben (1996: 173), (Kalverkämper 
1996c: 140), Hennig/Langer (1999), Göpferich (2002d: 136-153). 

233  Textverständlichkeitsmodell Groebens: Groeben (1972/1978, 1982), Christmann/ 
Groeben (1996, 1999). – Sekundär: Heide Schmidt (1995: 76-78), Göpferich (2002d: 
136-153). 

234  Textverständlichkeitsforschung: Biere (1989, 1991). 
235  Interfachliche Kommunikation: Baumann (1992: 153), Kalverkämper (1996c: 134). 
236 Fachtext als Äußerung: Die Beschreibung des vierten Fragenkreises orientiert sich an 
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Die textlinguistische Entwicklungsstufe der Fachsprachenforschung 
ist durch eine weitere Perspektive und damit einhergehend durch 
größere Interdisziplinarität gekennzeichnet als die vorhergehenden 
Stufen (vgl. Roelcke 1999: 23). Es liegt auf dieser Linie, dass auf dieser 
Stufe auch die ein- und die mehrsprachige Perspektive zahlreichere 
Berührungspunkte aufweisen als früher. Auf mehrere der hier an-
gesprochenen fachtextlinguistischen Fragenkreise gehe ich daher im 
Zusammenhang mit der Translationswissenschaft in 3.2.5 weiter ein. 

3.1.6 Kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe 
Die schon auf der textlinguistischen Entwicklungsstufe begonnene Be-
schäftigung mit der Kommunikationssituation löst eine neue Perspektiv-
erweiterung aus. Um die Mitte der 1990-er Jahre rückt mehr und mehr 
die Kommunikation selbst und damit das kommunikative Handeln in den 
Mittelpunkt. Die Perspektive erweitert sich vom Fachtext zur Fach-
kommunikation.237 

Dies ist die kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe. Da hierbei 
auch verstärkt “die intellektuellen und emotionalen Voraussetzungen 
von Produzent und Rezipient bei dem Gebrauch fachsprachlicher Zei-
chen in fachsprachlichen Texten zum Schwerpunkt des wissenschaft-
lichen Interesses erhoben” werden, spricht Roelcke hier vom “kogni-
tionslinguistischen Funktionsmodell” (beides Roelcke 1999: 17). Diese 
Stufe entspricht in Kalverkämpers sechs Ebenen dem kommunikativen 
Anteil der pragmatischen und kommunikativen Ebene (d), der sozio-
kulturellen Ebene (e) und der semiotischen Ebene ( f ) (Kalverkämper 
1998c: 48), wobei zur semiotischen Ebene auch wissenschaftliche Denk-
richtungen gehören, die ich erst in 4.2.1 beim Thema der kommunika-
tionswissenschaftlichen Modellbildung aufgreife. 

Das Forschungsinteresse richtet sich jetzt auf die Kommunikations-
situation und ihre Komponenten, also neben dem jetzt gern als Kommu-
nikat bezeichneten Text die kommunizierenden Menschen. Soziolinguis-
tische Merkmale der Situation und der Kommunikationsteilnehmer 
werden einbezogen. Diese neue Sichtweise legt auch eine erhöhte Auf-
merksamkeit für Funktion und Wirkung der Kommunikation und des 
Kommunikats bei den Kommunizierenden nahe, sodass die Kognition, 
die Vermittlung und der Aufbau von Wissen, zu einer zentralen Unter-
suchungsgröße wird. Auf dieser Entwicklungsstufe werden neue The-
mengebiete aktuell, von denen sieben eingehender besprochen werden 
sollen: 

                                                     
Roelcke (1999: 23-24). Ich greife aus seiner Darstellung heraus und ergänze aus 
eigenen Überlegungen. 

237  Fachkommunikation statt Fachtext als vorherrschendes Untersuchungsobjekt: Baumann 
(1996), Budin (1996: 14-16), Kalverkämper (1996a: 20, 1996c: 150, 1998d: 33), Picht 
(1996: 33-34). 
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• Begriff der Fachkommunikation 
• Begriff des Faches 
• Kommunikationsform 
• Kommunikationssituation 
• Schreibprozess 
• Kultur 
• Kognition 

Begriff der Fachkommunikation 

Der Begriff der Fachkommunikation ist das erste bei dieser Entwick-
lungsstufe zu besprechende Themengebiet. Im Zuge der allmählichen 
Perspektiverweiterung findet das Wort Fachkommunikation unmerklich 
Eingang in die fachsprachenlinguistische Forschungsliteratur. Schon 
geraume Zeit vor dem Beginn der kognitiv-kommunikativen Entwick-
lungsstufe wird es hier und da beiläufig als eine Art Umfeldbezeichnung 
verwendet, ohne dass die Autoren es als Begriff definieren oder in ihrem 
theoretischen Modell verankern. Von Hahn (1983) wählt Fachkommuni-
kation als Buchtitel, definiert den Begriff aber nicht als zentrales 
Konzept seines theoretischen Anliegens. Capurro (1986) legt eine vom 
Information Retrieval inspirierte Studie vor. Hier übt also der Impuls 
Automatisierung, von dem ich unten im Hinblick auf seine Initialwirkung 
auf die Translationswissenschaft spreche (vgl. 3.2.1), einmal einen Ein-
fluss auf die Fachsprachenforschung aus. Capurro definiert: 

Der Mitteilungsprozeß fachlicher Bedeutungsgehalte wird Fachkommunika-
tion genannt. Im Hinblick auf diese Mitteilbarkeit können fachliche Bedeu-
tungsgehalte als Fachinformationen bezeichnet werden. Die Kommunizier-
barkeit von fachlichen Bedeutungsgehalten stellt den Kern einer Theorie der 
Fachinformation dar.238 (Capurro 1986: 132) 

Capurros Hauptaugenmerk ist hermeneutischer Natur und gilt der Fach-
information. Die Fachkommunikation erwähnt auch er daher als Be-
schreibung des Umfeldes, in dem die ihn interessierenden Kommunika-
tionsprozesse ablaufen. Ähnlich wie Hoffmann (1976: 170) in seiner 
Definition der Fachsprache nutzt auch Capurro als definitorisches Merk-
mal den Inhalt der Kommunikation. Baumann knüpft an Hoffmann an, 
wenn er die Fachkommunikation definiert: 

Unter der Fachkommunikation verstehen wir den differenzierten Gebrauch 
fachsprachlicher Mittel und Strukturen im Kommunikationsprozeß, der die 
Verständigung zwischen den Kommunikationsteilnehmern eines bestimmten 
gesellschaftlichen Kommunikationsbereichs sichern soll. (Baumann 1992: 3 
Anm. 5) 

Baumann deutet hier an, dass die Fachkommunikation einen sozialen 
Träger voraussetzt, also eine Gemeinschaft von Menschen (“Kommuni-
                                                     
238  Zitat Capurro: Der Autor verweist an dieser Stelle auf Henrichs (1978: 168). 
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kationsteilnehmern”), die miteinander über eine bestimmte Thematik 
kommunizieren, und zwar, das ergibt sich aus den Definitionen, Men-
schen, die oft und regelmäßig miteinander über die betreffende Thema-
tik kommunizieren. Hoffmann selbst spricht etwa vom gleichen Zeitpunkt 
an ebenfalls von Fachkommunikation (z.B. Hoffmann 1993, 1998a: 166, 
1999). Er definiert: 

Fachkommunikation ist die von außen oder von innen motivierte bzw. 
stimulierte, auf fachliche Ereignisse oder Ereignisabfolgen gerichtete Exteri-
orisierung und Interiorisierung von Kenntnissystemen und kognitiven Pro-
zessen, die zur Veränderung der Kenntnissysteme beim einzelnen Fach-
mann und in ganzen Gemeinschaften von Fachleuten führen. (Hoffmann 
1993: 614) 

Hier ist die Leitidee Kognition sehr deutlich zu erkennen. Hoffmann 
spricht von Kenntnissystemen, also organisiertem Wissen, und den 
kognitiven Prozessen, die im Wege der Kommunikation das Wissen 
verändern. Zugleich fällt auf, dass Hoffmann nicht mehr wie Capurro 
den fachlichen Inhalt der Kommunikation als definitorisches Attribut her-
anzieht. Er spricht vielmehr von fachlichen Ereignissen oder Ereignis-
abfolgen, vom Handeln im Fach. Hier bahnt sich eine Verschiebung der 
Sichtweise an, die nicht mehr den Inhalt des Gesagten und Geschrie-
benen, sondern die durch die Kommunikation begleiteten oder konsti-
tuierten Handlungen, insbesondere die berufliche Arbeit, als konstitutiv 
betrachtet. 

Pichts in 3.1.3 bereits zitierte Arbeit kreist im Ganzen um das Be-
griffspaar Fachkommunikation – Fachsprache und schließt mit einer 
“Umfangsdefinition” (Picht 1996: 44): 

Fachkommunikation umfaßt auf der einen Seite alle fachkommunikativen 
Mittel, die sprachliche oder andere semiotische Zeichen sein können, und 
auf der anderen fachkommunikatives Handeln; alle drei Elemente prägen 
das die Fachkommunikation konstituierende Fachkommunikat. Ferner wird 
die Fachkommunikation, die aus einem oder mehreren Fachkommunikaten 
bestehen kann, vom Fachwissen, I&D, Sprachtechnologie, Wissen über ge-
sellschaftliche und kulturelle Sachverhalte, Fachsprachen- und Termino-
logieplanung, Normung etc. geprägt, bzw. determiniert. (Picht 1996: 44)239 

Kalverkämper (1998c: 48) diagnostiziert nach Erreichen der nach seiner 
Einteilung sechsten Entwicklungsstufe der Fachsprachenforschung die 
Notwendigkeit, als Untersuchungsobjekt nunmehr die Fachkommuni-
kation zu wählen. Er führt den Begriff Fachkommunikation in seine 
grundlegende theoretische Darstellung ihrer Rahmenbedingungen als 
mittlere Ebene zwischen dem Fach und der Fachsprachenforschung ein 
(Kalverkämper 1998d: 27). 

Eine eigene Definition des Begriffs der Fachkommunikation aus 
heutiger Sicht schlage ich in 4.1 vor. 

                                                     
239  I&D = Information und Dokumentation (Picht 1996: 40). 
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Begriff des Faches 

Das zweite Themengebiet dieser Entwicklungsstufe, der Begriff des 
Faches, steht mit dem ersten in engem Zusammenhang. Ausführlichere 
Überlegungen zu einer expliziten Definition legt Kalverkämper (1996c, 
1998b,d) unter Rückgriff auf Etymologie und Geistesgeschichte vor. 
Zugleich nennt er eine Reihe definitorischer Merkmale des Faches, auf 
die ich im weiteren Verlauf dieser Untersuchung mehrfach zurück-
komme: 

Menschliche Gemeinschaften, mit dem homo sociologicus : sind immer auch 
handelnde, interagierende Gemeinschaften, mit dem homo faber : die 
zieldefinierten Beschäftigungen – was man als ‘Arbeit’ bezeichnen kann – 
nachgehen; und sie führen dies aus als sprechende, kommunizierende 
Gemeinschaften, mit dem homo loquens. Das ist eine Trias gegenseitiger 
Bedingtheiten, die im Sosein des Menschen begründet und folglich anthro-
pologischer Natur sind [...]. Damit ist aber dann auch zugleich gesagt, daß 
es sich um eine historische, eine tradierte, eine im etwa fünftausendjährigen 
Menschheitsgedächtnis eingegrabene Erfahrung handelt, die sich zumindest 
im hiesigen – d.h. europäischen (im weitesten Sinne) oder, mit dem alt-
hergebrachten Kulturbegriff: im abendländischen – Kulturkreis [...] in einem 
relativ konsentiell eingeschätzten BEGRIFF der FACHLICHKEIT niederschlägt, 
also dessen, was eine Handlung als fachliche, eine Tätigkeit als fach-
bezogene, eine Arbeit als berufliche ausmacht. Und zwar 

(a) ein Selbstverständnis, das sich als systematisch, als gegenseitig struktur-
bezogen, als eingebettet in eine übergeordnete Ganzheit bestimmt, die als 
solche Rahmenbedingungen und unmittelbare Voraussetzungen schafft [...], 
mit denen sich diese Handlungen, Tätigkeiten und Arbeiten definieren und 
rechtfertigen. Daraus ergibt sich zwangsläufig: (b) ihre Gerichtetheit auf ein 
Erkenntnisziel oder produktives Ziel, auf ein Ergebnis hin, das sich seiner-
seits aus ebenjenem systematischen Zusammenhang – s. (a) – ableitet oder 
rechtfertigt. Dies bringt als Voraussetzung mit sich: (c) ihre methodisch be-
wußte, kriteriengeleitete Vorgehensweise, die ihrerseits natürlich eng mit 
dem Systembezug – s.o. (a) – zusammenhängt und ohne ihn gar nicht mög-
lich wäre. Dies wiederum ermöglicht: (d) eine soziale Beachtung, Beobach-
tung, ja Kontrolle durch die Transparenz (die ja mit der methodischen Vorge-
hensweise notwendig gegeben sein muß) bei den Ablaufstrukturen der 
Handlungen, Tätigkeiten, Arbeiten “im Fach”. Dies bringt mit sich: (e) ihre Er-
faßbarkeit in einem Regel- oder Anweisungswerk; und dies schafft wiederum 
die Voraussetzung für ein weiteres Konstitutivum der Fachlichkeit in Hand-
lungen, Tätigkeiten, Arbeiten: (f) ihre Lehrbarkeit, und damit als permanenter 
Fortschritt: ihre Veränderung durch kritische – und das besagt ja wieder: 
durch kriterienbestimmte: s.o. (c) – Weiterentwicklung. (Kalverkämper 
1998b: 1-2)240 

Den definitorischen Zusammenhang zwischen Fach und Fachkommuni-
kation macht Kalverkämper besonders deutlich, wenn er vom “‘Fach’ als 
                                                     
240  Fachdefinition Kalverkämpers: Im Original ist der zweite zitierte Absatz kleiner gesetzt 

als der erste. Die gekennzeichneten Auslassungen sind Literaturverweise. – Vgl. 
Kalverkämper (1996c: 127-128). 
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Kommunikationsraum” (Kalverkämper 1998b: 6, 15, vgl. 1998d: 26) 
spricht und ausführt, das Fach und die Fachlichkeit konstituierten sich 
durch fachsprachliche Kommunikation (vgl. Kalverkämper 1998d: 31). 
Auch im Weiteren steht der Begriff des kommunikativen Handelns in 
seiner Darstellung im Mittelpunkt, wobei Kalverkämper (1998b: 8) sich 
auch an Posner (1988) orientiert. Was Kalverkämper im Speziellen für 
das Fach formuliert, sagt Baumann allgemeiner für jede Form mensch-
lichen Handelns: 

Ein Spezifikum der menschlichen Tätigkeit besteht darin, daß sie an kommu-
nikative Tätigkeit gebunden ist. (Baumann 1992: 166, 1998a: 109). 

Kommunikationsform 

Das dritte Themengebiet ist die Kommunikationsform, auch als Kommu-
nikationsmodus bezeichnet. Es geht um die Unterscheidung zwischen 
mündlich und schriftlich. Häufig behandeln fachkommunikativ ausge-
richtete Untersuchungen stillschweigend nur die schriftliche Kommuni-
kation, beispielsweise wenn sie sich auf technische Dokumentation oder 
auf Fachübersetzungen beschränken. Einige Autoren formulieren diese 
Auffassung auch explizit (vgl. Fluck 1976/1996: 15). Capurro (1986: 
133) und Hoffmann (1988: 26, 29) beziehen demgegenüber ausdrück-
lich mündliche und schriftliche Kommunikation ein. Dies ist seither 
üblich. 

Kommunikationssituation 

Das vierte Themengebiet ist die Kommunikationssituation. Die wich-
tigsten Elemente der Kommunikationssituation, von denen auf früheren 
Entwicklungsstufen oft abstrahiert wird, sind die Kommunikationsteil-
nehmer. Um sie und ihr Verhältnis zueinander zu beschreiben, werden 
soziolinguistische und soziologische Merkmale herangezogen. Natürlich 
vollzieht sich die Abfolge der Entwicklungsstufen nicht abrupt, sondern 
graduell und in der Nahperspektive oft unmerklich. Dementsprechend 
gehen die Argumentationslinien der Autoren oft von ganz traditionellen 
textlinguistischen Fragestellungen wie etwa der Textsortenklassifizie-
rung aus und geraten von dort aus in eine Lage, in der soziolinguis-
tische oder andere die Situation beschreibende Merkmale weiterhelfen. 
So werden vielfach aufgrund unterschiedlicher Fachsprachlichkeitsgrade 
der untersuchten Texte die an der Fachkommunikation teilnehmenden 
Menschen in drei Gruppen eingeteilt, nämlich (1) Fachleute, also Per-
sonen, die in der praktischen Ausübung eines Berufes in Industrie, 
Gewerbe, Handwerk, Handel, Verwaltung, Rechtswesen oder Ähn-
lichem miteinander kommunizieren, (2) Wissenschaftler und (3) Laien. 

Manchen Autoren dient eine solche Schichteneinteilung der Kommu-
nikationsteilnehmer auch zur Abgrenzung der Fachkommunikation. Die 
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Frage ist, ob die Kommunikation zwischen allen drei Schichten und 
innerhalb jeder Schicht zur Fachkommunikation gezählt wird. Unstrittig 
dazugerechnet wird die Kommunikation von Fachleuten an Laien. Von 
der umgekehrten Richtung ist selten die Rede. Strittig ist, ob die Kom-
munikation der Fachleute untereinander dazuzählen soll und ob die 
Kommunikation der Wissenschaftler untereinander und mit den beiden 
anderen Schichten als Teil der Fachkommunikation betrachtet wird. 
Hoffmann benennt sein Thema 1976 noch nicht ausdrücklich als Fach-
kommunikation, nennt aber als Bereiche, in denen Fachsprachen ver-
wendet werden, neben berufspraktischen Umfeldern auch die Wissen-
schaften. Er spricht von “vertikaler Schichtung der Fachsprachen” 
(Hoffmann 1976: 184, vgl. 184-194). Sein Analyseansatz geht von der 
Sprache aus. Anhand von Merkmalen wie der Abstraktionsstufe und der 
eingesetzten sprachlichen Mittel gelangt er zu fünf Sprachschichten 
(Hoffmann 1976: 186). Hoffmann differenziert feiner als die oben vor-
geschlagene minimale Dreiteilung der Schichten und bezieht Wissen-
schaftler, Fachleute und Laien in die fachsprachliche Kommunikation 
ein. Von Hahn (1983: 47) bezieht die Wissenschaftskommunikation in 
die Fachkommunikation ein, und zwar sowohl die unterschiedlichen 
Formen der Binnenkommunikation der Wissenschaftlergruppe als auch 
die Außenkommunikation in Form populärwissenschaftlicher Veröffent-
lichungen. 

Für den hier verfolgten Gedankengang sind jene Richtungen von 
besonderem Interesse, die in die Betrachtung der Kommunikations-
situation nicht nur soziologische und soziolinguistische, sondern explizit 
auch Arbeit und Arbeitssituation betreffende Parameter einbeziehen 
(Rothkegel 2005b). 

Schreibprozess 

Das fünfte Themengebiet ist der Schreibprozess. Die Schreibprozess-
forschung entspringt einem Forschungsinteresse zwischen der Sprach-
wissenschaft, der Literaturwissenschaft und den Erziehungswissen-
schaften, zu dem neben anderen auch die Psychologie und, innerhalb 
der Sprachwissenschaft, die Soziolinguistik beitragen. Eine spezielle, 
auf die Fachkommunikation ausgerichtete Richtung überträgt die zu-
nächst allgemein soziolinguistischen Ansätze auf das Untersuchungs-
feld Schreiben als berufliche Aufgabe. Zentrales Untersuchungsobjekt 
ist der mentale Prozess der Textproduktion. Dies ist der interne Prozess 
des Schreibens, im Gegensatz zu dem in dieser Untersuchung ausführ-
licher behandelten externen Prozess der beobachtbaren, durch äußere 
lenkende Einflüsse bestimmten Arbeitsprozesses der Text- und Doku-
mentationserstellung.241 

                                                     
241  Fachkommunikativ ausgerichtete Schreibprozessforschung: Gunnarsson (1992, 1997), 

Pogner (1999), Göpferich (2002d: 231-282), Jakobs (2005). Die Schreibprozessfor-
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Kultur 

Das sechste Themengebiet ist die Kultur. Auf dieser Entwicklungsstufe 
gelangt der Begriff einer Gemeinschaft als Träger einer Kultur aus der 
Soziolinguistik über die angewandte Sprachwissenschaft auch in die 
Fachsprachenforschung (vgl. Knapp 2004: 413). Die Beschäftigung mit 
der kulturellen Bedingtheit fachsprachlicher Kommunikation wird auf 
dieser Entwicklungsstufe zur Leitidee Kultur. Die kulturelle Bedingtheit 
ist dann am augenfälligsten, wenn mehrere Kulturen nebeneinander 
stehen, also in der interkulturellen Kommunikation.242 Da mit der Kultur-
grenze oft, wenn auch nicht immer, eine Sprachgrenze überbrückt 
werden muss, kommt es gerade bei dieser Thematik zu vielen 
Seitenblicken auf das Untersuchungsobjekt der mehrsprachigen Per-
spektive, allerdings nicht notwendigerweise auch auf die wissenschaft-
lichen Denkansätze und Ergebnisse der Translationswissenschaft. Das 
neue Interesse der Fachsprachenforschung an interkulturellen Fach-
kommunikationssituationen löst somit noch keinen sehr starken Integra-
tionsimpuls aus, der Fachsprachenforschung und Translationswissen-
schaft in engere Kooperation brächte (vgl. Kapitel 6). 

Kognition 

Das siebte Themengebiet ist die Kognition. Mit der Hinwendung zur 
Fachkommunikation anstelle der Fachsprache als vorrangigem Unter-
suchungsobjekt vollzieht die Fachsprachenforschung auf dieser Ent-
wicklungsstufe zugleich eine Perspektiverweiterung zur Einbeziehung 
der Kognition (Baumann 1996: 355). Die Leitidee Kognition wird jetzt 
dominierend. Ausgangspunkt ist die Grundannahme, dass fachliches 
Kommunizieren fachliches Denken voraussetzt (Baumann 1992: 148). 
Fachdenken setzt seinerseits Fachwissen voraus, das in organisierter 
Form im Gehirn vorliegt. Die entsprechenden mentalen Repräsenta-
tionen nennt Baumann “Kenntnissysteme” (Baumann 1996, 2001). Er 
beschreibt sie, wie folgt: 

Kenntnissysteme gehören zum Grundbestand der Leistungsdispositionen 
des Menschen. Als solche sind sie eine unabdingbare Komponente der 
Handlungsorientierung und -regulierung. Kenntnissysteme verfügen über 
eine strukturelle und prozessurale Dimension. Der Strukturaspekt bezieht 
sich darauf, daß im Ergebnis kognitiver Verarbeitungsprozesse individuell 
erworbene Abbilder der Umwelt als verinnerlichtes Wissen im Gedächtnis 
organisiert werden. Der Prozeßcharakter von Kenntnissystemen besteht 
darin, Begriffs- und Handlungsschemata bzw. kognitive Verarbeitungsstrate-
gien auszubilden, die die geistige Durchdringung, Interpretation, Bewertung 

                                                     
schung ist ein sehr umfangreiches Gebiet, das hier nur sehr punktuell erfasst werden 
kann. 

242  Interkulturelle Kommunikation und Fachsprachenforschung: Roelcke (1999: 23), 
Rothkegel (2000), Risku (2003), Engberg (2004). – Vgl. auch die Literaturhinweise in 
3.2.6 Kultur. 
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und Ordnungsbildung von Sachverhalten der objektiven Realität ermög-
lichen. 

Da Kenntnissysteme als Ausgangs- bzw. Endgrößen der Fachkommunika-
tion jedoch nicht direkt der Beobachtung zugänglich sind, bemüht sich die 
Fachsprachenforschung gegenwärtig besonders um die Zusammenarbeit 
mit der Psycholinguistik bzw. kognitiven Linguistik sowie der kognitiven 
Psychologie. (Baumann 1996: 356) 

Hoffmann (1993: 614) spricht in seiner angeführten Definition der Fach-
kommunikation ebenfalls von Kenntnissystemen. Der neue Gesichts-
punkt, der hier zum Ausdruck kommt, ist die Kenntnis oder das Wissen 
der Kommunikationsteilnehmer, durch das die Kommunikation möglich 
wird und das sich durch das Kommunizieren verändert. Weiter steht der 
Gedanke an eine systematische Ordnung des Wissens zentral. Im Hin-
blick auf die Organisation des Wissens nennt Baumann (1996: 356) als 
wichtiges Analysekonstrukt Thesauri und Begriffssysteme. Auch für Budin 
(1996: 6-7, 81-118) ist die Organisation des Wissens ein fundamentaler 
Begriff bei seiner Beschreibung der Fachkommunikation. Die Aufmerk-
samkeit für das Ordnen des Wissens zeigt eine Querverbindung zu den 
Modellen und Methoden der terminologischen Entwicklungsstufe auf 
(Budin 1996: 119-165), die dadurch in fruchtbringender Weise wieder 
enger in die wissenschaftliche Erfassung der Fachkommunikation inte-
griert wird. Budin (1996: 12-14) beruft sich in mehreren seiner zentralen 
Begriffsdefinitionen auf Capurro (1986) und dessen auf die Fachinfor-
mation bezogenen hermeneutischen Ansatz, der sich seinerseits wiede-
rum an der Informationshermeneutik von Henrichs (1978) orientiert. 
Budin bildet damit eine auffallende Ausnahme in der Fachsprachen-
forschung, die Capurros extradisziplinäre Arbeit sonst nur sehr selten 
rezipiert. 

Die kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe ist die letzte, die hier 
getrennt für die Fachsprachenforschung besprochen werden soll, und 
das Themengebiet Kognition tritt auf dieser Stufe als letztes in das 
Blickfeld der Wissenschaftler. Es eröffnet zugleich auch die am wei-
testen reichenden Einsichten. Eine der wichtigen Thesen dieses The-
menbereichs in meines Erachtens der Zusammenhang zwischen Kom-
munikation und Kognition (Hoffmann 1993: 599), also die Einsicht, dass 
Wissen nur über sprachliche Kommunikation geschaffen und wieder ab-
gerufen werden kann (Kalverkämper 1998b: 17), sodass die sprachliche 
Kommunikation Bindeglied zwischen den Phänomenen und ihrer geisti-
gen Durchdringung ist (Kalverkämper 1998d: 25).243 Dies ist die Leitidee 
Kognition.244 

                                                     
243  Kalverkämper: Auch hier paraphrasiere ich Kalverkämpers Aussagen teils in seinen, 

teils in meinen Worten. 
244  Kognition und Fachsprachenforschung: Baumann (1992, 1996, 2001), Hoffmann 

(1993), Engberg (1996, 2002a,b, 2004), Kalverkämper (1998b,d), Christopher M. 
Schmidt (2001). 
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Eine Reihe der auf dieser Entwicklungsstufe, vor allem im Bereich 
der Kognition, vorgestellten Ideen schließt sich zu einem Gedanken-
gang zusammen, der über die Fachsprachenforschung dieser Stufe 
hinausweist. Hoffmann (1976: 170, 1993: 614) und Baumann (1992: 3 
Anm. 5) verweisen bereits auf die Gemeinschaft derjenigen, die die 
Fachsprache verwenden beziehungsweise die Fachkommunikation be-
treiben. Aus soziolinguistischer Sicht verstehe ich dies so, dass eine 
Fachsprache entsteht, sich weiterentwickelt und aufrechterhalten wird, 
indem ein sozialer Träger, die Fachgemeinschaft, sie verwendet, eben-
so wie eine Sprache sich weiterentwickelt und aufrechterhalten wird, 
indem ein sozialer Träger, die Sprachgemeinschaft, sie verwendet. Die 
Fachgemeinschaft ist eine Mikrogemeinschaft innerhalb der Makro-
gemeinschaft der betreffenden Sprache. Die Idee der Mikro- und Makro-
gemeinschaften schließt sich an den Begriff der Sprachvarietäten 
unmittelbar an (vgl. 4.4.3, 4.4.5). Kalverkämper zählt zu den Rahmenbe-
dingungen der Fachkommunikation auch “persönliche Voraussetzungen” 
beziehungsweise die “‘Kompetenz’” (beides Kalverkämper 1998d: 32), 
derjenigen, die an ihr teilnehmen. Mitglieder der Fachgemeinschaft und 
damit Träger der Fachkommunikation sind “Kommunikationspartner mit 
besonderem Wissensausweis” (Kalverkämper 1998d: 27). Die Kompe-
tenz, der besondere Wissensausweis, ist gerade das fachliche Wissen, 
das durch die Versprachlichung in der Fachkommunikation aufgebaut 
und wieder abgerufen wird. Wie gezeigt, spricht Kalverkämper von 
Texten unterschiedlichen Fachsprachlichkeitsgrades, also Texten, die 
mehr oder weniger viele Merkmale der Fachsprache in sich tragen. 
Hieran schließt er einen weiterführenden Gedanken an: 

Ihrerseits signalisieren die Fachtexte mit ihren fachsprachlichen Elementen, 
daß sie fachwissenschaftliche Kenntnisse für eine gelingende Kommunika-
tion voraussetzen. (Kalverkämper 1998b: 17-18) 

Transponiert man diesen Gedanken in die Berufspraxis, so sind die Re-
zipienten von Fachdokumenten gezwungen, die Kenntnisse zu erwer-
ben, die für eine gelingende Kommunikation erforderlich sind, während 
zu gleich die Fachkommunikatoren als Produzenten der Dokumente 
diese so zu konzipieren haben, dass die Kommunikation möglichst auf-
grund der bei der Zielgruppe vorhandenen Kenntnisse zustande kommt. 
Dies ist, kürzer ausgedrückt, die Frage der Verständlichkeit, die auf 
dieser Entwicklungsstufe in den Blickpunkt rückt (Roelcke 1999: 29). 
Hierauf komme ich in 4.2.1 zurück. 
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3.2 Mehrsprachige Perspektive 

Die zweite Forschungstradition, aus der ein wesentlicher Teil in die wis-
senschaftliche Beschäftigung mit der Fachkommunikation einfließt, ist 
die Übersetzungs- und Dolmetschwissenschaft oder Translationswis-
senschaft.245 Ich wähle wiederum die Form des selektiven Forschungs-
überblicks.  

Die Fachsprachenforschung und die Translationswissenschaft sind 
in der allgemeinen Sprachwissenschaft verankert und schreiten in ähn-
lichen Entwicklungsstufen fort wie diese. In 3.1 bespreche ich für die 
Fachsprachenforschung die terminologische, die systemlinguistische, 
die textlinguistische und die kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe. 
Bei der Translationswissenschaft sind dieselben Entwicklungsstufen zu 
beobachten, mit Ausnahme der terminologischen. Der Übergang von 
einer Entwicklungsstufe zur nächsten erfolgt selbstverständlich nie 
plötzlich oder absolut. Vielmehr kommt es zu einer allmählichen Ver-
schiebung des Forschungsinteresses und des grundlegenden Erklä-
rungsparadigmas, wobei in jedem Falle Fragestellungen und Modelle 
der vorhergehenden Entwicklungsstufe auch auf der folgenden noch 
weiter bestehen und ganz allgemein vielfach einzelne Wissenschaftler 
in anderen Bahnen denken als die Mehrheitsströmung. Mit all diesen 
Einschränkungen kann man die Grenzen zwischen den Entwicklungs-
stufen, so fließend sie auch sind, als quer zur Zeitachse liegende Be-
grenzungen darstellen, die zeitlich aufeinander folgende Etappen der 
Theoriebildung kennzeichnen. Deutlicher als bei der Fachsprachenfor-
schung zeichnet sich in der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der 
Translation eine weitere Gliederung ab, die nicht quer zur Zeitachse, 
sondern parallel zu ihr verläuft. Dies ist eine Einteilung nach Formen 
und -inhalten des Untersuchungsobjekts in Einheiten, die ich Entwick-

                                                     
245  Translationswissenschaft: Übersichtsdarstellungen: Koller (1979/2004), Snell-Hornby 

(1988/1995), Wilss (1988a: 1-40), Gentzler (1993), Gerzymisch-Arbogast (1994), 
Stolze (1994), Salevsky (2002), Prun  (2003), Chesterman (2004). – Übersichts-
sammelbände: Shuttleworth/Cowie (1997/1999), Baker/Malmkjær (Hg.) (1998/2001), 
Snell-Hornby u.a. (Hg.) (1998), Kittel u.a. (Hg.) (2004). – Neben den hier synonym 
verwendeten deutschen Disziplinbenennungen Übersetzungs- und Dolmetschwissen-
schaft und Translationswissenschaft wird auch, insbesondere in der Leipziger Schule, 
von Translatologie gesprochen. Hiervon zu unterscheiden ist der Begriff Translato-
logie bei Holz-Mänttäri (1984) und Reiß/Vermeer (1984/1991) (vgl. 3.2.6 und Kapitel 
6). – Die heute gängigste englische Benennung der Translationswissenschaft lautet 
translation studies, eingeführt von Holmes (1972/1988: 70). Daneben wurden science 
of translation, translation theory, translatology und andere vorgeschlagen (vgl. Shuttle-
worth/Cowie 1997/1999: Stw. Translation Studies, Translation Theory, Translatology ; 
Baker 1998/2001; Salevsky 2002: 63-72). – Im Französischen ist die üblichste Benen-
nung traductologie (zur Entstehung vgl. Pöchhacker 2000a: 69-70). – Im Russischen 
wird teorija perevoda ‘Theorie der Translation’ verwendet, seltener auch nauka o pere-
vode ‘Wissenschaft von der Translation’ oder perevodovedenie ‘Translationslehre’ 
(vgl. Min’jar-Beloru ev 1996: 5). – Zu den Benennungen: Delisle/Lee-Jahnke/Cormier 
(Hg.) (1999: 90, 193, 302, 408), Salevsky (2002: 58-72), Prun  (2003: 9-16).  
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lungsstränge nenne. Die Stränge setzen zwar zu unterschiedlichen Zei-
ten ein, sind aber doch etwas anderes als die sequenziellen Entwick-
lungsstufen, da ein neu entstehender Strang früher bestehende nicht 
ersetzt oder in sich aufnimmt, sondern an ihrer Seite hinzukommt. In der 
Translationswissenschaft sehe ich zunächst den übersetzungswissen-
schaftlichen und den dolmetschwissenschaftlichen Strang. Der überset-
zungswissenschaftliche ist seinerseits weiter untergliedert in einen reli-
gionsübersetzerischen, einen literaturübersetzerischen und einen fach-
übersetzerischen Strang. Diese Stränge decken nicht alles ab, was an 
translationswissenschaftlicher Begriffs- und Theorienbildung geleistet 
wird. Es gibt darüber hinaus zahlreiche Denkansätze und Modellent-
würfe, die als Einzelbeiträge stehen bleiben, ohne sich in einen umfas-
senderen und über die eigene Forschungsgruppe hinausgreifenden Ent-
wicklungsstrang des Wissenschaftszweigs einzufügen, sodass es auch 
keine Eins-zu-eins-Entsprechung zwischen Praxisfeldern und Theorie-
bereichen gibt. 

In diesem Abschnitt bespreche ich jene Stränge, die zur wissen-
schaftlichen Beschäftigung mit der Fachkommunikation zu rechnen 
sind, also aus dem übersetzungswissenschaftlichen den fachübersetze-
rischen Teilstrang und den fachkommunikativem Ausschnitt des dolmet-
schwissenschaftlichen Strangs. Auf den religionsübersetzerischen und 
den literaturübersetzerischen Strang gehe ich nur hier und da am 
Rande ein, soweit sie für die hier im Mittelpunkte stehenden Entwick-
lungen von Bedeutung sind. 

Während das Interesse am Übersetzen literarischer und religiöser 
Texte weit zurückreicht, entsteht ein weiter führendes, auch fach-
übersetzerische Tätigkeit einbeziehendes Forschungsinteresse erst in 
den 1950-er Jahren. Diese wissenschaftliche Neuorientierung hat einen 
klar angebbaren Auslöser: die maschinelle Übersetzung (Gerzymisch-
Arbogast 2002: 18).246 Erst aus dem Bemühen um eine Automatisierung 
der fachübersetzerischen Arbeit entwickelt sich die wissenschaftliche 
Untersuchung dieser Arbeit selbst – auch wenn die Forschung und Ent-
wicklung zur maschinellen Übersetzung in jener Zeit meist ohne Über-
setzungswissenschaft auszukommen glaubt und die junge Überset-
zungswissenschaft ihrerseits großenteils nur über eine recht oberfläch-
liche Kenntnis der maschinellen Übersetzung verfügt. Die jeweiligen 
Wissenschaftlergemeinschaften sind recht weitgehend getrennt und 
haben nur einzelne Berührungspunkte (Hauenschild/Schubert 2004). Es 
ist deshalb interessant, in kurzer Form diejenigen computerlinguisti-
schen Ideen und Techniken zu beleuchten, die in der entstehenden 
Übersetzungswissenschaft eine Impulswirkung entfalten. 

Ebenso wie in 3.1.1 für die Fachsprachenforschung formuliere ich 
unten auch für die Translationswissenschaft Leitideen, die diesen For-

                                                     
246  Initialimpuls der maschinellen Übersetzung für die Übersetzungswissenschaft: Weitere 

Quellen vgl. 3.2.3 Anm. 275. 
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schungsüberblick durchziehen. Die Leitideen bestimme ich jedoch erst 
nach der Diskussion der computerlinguistischen Impulse. Im Einzelnen 
gehe ich auf folgende Themen ein: 
• computerlinguistische Impulse (3.2.1) 
• Leitideen der Translationswissenschaft (3.2.2) 
• Anfänge der Translationswissenschaft (3.2.3) 
• fachübersetzerischer Strang, systemlinguistische Entwicklungs-

stufe (3.2.4) 
• fachübersetzerischer Strang, textlinguistische Entwicklungsstufe 

(3.2.5) 
• fachübersetzerischer Strang, kognitiv-kommunikative Entwick-

lungsstufe (3.2.6) 
• dolmetschwissenschaftlicher Strang (3.2.7) 

3.2.1 Computerlinguistische Impulse 
Die Computerlinguistik übt auf die Entstehung der modernen Trans-
lationswissenschaft entscheidende Impulse aus.247 Ich bespreche fünf 
Themen und fasse die Impulse abschließend zusammen: 
• mechanische Übersetzung 
• Anfänge der maschinellen Übersetzung 
• Übersetzungseinheit 
• Systemarchitekturen 
• vollautomatische Qualitätsübersetzung beliebiger Texte 
• computerlinguistische Impulse in der Übersicht 

Mechanische Übersetzung 

Aus dem alten Menschheitstraum von der Überwindung der Sprachbar-
rieren zwischen den Menschen entstehen zwei Ideen sehr unterschied-
licher Natur, die beide in dieser Untersuchung eine Rolle spielen (vgl. 
Schubert 2006d: 1129): die Entwicklung speziell für die internationale 
Kommunikation konstruierter Plansprachen und die Automatisierung 
des Übersetzens. Die Entwürfe mechanischer und elektrischer Überset-
zungsgeräte, die vor allem vom 18. bis in die erste Hälfte des 20. Jahr-
hunderts ausgearbeitet werden, werden heute unter der Benennung 

                                                     
247  Computerlinguistik: Ich berichte über die Entwicklungen der 1940-er bis 1960-er Jahre 

mit den heute üblichen Benennungen. Zu Beginn dieser Zeit ist in keiner Sprache eine 
feste Benennung für den Computer etabliert, die Computerlinguistik ist noch nicht zur 
Disziplin geworden und die heute übliche Trennung in einen theorienäheren Wissen-
schaftszweig Computerlinguistik und zwei anwendungsnahe Technikdisziplinen Sprach-
technologie (für Schriftliches) und Sprachverarbeitung (für Mündliches) liegt noch in 
weiter Ferne. 
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mechanische Übersetzung zusammengefasst.248 Sobald Computer zum 
Einsatz kommen, ist von maschineller Übersetzung die Rede. 

Die allermeisten mechanischen Übersetzungssysteme werden nie 
gebaut. Das als Plan und wohl auch in der Realisierung am weitesten 
fortgeschrittene System ist das von Trojanskij (später Smirnov-Trojanskij), 
der 1941 eine lauffähige mechanische Übersetzungsmaschine beses-
sen und 1948 eine elektrische geplant haben soll.249 Diese Überset-
zungsmaschine steht unmittelbar an der Schwelle zur maschinellen 
Übersetzung (die etwa 1947 beginnt), nicht nur wegen der zeitlichen 
Nähe, sondern vor allem weil Smirnov-Trojanskij hinsichtlich des Auto-
matisierungsgrades deutlich weiter geht als viele seiner Vorgänger. Er 
entwirft nicht nur wie diese einen Nachschlagemechanismus für Wörter, 
sondern auch eine Zwischenrepräsentation, die die Umsetzung der syn-
taktischen Form des Satzes aus der Ausgangssprache in die Syntax der 
Zielsprache ermöglicht (Hutchins 2000a: 5), die heute Strukturübertra-
gung heißt. Smirnov-Trojanskijs Zwischenrepräsentation besteht aus In-
haltsmorphemen der Ausgangs- und Zielsprache sowie Funktionsmor-
phemen des Esperanto, die hier als zwischensprachliche Syntaxreprä-
sentation fungieren. Die Idee, dass eine Plansprache wie Esperanto 
durch ihre syntaktische Klarheit zum Übersetzen, zur Automatisierung 
des Übersetzens oder allgemein zur Fachkommunikation etwas Wert-
volles beitragen kann, kehrt in der wissenschaftlich-technischen Ent-
wicklung mehrfach wieder. Die Leitidee Optimierung klingt an. 

Anfänge der maschinellen Übersetzung 

Die Idee der maschinellen Übersetzung taucht auf, sobald die ersten 
Computer gerade erst erfunden sind. Kandidaten für die Urheberschaft 
sind Turing, Booth und Weaver.250 Turing gilt als außerordentlich weit-
blickend. Schon in jener frühen Entwicklungsphase der Computertech-
nik – Turing lebt nur bis 1954 – entwirft er Anwendungsmöglichkeiten, 
die seiner Zeit sehr weit voraus sind. Turing ist der geistige Vater der 
künstlichen Intelligenz. Ihm ist klar, dass Computer ihrem Wesen nach 
keine Rechenmaschinen sind, sondern dass Rechnen nur eine der 
Symbolmanipulationen ist, die mit einer solchen Maschine ausgeführt 
werden können. Als eine von zahlreichen weiteren Anwendungsmög-
lichkeiten nennt Turing die maschinelle Übersetzung.251 

                                                     
248  Mechanische Übersetzung: Hutchins (1986: 21-24). 
249  Übersetzungsmaschine Smirnov-Trojanskijs: Primär: Trojanskij ([1933] 1959), Smirnov-

Trojanskij ([1947] 1959). – Sekundär: Panov/Korolev (1959), Bar-Hillel (1960: 125-126), 
Denisov (1965), Hutchins (1993), Hutchins/Lovckij (2000). 

250  Idee der maschinellen Übersetzung: Hutchins (1997: 208-209) nennt weitere Kandi-
daten. 

251  Idee der maschinellen Übersetzung: In Turings Schriften ist die Idee meines Wissens 
erst postum veröffentlicht (Turing 1969: 13), aber auch einer seiner Biografen schreibt 
sie Turing zu (Hodges 1983/1992: 382). 
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Nach dem Zweiten Weltkrieg bemüht sich Booth bei der Rockefeller 
Foundation um Fördermittel für die weitere Arbeit an einem Computer 
des Turing’schen Modells. Der dortige Verantwortliche, Weaver, macht 
zur Bedingung, dass der Computer mehr leisten muss als nur numeri-
sche Operationen. Booth selbst datiert den Beginn der maschinellen 
Übersetzung auf seine Gespräche mit Weaver in den Jahren 1946 und 
1947 (Booth/Booth 2000: 253), berichtet aber, dass er schon früher mit 
Turing über nichtnumerische Anwendungsmöglichkeiten gesprochen 
habe. Eine davon sei das Übersetzen (Hutchins 1986: 25, 1997: 197).252 
Parallel beginnt eine Korrespondenz zwischen Weaver und Wiener, 
dem Urheber der Kybernetik, über die Frage, ob maschinelle Überset-
zung möglich ist.253 1949 fasst Weaver seine Überlegungen und den 
eingeholten Rat in einer Denkschrift zusammen (veröffentlicht Weaver 
1955). Aus einem der in der Denkschrift angeführten Briefe Weavers 
stammt ein in der Computerlinguistik berüchtigtes Zitat: 

[…] – one naturally wonders if the problem of translation could conceivably 
be treated as a problem in cryptography. When I look at an article in 
Russian, I say: “This is really written in English, but it has been coded in 
some strange symbols. I will now proceed to decode.” (Brief Weaver an 
Wiener, 4. März 1947, veröffentlicht Weaver 1955: 18, Hutchins 1997: 195) 

Diese Briefstelle enthält einen Kerngedanken, der für die maschinelle 
Übersetzung – und für die Übersetzungswissenschaft – essenzielle 
Bedeutung erlangt. Weaver schreibt in Kenntnis der Tatsache, dass der 
Turing’sche Computer für kryptanalytische Aufgaben, genauer, für die 
Entschlüsselung kodierter deutscher Funksprüche durch die britische 
Marine im Zweiten Weltkrieg, entwickelt worden ist. Hierauf bezieht sich 
die zitierte Stelle. Weaver, Wiener und Booth sind sich dessen bewusst, 
dass die Übersetzung zwischen menschlichen Sprachen eine sehr viel 
komplexere Aufgabe ist als die Kryptanalyse. Trotz aller mathemati-
schen und (heute) softwaretechnischen Feinheiten arbeiten Chiffrierung 
und Dechiffrierung im Grunde mit einer eineindeutigen Abbildung von 
Zeichen auf Zeichen. Den Urhebern der maschinellen Übersetzung ist 
klar, dass das Abbildungsverhältnis zwischen menschlichen Sprachen 
sehr viel weniger präzise ist. Und dennoch beginnt die maschinelle 
Übersetzung mit der mehr oder weniger stillschweigenden Grundan-
nahme, dass es auf irgendeiner Ebene ein solches Abbildungsverhältnis 
geben müsse. Ich nenne diesen Gedanken die Eindeutigkeitsmetapher 
(Schubert 2006d: 1141).254 Sie scheint sehr deutlich durch, wenn 
Oettinger in seinem zu jener Zeit sehr maßgeblichen Buch schreibt: 

                                                     
252  Anfänge der maschinellen Übersetzung: Hutchins (1986: 24-30, 1997, 2000a), 

Hauenschild (2004), Rothkegel (2004). 
253  Korrespondenz Weaver-Wiener: Auszüge bei Weaver (1955), ausführlicher bei 

Hutchins (1997). Vgl. weiter Hutchins (2000b). 
254  Kritik an der Eindeutigkeitsmetapher: Wilss (1988a: 157), Sager (1994: 6), Gerzymisch-

Arbogast (2003a: 23). 
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Translating may be defined as the process of transforming signs or repre-
sentations into other signs or representations. (Oettinger 1960: 104) 

um dann mit Beispielen wie der Umsetzung von Klartext in das Morse-
alphabet, der Transliteration vom kyrillischen in das lateinische Alphabet 
oder der kryptografischen Verschlüsselung fortzufahren. Natürlich ist 
Oettinger klar, dass Übersetzen komplexer ist als diese Eins-zu-eins-
Umsetzungen – und doch leitet auch er seine Überlegungen aus der 
Eindeutigkeitsmetapher her. 

In den Vereinigten Staaten und Großbritannien setzen Arbeiten an 
der maschinellen Übersetzung ein. Andere Länder schließen sich bald 
an. In der Sowjetunion gibt es keinen eigenständigen Anstoß zur Ent-
wicklung der maschinellen Übersetzung, etwa in Fortführung der Vorar-
beiten Smirnov-Trojanskijs, vielmehr beginnt die Arbeit dort erst, nach-
dem in dem legendären Georgetown-IBM-Experiment 1954 erstmals 
maschinelle Übersetzung (vom Russischen ins Englische) öffentlich vor-
geführt worden ist.255 An drei Moskauer Akademieinstituten werden 
unter Panov, Ljapunov und Reformatskij Arbeitsgruppen zur maschi-
nellen Übersetzung ins Leben gerufen.256 

Ein Wissenschaftler, der als einer der ersten die damals verbreitete 
Vorstellung von der maschinellen Übersetzung als einem auf kurzfristi-
gen Erfolg gerichteten Projekt zur Lösung einer im Wesentlichen techni-
schen Aufgabe aufgibt, ist Hays. Hays (1963) beschreibt die maschinel-
le Übersetzung als umfangreiches linguistisches Forschungsprogramm, 
also nicht primär als technisches Problem. Mit systematischen Rückgrif-
fen auf den amerikanischen Strukturalismus257 leitet Hays Forschungs-
aufgaben und Forschungsmethoden der ihm vorschwebenden neuen 
Disziplin, der Computerlinguistik, ab. Die Benennung computational 
linguistics geht auf Hays zurück (Kay 2000: 165). 

Übersetzungseinheit 

Die Bearbeitungseinheit der Kryptanalyse ist ein Zeichen (Buchstabe, 
Ziffer, Satzzeichen, Leerzeichen usw.). Die allerersten maschinellen 
Übersetzungssysteme arbeiten mit Übersetzungseinheiten, die einem 
Wort entsprechen. Die Einführung syntaktischer Regeln vergrößert die 
Übersetzungseinheit weiter. Aus Gründen der Ökonomie und der Be-
herrschbarkeit der Komplexität258 ihrer Regelsysteme strebt die Compu-
                                                     
255  Georgetown-IBM-Experiment: Hutchins (1986: 36-37). 
256  Forschungsgruppe Panov: Kulagina (1979: 16), Hutchins (1986: 37, 2000a: 6), 

Mar uk (2000: 244), Mel’ uk (2000: 208), Oettinger (2000: 78). – Forschungsgruppe 
Ljapunov: Kulagina (1979: 13-18, 2000: 197), Hutchins (2000a: 7), Mološnaja (2000). 
– Forschungsgruppe Reformatskij: Hutchins (2000a: 6). – In den Berichten über die 
Folgejahre tritt überwiegend die Ljapunov-Gruppe auf, zu der neben vielen anderen 
Wissenschaftlern als die wohl bekanntesten Kulagina und Mel’ uk gehören. 

257  Verbindung maschinelle Übersetzung – linguistischer Strukturalismus: Bátori (1986: 7 
Anm. 8). 

258  Komplexität und maschinelle Übersetzung: van Zuijlen (1992). 
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terlinguistik nach Regeln, deren Bearbeitungsgegenstand möglichst 
kleine, möglichst häufig verwendbare Einheiten sind. Die Übersetzungs-
einheiten maschineller Übersetzungssysteme der auf die wortweise 
Übersetzung folgenden Typen sind daher, im Wesentlichen bis heute, 
Syntagmen. Diese Systeme übersetzen Syntagmen im Satzkontext. 
Lässt man einen Text von einem solchen System übersetzen, so zeigt 
sich, dass auch der Satz keine kontextfrei übersetzbare Einheit ist. Der 
Effekt ist auf einer höheren Ebene derselbe wie beim wortweisen Über-
setzen: Dort setzt man (irrtümlich) voraus, dass bei kontextfreier Über-
setzung der Wörter der zuvor bestehende Zusammenhang sich nachher 
zwischen den übersetzten Wörtern von selbst in der richtigen Weise 
wieder einstellt. In derselben Weise geht das maschinelle Übersetzen 
von Texten mit Hilfe einzelsatzorientierter Systeme von der stillschwei-
genden Annahme aus, dass sich ein zwischen den Sätzen bestehender 
Zusammenhalt nach der Übersetzung von selbst wieder ergeben werde. 
Verliert man im ersten Falle die syntaktische Konnexität, so verliert man 
im zweiten den Textzusammenhalt. 

Systemarchitekturen 

Die ersten maschinellen Übersetzungssysteme arbeiten sehr direkt. Ein 
solches System übersetzt wortweise. Es arbeitet den Text meist linear 
ab, wobei jedes ausgangssprachliche Wort unmittelbar eine Aktion aus-
löst, die eine zielsprachliche Übersetzungsentsprechung schreibt. Im 
Laufe der Entwicklung von der wortweisen Übersetzung zu syntakti-
schen Übertragungsalgorithmen wird der Prozess in Teilschritte aufge-
teilt und modularisiert. Es entsteht eine noch heute sehr gängige 
Systemarchitektur, die aus drei großen Modulen besteht, die ihrerseits 
weiter unterteilt sein können. Dies sind Analyse, Übertragung und Syn-
these. Die Analyse ist ein einsprachiger Bearbeitungsprozess, der den 
Ausgangssatz in eine Repräsentation der syntaktischen Struktur des 
Satzes umsetzt. Die gesamte Analyse ist eine Explizierung der im line-
aren Text implizit enthaltenen syntaktischen Struktur, also der Konnexi-
tät. Die Analyse arbeitet sehr stark nach dem Prinzip der Suche nach 
Auslösern für Repräsentationselemente schreibende Operationen.259 
Die Übertragung, auch Transfer genannt, ist eine zweisprachige Abbil-
dungsoperation von syntaktischen Repräsentationen ausgangssprach-
licher Sätze auf zielsprachliche syntaktische Repräsentationen. Sie 
besteht aus zwei begrifflich getrennten, praktisch aber sehr eng ver-
flochtenen Teiloperationen: der Strukturübertragung und der lexikalen 

                                                     
259  Algorithmen: Hier wie überall in diesem Buch beschreibe ich die computerlinguisti-

schen Algorithmen generisch. Natürlich kann jedes Detail in einem konkreten maschi-
nellen Übersetzungssystem in einer anderen als der hier beschriebenen Weise orga-
nisiert sein. So muss es beispielsweise nicht, wie hier angenommen, ein einsprachi-
ges und ein separates zweisprachiges Wörterbuch geben. Es ist ebenso gut möglich, 
alle Information in ein und derselben Datenstruktur zu speichern. 
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Übertragung. Die Strukturübertragung ist die Abbildung ausgangs-
sprachlicher auf zielsprachliche syntaktische Strukturen. Die lexikale 
Übertragung ist die Abbildung ausgangssprachlicher auf zielsprachliche 
Wörter. Die Synthese, auch Generierung genannt, ist eine Abbildung 
zielsprachlicher syntaktischer Strukturen auf einen linearen Satz. Ana-
lyse, Strukturübertragung und Synthese sind Operationen, zu deren 
größten Herausforderungen die Ambiguität der menschlichen Sprache 
zählt. 

Die lexikale Übertragung stellt die maschinelle Übersetzung vor 
wesentlich ernstere Probleme als die genannten drei Teilprozesse. 
Auch bei der lexikalen Übertragung handelt es sich um eine Auswahl-
entscheidung. Den Entscheidungsraum legt das zweisprachige Wörter-
buch fest.260 Sobald für ein Wort (das ich hier stellvertretend für jede 
andere Übersetzungseinheit nenne) der Ausgangssprache mehr als 
eine zielsprachliche Übersetzungsentsprechung zur Auswahl steht, ist 
eine Entscheidung erforderlich. Was die lexikale Übertragung zu einem 
so notorischen Problem macht, ist die Tatsache, dass die Entscheidung 
nur in den seltensten Fällen aufgrund syntaktischer oder anderer form-
orientierter Merkmale getroffen werden kann, sondern sehr häufig auf 
Merkmale angewiesen ist, die auf der Inhaltsseite des sprachlichen 
Zeichens liegen. Im einfachsten Fall sind diese Merkmale semantischer 
Art und lassen sich durch eine Kontextanalyse im Text finden. In sehr 
vielen Fällen setzen die Entscheidungen der lexikalen Übertragung je-
doch pragmatisches Wissen oder Weltwissen voraus, das nicht im zu 
übersetzenden Text selbst enthalten ist. 

Im Laufe der Forschungs- und Entwicklungsarbeit an der maschinel-
len Übersetzung werden die Systeme komplexer. Der Übersetzungspro-
zess wird modularisiert und in die drei Teilprozesse Analyse, Übertra-
gung und Synthese aufgeteilt.261 Man unterscheidet jetzt verschiedene 
Systemarchitekturen. Kriterium ist die Analysetiefe. Die heute geläufige 
Einteilung umfasst drei Architekturen: die Direktarchitektur, die Transfer-
architektur und die Zwischenspracharchitektur. Zur Direktarchitektur 
zählen die Systeme der wortweisen maschinellen Übersetzung. Bei 
diesen Systemen aktiviert jeder Auslöser im linearen ausgangssprach-
lichen Satz unmittelbar eine Schreiboperation, die ein Stück des ziel-
sprachlichen Satzes erzeugt. Zur Transferarchitektur gehören die Syste-
me, die mit der Dreiteilung in Analyse, Übertragung und Synthese ar-
beiten. Hier aktiviert jeder Auslöser im Ausgangssatz eine Analyse-
operation, die ein Stück einer künstlichen Repräsentation schreibt. Die 
Übertragung (Transfer), nach der diese Architektur benannt ist, sucht für 
ihre Operationen Auslöser in der von der Analyse bereitgestellten Struk-

                                                     
260  Entscheidungsraum usw.: Zu diesen Begriffen vgl. 4.4.2. 
261  Übersetzungsprozess: Auch diese Dreiteilung in einen einsprachig-ausgangssprach-

lichen, einen zweisprachigen und einen einsprachig-zielsprachlichen Teilprozess 
findet sich bereits bei Smirnov-Trojanskij ([1947] 1959: 7). 
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tur. Die Synthese arbeitet mit den von der Übertragung erzeugten ziel-
sprachlichen Strukturen. 

Die Zwischenspracharchitektur, auch Interlingua-Architektur genannt, 
ist ein konzeptuelles Konstrukt mit zahlreichen theoretischen Implikatio-
nen. Die Idee besteht darin, dass der Ausgangstext in der ersten Phase 
vollständig in eine von Ausgangs- und Zielsprache unabhängige Reprä-
sentation umgesetzt wird, aus der in der zweiten Phase ein zielsprach-
licher Text erzeugt wird. Eine Zwischensprache bietet Vorteile, wenn 
zwischen vielen Sprachen maschinell übersetzt werden soll, da sie die 
Zahl der erforderlichen Übertragungsmodule stark reduziert. Die theore-
tische Problematik der Zwischenspracharchitektur liegt vor allem in der 
Art der zu wählenden Repräsentation: Sprache, künstliche Repräsenta-
tion oder eine Hybridform zwischen beiden. Essenzielle Anforderungen 
sind Ambiguitätslosigkeit und uneingeschränkte Ausdruckskraft.262 
Hjelmslev (1943/1966: 97) zeigt jedoch, dass eine künstliche Repräsen-
tation prinzipiell nicht die volle Ausdruckskraft einer natürlichen Sprache 
erreicht. Hjelmslevs Kriterium für Ausdruckskraft ist Übersetzbarkeit. 
Hierdurch wird seine Erkenntnis für die maschinelle Übersetzung inter-
essant.263 

Eine Möglichkeit, die besondere, optimierte formale Struktur einer 
künstlichen Sprache mit der vollen inhaltlichen Ausdruckskraft einer 
historisch gewachsenen Sprache zu verbinden, ist die Verwendung 
einer Plansprache als Zwischensprache. Smirnov-Trojanskij (vgl. 3.2.1) 
ist der erste, der diese Idee zumindest in rudimentärer Form (für die 
Funktionswörter und -morpheme) ausarbeitet. Als nächstes wird sie von 
Gode (1955) in die Diskussion gebracht, der das von ihm entwickelte 
Interlingua vorschlägt. Erst Witkam (1983), der Esperanto verwendet, 
kann seine Ideen in Form mehrerer Prototypen des maschinellen Über-
setzungssystems Distributed Language Translation verwirklichen.264 
Das entscheidende Merkmal, das das Esperanto für diese Verwendung 
vor Ethnosprachen,265 vor künstlichen Symbolsystemen und auch vor 
Semiplansprachen und Plansprachenprojekten (vgl. 3.1.3) tauglich 
macht, ist die Kombination aus der morphosyntaktischen Ambiguitäts-
armut und der semantischen Stringenz einer Plansprache einerseits und 
der bereits durchlaufenen Entwicklung vom Plansprachenprojekt zur 

                                                     
262  Zwischensprache der maschinellen Übersetzung und anderer sprachtechnologischer 

Systeme: Schubert (1988b/1997, 1991b, 1992b, 1995). 
263  Übersetzbarkeitskriterium Hjelmslevs: Primär: Hjelmslev (1943/1966: 97, 1963/1973: 

101). – Sekundär: Schubert (1988c). – Koller (1979/2004: 183) diskutiert Hjelmslevs 
Thesen aus translationswissenschaftlicher Sicht und gibt relevante Passagen auf 
Deutsch wieder. 

264  Distributed Language Translation (DLT), Forschungs- und Entwicklungsprojekt zur 
maschinellen Übersetzung: Projekt: Witkam (1983), Schubert (1986a, 1990, 1991a, 
1992a,c), Sadler (1989, 1991). – Verbindung Smirnov-Trojanskij – Gode – Witkam: 
Hutchins/Lovckij (2000: 214), Schubert (2006d). 

265  Ethnosprachen: So nennt die Interlinguistik (vgl. 3.1.3) die “normalen” Sprachen im 
Gegensatz zu den Plansprachen. 
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vollgültigen Sprache durch den heute über hundertjährigen ungelenkten 
Gebrauch in einer Zweitsprachgemeinschaft.266 

Abb. 3-1: Systemarchitekturen der maschinellen Übersetzung  
Die drei Systemarchitekturen werden oft in Form des in Abb. 3-1 gezeig-
ten Dreiecks dargestellt.267 Die Direktarchitektur entspricht dem unteren 
Pfeil, die Transferarchitektur dem Trapez Analyse-Übertragung-Synthese 
und die Zwischenspracharchitektur dem Dreieck Analyse-Zwischen-
sprache-Synthese. Die heute weitaus üblichste Systemarchitektur ist die 
Transferarchitektur. 

Vollautomatische Qualitätsübersetzung beliebiger Texte 

Zu Beginn der Entwicklung der maschinellen Übersetzung denkt man 
nur an vollautomatische Übersetzung und setzt ganz selbstverständlich 
voraus, dass dies eine Qualitätsübersetzung ist, die man ohne weiteres 
Eingreifen des Menschen verwenden kann. Technischer gesprochen, 
sind dies drei Bedingungen: 
• vollautomatischer Betrieb 
• hohe Übersetzungsqualität 
• Verarbeitung beliebiger Texte 

                                                     
266  Esperanto als Zwischensprache der maschinellen Übersetzung: Schubert (1986c, 

1988b/1997, 1991b, 1992b). 
267  Dreieck der Systemarchitekturen: Diese Darstellung ist so verbreitet, dass ich ihren 

Urheber nicht feststellen konnte. Möglicherweise stammt sie von Vauquois, dem 
Pionier der maschinellen Übersetzung in Frankreich. Abb. 3-1 ist an Hutchins/Somers 
(1992: 107 Abb. 6.1) angelehnt. 
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Die Explizierung in drei Bedingungen formuliere ich in der heutigen 
Rückschau. Inhaltlich gehen die erste und die zweite Bedingung auf 
Bar-Hillel (1960: 94-95, 158-163) zurück.268 Mir ist nicht klar, ob die 
dritte Bedingung einen einzelnen Urheber hat (vgl. Melby/Warner 1995: 
27-30). Eine der frühesten ausdrücklichen Erwähnungen ist bei 
Masterman (1962: 438) zu finden. Schon früh in der Entwicklung der 
maschinellen Übersetzung wird deutlich, dass das in diesen drei Be-
dingungen zusammengefasste Ziel unerreichbar ist. Vor allem die 
semantische Schwelle ist eine Hürde sehr grundlegender Art. Aus 
heutiger, systematischer Sicht liegt in einer solchen Situation der Ge-
danke nahe, eine oder mehrere der Bedingungen abzuschwächen. In 
den 1950-er Jahren wird dies noch nicht so stringent formuliert, man 
tastet sich jedoch in diese Richtung vor. Eine Abschwächung der ersten 
Bedingung führt zu einem teilautomatisierten Übersetzungsprozess. 
Bar-Hillel (1951: 229-234) spricht von Arbeitsteilung zwischen Mensch 
und Computer beim Übersetzen und skizziert die beiden wichtigsten 
Realisierungsformen, die Vorabaufbereitung und die Nachkorrektur.269 
Bei der Nachkorrektur, auch Post-Editing genannt, liefert das System 
vollautomatisch eine Rohübersetzung ab, die dann vom Menschen 
korrigiert wird. Bei der Vorabaufbereitung, dem Pre-Editing, disambigu-
iert der Mensch den Ausgangstext morphosyntaktisch und semantisch, 
wonach der Text vom System vollautomatisch übersetzt wird. Natürlich 
kann man Vorabaufbereitung und Nachkorrektur auch in Kombination 
einsetzen. Ein weiterführender Gedanke ist der der interaktiven maschi-
nellen Übersetzung. Während bei reiner Vorabaufbereitung der Mensch 
aus eigener Kenntnis der Ambiguitätsprobleme des vorliegenden Über-
setzungssystems im aktuellen Sprachenpaar arbeitet, geht die Initiative 
bei der interaktiven maschinellen Übersetzung vom System aus. Es 
stellt dem Menschen jedes Mal dann eine Frage, wenn es auf eine 
Entscheidungsaufgabe stößt, zu dessen Lösung sein Regelwerk nicht 
ausreicht. Interaktive maschinelle Übersetzungssysteme werden in grö-
ßerem Umfang in den 1980-er und 1990-er Jahren zumindest proto-
typisch entwickelt, setzen sich jedoch nicht durch.270 

Eine weitere Möglichkeit besteht darin, die zweite Bedingung abzu-
schwächen und also Rohübersetzungen minderer Qualität direkt zu 
nutzen. In dieser Weise maschinell übersetzte Texte werden heute als 
so genannte Informationsübersetzungen zum “information skimming”, 
der schnellen Durchsicht größerer Textmengen, genutzt. Auch diese 
Variante nennt schon Bar-Hillel (1951: 235). Bei der Vorabaufbereitung 

                                                     
268  Bar-Hillel: Viele Arbeiten Bar-Hillels sind gesammelt zugänglich: Bar-Hillel (1964). – 

Leben und Werk: Hutchins (2000c). 
269  Vorabaufbereitung und Nachkorrektur: Dies sind Ideen Reiflers (Bar-Hillel 1951: 234; 

Rothkegel 2004: 749). 
270  Interaktive maschinelle Übersetzung: Witkam (1983), Bateman (1985), Melby (1987), 

Alan Weaver (1988), Lonsdale (1989), Wehrli (1993), Foster/Isabelle/Plamondon 
(1997). 
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werden die Ausgangstexte in Syntax und Interpunktion und gegebenen-
falls auch in der Wortbildung so verändert, dass das maschinelle Über-
setzungssystem keine oder zumindest wesentlich weniger Ambiguitäten 
zu lösen hat. Da die Vorabaufbereitung ausschließlich der maschinellen 
Übersetzung dient, ist es auch ohne weiteres möglich, Zeichen einzu-
fügen, die der Orthografie und Interpunktion widersprechen oder die auf 
menschliche Leser störend wirken würden, die aber der maschinellen 
Analyse förderlich sind.271 

Computerlinguistische Impulse in der Übersicht 

Die wichtigsten in der hier beschriebenen Periode von Computerlinguis-
tik und Sprachtechnologie ausgehenden Impulse, die auf die ent-
stehende Translationswissenschaft einwirken, sollen hier kurz zusam-
mengefasst werden. Zu nennen sind: 

Impuls Automatisierbarkeit 
Die Vorstellung, das Übersetzen und andere sprachliche Arbeits-
gänge seien automatisierbar. 

Impuls Algorithmisierbarkeit 
Die Vorstellung, das Übersetzen und andere sprachliche Arbeits-
gänge seien Prozesse, die sich in einem Algorithmus wiedergeben 
lassen. 

Impuls Analyse-Übertragung-Synthese 
Die Vorstellung, der Übersetzungsprozess lasse sich in einem 
Modell aus einer einsprachig ausgangssprachlichen Analysephase, 
einer zweisprachigen Übertragungsphase und einer einsprachig ziel-
sprachlichen Synthesephase darstellen. 

Impuls Optimierung 
Die Vorstellung, optimierte Texte oder Texte in einer optimierten 
Sprache seien der algorithmisierten Bearbeitung besser zugänglich 
als andere. 

Impuls Nachhaltigkeitsgrade 
Die Vorstellung, je nach Art und Objekt eines optimierenden Eingriffs 
würden unterschiedlich nachhaltige Effekte erzielt. 

Die Impulse Automatisierbarkeit und Algorithmisierbarkeit sind zwei ver-
schiedene, wenn auch gedanklich eng miteinander verwandte Größen. 
Dies zeigt sich in ihren Wirkungen. Während der Impuls Automatisie-
rung vor allem zu weitergehender Automatisierung führt, stößt der 

                                                     
271  Disambiguierungszeichen: Witkam (1983) zeigt, dass ein zusätzliches Leerzeichen als 

Markierung des Syntagmenendes zu einer weitgehenden syntaktischen Disambiguie-
rung führen kann. 
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Impuls Algorithmisierung das Bemühen um eine Erfassung des von 
Menschen ausgeführten Übersetzungsprozesses in Form einer regel-
geleiteten Schrittfolge an (vgl. 3.2.6). Der Impuls Analyse-Übertragung-
Synthese findet bald seine Widerspiegelung in den frühen Theorie-
bildungen der Translationswissenschaft (vgl. 3.2.3). Der Impuls Optimie-
rung fällt dadurch auf, dass er dieselbe Benennung trägt wie die Leit-
idee Optimierung, von der bereits bei der Fachsprachenforschung die 
Rede war (vgl. 3.1.1). Da die maschinelle Übersetzung und die zeitge-
nössische Fachsprachenforschung kaum nennenswerten Kontakt mit-
einander haben, nehme ich nicht an, dass es hinsichtlich der Optimie-
rung einen direkten Einfluss zwischen beiden gibt, in welcher Richtung 
auch immer. Aber es besteht zweifellos eine Verbindung zwischen dem 
Impuls Optimierung aus der maschinellen Übersetzung und der Leitidee 
Optimierung der Translationswissenschaft. Der Impuls Optimierung 
zeigt seinen Effekt überdies sehr deutlich in der modernen Fachkommu-
nikation (vgl. Kapitel 5). Der Impuls Nachhaltigkeitsgrade leitet sich aus 
den Erfahrungen mit der Vorabaufbereitung und der Nachkorrektur von 
Texten für die maschinelle Übersetzung ab. Textveränderungen, die 
man bei der Vorabaufbereitung oder der Nachkorrektur vornimmt, 
müssen an jeder betroffenen Textstelle durchgeführt werden. Dies kann 
in sehr umfangreichen Dokumentationen bedeuten, dass ein und der-
selbe Konstruktionstyp oder ein und dasselbe Wort mehrere Tausend 
Mal bearbeitet werden muss. Da ein maschinelles Übersetzungssystem 
algorithmisch arbeitet, sind diese Veränderungen systematischer Art. 
Die Eingriffe des Menschen in den automatisierten Prozess sind daher 
nachhaltiger, wenn sie nicht am Ausgangs- oder Zieltext, sondern am 
maschinellen Übersetzungssystem vorgenommen werden können, so-
dass der betreffende systematische Fehler gar nicht erst gemacht wird. 
Die Systeme bieten diese Möglichkeit im Wege des Bearbeitens und 
Neuerstellens von Wörterbucheinträgen und, bei avancierteren Syste-
men, des Bearbeitens und Neuerstellens syntaktischer Regeln der Ana-
lyse, Übertragung und Synthese. Ein anderer, ebenfalls nachhaltigerer 
Weg ist ein Eingriff, der nicht den aktuellen Text, sondern das Sprach-
system der Ausgangssprache betrifft. Hiervon ist in Kapitel 5 zu 
sprechen. 

3.2.2 Leitideen der Translationswissenschaft 
Nach der Analyse der computerlinguistischen Impulse, die zur Ent-
stehung einer eigenständigen Translationswissenschaft von den 
1950-er Jahren an beitragen, sollen jetzt die Leitideen der Translations-
wissenschaft formuliert werden. In ihnen spiegeln sich die Impulse 
partiell wider. 

Wie eingangs zu Kapitel 3 besprochen, ist der Begriff der Leitidee 
von Chestermans translationswissenschaftlichen “supermemes” inspi-
riert. Chesterman bespricht fünf Ideen ausführlich: “Source-target”, 
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“Equivalence”, “Untranslatability”, “Free-vs-literal” und “All-writing-is-
translating” (Chesterman 1997: 7-14).272 Aus meiner Sicht der Entwick-
lung der Translationswissenschaft erscheint es sinnvoll, von den folgen-
den Leitideen auszugehen. Dabei übernehme ich Chestermans Super-
meme nicht unbesehen, sondern fasse Equivalence, Untranslatability 
und Free-vs-literal zu einer einzigen Leitidee Äquivalenz zusammen und 
füge weitere außerhalb der Liste Chestermans hinzu. Insgesamt sehe 
ich in der Translationswissenschaft sechs Leitideen: 

Leitidee Ausgangstext-Zieltext 
Die Vorstellung von der Übersetzung als etwas Gerichtetem, das 
vom Ausgangstext zum Zieltext verläuft. 

Leitidee Äquivalenz 
Die Vorstellung von einer Entsprechungsbeziehung zwischen Aus-
gangs- und Zieltext, die zu schaffen Kernaufgabe jeder translatori-
schen Tätigkeit sei. 

Leitidee Textproduktion 
Die Vorstellung, die ursprüngliche Textproduktion und die translatori-
sche Erstellung eines Zieltextes seien weitgehend gleichartige Tätig-
keiten. 

Leitidee Kultur 
Die Vorstellung, die Translation habe zu berücksichtigen, dass die 
Elemente des Inhalts und insbesondere die Elemente des sprach-
lichen Ausdrucks kulturbedingt seien. 

Leitidee Optimierung 
Die Vorstellung, es sei zweckmäßig, die Translation durch bewuss-
ten Eingriff zu verbessern. 

Leitidee Methode 
Die Vorstellung, der Translationsprozess lasse sich als regelgeleitete 
Schrittfolge intersubjektiv beschreiben. 

Dieser Ideenkanon findet seine Begründung im Wesentlichen in den 
folgenden Abschnitten des Forschungsüberblicks der mehrsprachigen 
Perspektive. Dennoch können einige Erläuterungen schon hier gegeben 
werden. Die Leitidee Ausgangstext-Zieltext ist der Übersetzungs- und 
Dolmetschwissenschaft so selbstverständlich, dass sie kaum je Erwäh-
nung findet. Gerade im Zusammenspiel der ein- und der mehr-
sprachigen Perspektive, wenn es um die Gleichartigkeit oder Unter-
schiedlichkeit einsprachiger und translatorischer Tätigkeiten geht, wird 
diese Leitidee jedoch, zusammen mit der Leitidee Textproduktion, 
                                                     
272  Supermeme: Die Benennungen erscheinen bei Chesterman (1997: 7-14) als Über-

schriften der fünf Unterabschnitte des Abschnitts “1.2 The five supermemes”. 
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wieder explizit in die Diskussion eingebracht. Die Literatur zur Leitidee 
Äquivalenz füllt Bibliotheken. Diese Leitidee hat die translationswissen-
schaftliche Debatte sehr lange Zeit beherrscht. Sie ist eine Explizierung 
der intuitiven und auch vorwissenschaftlich gängigen Vorstellung von 
der Übersetzung als dem Wiedergeben “desselben” Inhalts in einer 
anderen Sprache. Die Leitidee Textproduktion ist eine wichtige Trieb-
feder für die Integrationstendenz, die zur Herausbildung einer integrati-
ven Disziplin von der Fachkommunikation führen kann. Die Leitidee 
Kultur spiegelt eine umfassende Wende im translationswissenschaft-
lichen wie im allgemeinlinguistischen Forschungsinteresse wider. Die 
Leitidee Optimierung ist mit der im Forschungsüberblick der Fach-
sprachenforschung (3.1.1) formulierten gleichnamigen Leitidee iden-
tisch. Die Leitidee Methode greift den Impuls Algorithmisierbarkeit auf. 

3.2.3 Anfänge der Translationswissenschaft 
Im Anfangsstadium der Translationswissenschaft273 gibt es einen flie-
ßenden Übergang zwischen der fachlichen Reflexion über die eigene 
Arbeit und wissenschaftlichen Überlegungen im eigentlichen Sinne. Die 
Berufe der Übersetzer und Dolmetscher gehören zwar zu den ältesten 
der Menschheit, sprachmittelnde Tätigkeiten wurden und werden jedoch 
nicht immer nur im beruflichen Rahmen ausgeübt. Translation ist seit 
jeher immer auch ein Tätigkeitsfeld für Liebhaber, Literaten und vor 
allem für Fachleute anderer Branchen, die gewissermaßen im Neben-
beruf übersetzen oder dolmetschen. Die drei genannten Entwicklungs-
stränge der Wissenschaft des schriftlichen Übersetzens, die sich mit 
religiösen, literarischen und fachlichen Texten beschäftigen, nehmen 
ihren Anfang in dem Nachdenken über die übersetzerische Praxis. Vor 
allem aus dem religiösen und dem literarischen Bereich gibt es dabei 
eine Reihe reflektierender Texte, die an unterschiedlichen Stellen des 
Spektrums zwischen vorwissenschaftlicher und wissenschaftlicher Ana-
lyse anzusiedeln sind (vgl. Koller 1979/2004: 34).274 

Fedorov (1953/1968: 6) betrachtet die Übersetzungswissenschaft als 
ein neu entstandenes sprachwissenschaftliches Forschungsinteresse, 
das parallel mit der Entwicklung der maschinellen Übersetzung auf-
kommt und sich der neuen, durch die maschinelle Übersetzung an-
gestoßenen Strukturorientierung der Linguistik bedient. Ohne dass 
Fedorov dies an der angeführten Stelle ausdrücklich sagt, zeigt sein 
ganzes Buch, dass eine zweite wesentliche Neuerung in der Hinwen-
dung des neuen Forschungsinteresses zu fachlichen und anderen 

                                                     
273  Entstehung der Translationswissenschaft: Koller (1979/ 2004: 34-58), Salevsky (2002: 

101). – Geschichte des Übersetzens und Dolmetschens sowie der Translationswis-
senschaft allgemein: Bassnett (1980/2002: 45-78), Semenec/Panas’ev (1989), Wilss 
(1996a: 2-4, 1999), Salevsky (2002: 101-149), Garbovskij (2004: 65-206). 

274  Reflexionen zur Übersetzungsproblematik: Quellen bei Salevsky (2002: 101), 
Garbovskij (2004: 65-169). 



Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

176 

nichtliterarischen Untersuchungsobjekten besteht, sodass sich die 
Linguistik als neues Untersuchungsparadigma anbietet, während zuvor 
primär aus literaturwissenschaftlicher Sicht über Übersetzungen reflek-
tiert worden war. Gerzymisch-Arbogast (2002) sieht die Entstehung der 
Übersetzungswissenschaft als direkte Reaktion auf die maschinelle 
Übersetzung.275 Obwohl in Details unterschiedlich, so bestätigen beide 
Autoren einhellig, dass die junge Übersetzungswissenschaft von Anfang 
an praxisinitiiert ist. Diese enge Bindung der Theorie an die Praxis bleibt 
dieser Disziplin auch in den folgenden Jahrzehnten erhalten.276 

Als Grundstein einer eigenständigen Translationswissenschaft gilt 
vielen Autoren das Buch Toward a Science of Translating des großen 
Bibelübersetzers Eugene A. Nida (1964).277 Natürlich aber hat eine wis-
senschaftliche Disziplin viele Anfänge. Es gibt wichtige Arbeiten, die 
deutlich vor oder annähernd gleichzeitig mit Nidas Magnum opus er-
scheinen, so die Translationstheorie von Fedorov (1953/1968),278 die 
Arbeiten der Stylistique comparée (Malblanc 1944/1968; Vinay/Dar-
belnet 1958) oder die Bücher von Mounin (1963, 1965/1967). Hinsicht-
lich der computerlinguistischen Impulse sind Revzin und Rozencvejg 
(1964) besonders zu erwähnen, die eine Theorie der menschlichen und 
der maschinellen Übersetzung entwerfen.279 In die Periode “vor Nida” 
fallen auch einflussreiche Arbeiten von Recker (1950), Jakobson (1959/ 
1966), Jumpelt (1961),280 Winter (1961/1969)281 und Güttinger (1963). 
Wilss (1996a: 2-3) spricht Fedorov die Initialwirkung ab, erkennt die 
Bedeutung der Arbeiten Nidas an, betrachtet aber als eigentlichen Start-
schuss der Translationswissenschaft die in 3.2.1 erwähnte Denkschrift 
Weavers zur maschinellen Übersetzung.282 Komissarov (2002: 9-24) 

                                                     
275  Initialimpuls der maschinellen Übersetzung für die Übersetzungswissenschaft: 

Fedorov (1953/1968: 6), Kade (1968b: 7), Wilss (1988a: 2, 1996a: 2), Gerzymisch-
Arbogast (2002: 18, 2003a: 25). 

276  Praxisbindung der Translationswissenschaft: Bassnett (1980/2002: 43-44), Wilss 
(1988a: 1-6), Neubert (1997), Kalverkämper (1999: 63-64). 

277  Nida als Grundsteinleger der Translationswissenschaft: Koller (1979/2004: 154), 
Stolze (1994: 84), Prun  (2003: 107). – Neubert (1997: 7) nennt Nida neben Catford 
(1965/1978). 

278  Fedorov als Grundsteinleger der Translationswissenschaft: Mounin (1965/1967: 51), 
Ribas (1996), Komissarov (2002: 25), Garbovskij (2004: 175). – Fedorovs Buch ist in 
bisher fünf Auflagen erschienen. Die 1. Aufl. 1953 und die 2. Aufl. 1958 tragen den 
Titel Vvedenie v teoriju perevoda ‘Einführung in die Translationstheorie’, die weiteren 
(1968, 1983, 2002) den Titel Osnovy obš ej teorii perevoda ‘Grundlagen der allgemei-
nen Translationstheorie’. Zwischen der 1. und der 2. Auflage liegt eine tiefgreifende 
ideologische Wende in der Sowjetunion, die in Fedorovs Buch widergespiegelt ist (vgl. 
Brang 1955/1963, 1955/1963/1973; Komissarov 2002: 27). 

279  Theoretische Gegenüberstellung menschlicher und maschineller Übersetzung: Dies 
wird, wie Salevsky (2002: 106) anmerkt, wieder von Wilss (1988a) versucht. Leider 
nimmt Wilss keinen Bezug auf Revzin und Rozencvejg. 

280  Jumpelt: Zur Bedeutung der Arbeit Jumpelts vgl. Kade (1968b: 7). 
281  Winter: Mit einem herzlichen Dank an meinen Doktorvater Werner Winter, bei dem ich 

1982 an der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel promovieren durfte. 
282  Denkschrift Weavers: Wilss (1996a: 2) spricht etwas irreführend von “Weaver’s famous 



Kapitel 3: Forschung 

177 

sieht die eigentliche konzeptuelle Erstleistung einer linguistischen Be-
trachtung der Translation bei Recker (1950), räumt aber ein, dass des-
sen Arbeit im Gegensatz zu der Fedorovs kaum beachtet worden sei. 
Von den genannten frühen Grundlagenwerken der Translationswissen-
schaft entfaltet Nidas Buch, zumindest im Westen, die größte Ausstrah-
lungskraft.283 

Fedorovs Buch ist zu seiner Zeit in der Sowjetunion und in Ost-
europa sehr einflussreich. Seine Ideen kehren auch in Reiß’ Texttypo-
logie wieder (vgl. 3.2.4 Textsortenspezifik). Auf Jakobson komme ich in 
4.2.1 im Zusammenhang mit der kommunikationswissenschaftlichen 
Modellbildung zurück, ebenso auf Revzin und Rozencvejg, deren Arbeit 
mehrere Jahrzehnte lang sehr viel zitiert wird. 

Das Neue, das die Ansätze der 1950-er und 1960-er Jahre leisten, 
ist der Schritt von der Literatur- zur Sprachwissenschaft (vgl. Baker 
1998/2001: 279). Dies ist der Tenor von Fedorov, Nida und Revzin und 
Rozencvejg. Damit bahnt sich die systemlinguistische Entwicklungsstufe 
an. Der folgende Abschnitt bespricht die systemlinguistische Entwick-
lungsstufe der Translationswissenschaft. Im Vergleich zu der in 3.1 be-
sprochenen Fachsprachenforschung fällt auf, dass ich dort als erste 
Entwicklungsstufe die terminologische annehme, der dann erst die sys-
temlinguistische folgt. Bei der mehrsprachigen Perspektive sehe ich 
eine solche Entwicklungsstufe nicht. Was an mehrsprachiger Termino-
logiearbeit geleistet wird, bleibt meist fest in dem auch für die ein-
sprachige Terminologie gültigen Rahmen (vgl. 3.1.2) und mündet kaum 
in den translationswissenschaftlichen Entwicklungsstrom ein. 

3.2.4 Fachübersetzerischer Strang, systemlinguistische 
Entwicklungsstufe 

Mit der neuen Forschungsrichtung beginnt die systemlinguistische Ent-
wicklungsstufe der Translationswissenschaft. Sie ist gekennzeichnet 
durch einen linguistischen Ansatz. Charakteristisch ist zudem eine 
explizite Unterscheidung zwischen der Übersetzung als dem Produkt 
der übersetzerischen Arbeit und diesem Prozess selbst. 

Ich ordne den Überblick in diesem Abschnitt thematisch. Gegen-
stand sollen die folgenden, im Hinblick auf das fachkommunikative 
Interesse der vorliegenden Untersuchung ausgewählten Fragenkreise 
sein: 

                                                     
memorandum of 1947 to Norbert Wiener”. Die Denkschrift datiert vom 15. Juli 1949 
(Weaver 1955) und geht an mehr als einen Empfänger. Sie enthält Auszüge aus 
Weavers Briefwechsel, darunter den in 3.2.1 zitierten Brief von 1947 an Wiener. Vgl. 
Hutchins (1997: 204-208, 2000b). 

283  Andere Anfangsdaten der Translationswissenschaft: Bassnett (1980/2002: 1) legt den 
Beginn der Translationswissenschaft auf das Ende der 1970-er Jahre. Kaindl (1997: 
221) lässt sie erst Mitte der 1980-er Jahre beginnen, wofür Thome (2004: 4-5) ihn 
belegreich kritisiert. 
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• Status der Translationswissenschaft 
• Interdisziplinarität der Translationswissenschaft 
• Äquivalenz 
• frei-wörtlich 
• Übersetzbarkeit 
• Invarianzebenen 
• Textsortenspezifik 
• Zielgruppenorientierung 
• Übersetzungsprozess 

Die Translationswissenschaft entwickelt sich in einem übersetzungs-
wissenschaftlichen und einem dolmetschwissenschaftlichen Strang. Zu 
Beginn der eigenständigen Entwicklung entsteht zunächst der überset-
zungswissenschaftliche. Er gliedert sich weiter in einen fachübersetzeri-
schen, einen literaturübersetzerischen und einen religionsübersetzeri-
schen Strang. Da Literatur und Religion außerhalb der Fachkommunika-
tion liegen, ist in den Abschnitten über die systemlinguistische, die text-
linguistische und die kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe (3.2.4 
bis 3.2.6) primär über den fachübersetzerischen Strang zu sprechen.284 
Den dolmetschwissenschaftlichen Strang behandele ich in 3.2.7. 

Status der Translationswissenschaft 

Der erste Fragenkreis betrifft den Status der Translationswissenschaft 
als eigenständige Disziplin. Durch den neuen Impetus, der von den For-
schungsarbeiten der 1950-er und 1960-er Jahre ausgeht, konstituiert 
sich die Translationswissenschaft. Der eigenständige Status wird ihr 
allerdings nur von einem Teil der Wissenschaftsgemeinschaft zugestan-
den,285 während ein anderer ihn bestreitet.286 Es gibt auch ambivalente 
Einschätzungen.287 Die Zahl der Stimmen, die die Eigenständigkeit be-
streiten und die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Übersetzen 
und Dolmetschen ausschließlich in anderen Disziplinen untergebracht 
sehen wollen, nimmt seit den 1960-er Jahren sukzessive ab. Ein Fach, 
auch ein wissenschaftliches, konstituiert sich durch die Kommunikation 
innerhalb der Gemeinschaft der Fachleute (vgl. 3.1.6). Es ist daher nicht 

                                                     
284  Fachübersetzerischer Strang: Baumann (1998b), Schmitt (1998c, 1999, 2002a), 

Gerzymisch-Arbogast (1999a, 2003b), Kalverkämper (1999, 2004b), Stolze (1999), 
Fleischmann/Schmitt (2000, 2004), Sandrini (2002), Brekke (2004), Schubert (2005c). 

285  Translationswissenschaft eigenständige Disziplin: Barchudarov (1975: 26-27), 
Bassnett (1980/2002: 43), Holz-Mänttäri (1984), Snell-Hornby (1986/1994, 1996: 28), 
Švejcer (1988: 6), Wilss (1988a: 2, 6-7, 1996a: ix-xiii), Walravens (1990: 87), Salevsky 
(1993), Min’jar-Beloru ev (1996: 5), Gerzymisch-Arbogast (2002: 17). 

286  Translationswissenschaft Teilgebiet anderer Disziplinen: Reformatskij (1952: 12, zitiert 
nach Garbovskij 2004: 181), Catford (1965/1978: 20), Albrecht (1973: 71), Reiß/ 
Vermeer (1984/1991: 1), Grucza (1990: 10), Schweickard (1994: 53), vgl. Baker 
(1998/2001: 279). 

287  Ambivalente Haltung zur Eigenständigkeit der Translationswissenschaft: Steiner 
(1999). 
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erstaunlich, dass die Autoren die Frage der Eigenständigkeit der Trans-
lationswissenschaft im Laufe der Zeit desto häufiger bejahen, je mehr 
Kommunikation innerhalb der diese Disziplin tragenden Gemeinschaft 
stattfindet und sich in Tagungen, Veröffentlichungen, Studienangeboten 
und anderem manifestiert. Die Innovation in der entstehenden Transla-
tionswissenschaft ist, wie dargestellt, wesentlich durch die Einführung 
linguistischer Fragestellungen und Methoden sowie durch die Erweite-
rung des Objektbereichs auf Fachtexte gekennzeichnet. Die wissen-
schaftliche Beschäftigung mit der Translation wird daher in den 1960-er 
Jahren zunächst zu Recht in die Linguistik, meist speziell in die ange-
wandte Linguistik, eingeordnet.288 

Interdisziplinarität der Translationswissenschaft 

Der zweite Fragenkreis betrifft die Interdisziplinarität der Translations-
wissenschaft. Hierbei ist zu bedenken, dass Interdisziplinarität in der 
deutschsprachigen Wissenschaftslandschaft mehrere Jahrzehnte lang 
ein zentrales Zauberwort war und vielfach noch heute ist (Wodak/Weiss 
2003: 51; Thome 2004: 1), sodass viele Aussagen, in denen die eine 
oder andere Disziplin als interdisziplinär bezeichnet wird, im Grunde 
wenig besagen. Hinsichtlich der Translationswissenschaft gibt es jedoch 
eine Reihe von Arbeiten, die sich gehaltvoller mit diesem Begriff ausein-
andersetzen.289 

Die Einteilung der geistigen Tätigkeit der Menschheit in Wissen-
schaft und Nichtwissenschaft, die Aufteilung der Wissenschaft in Dis-
ziplinen und die Zuordnung einzelner Themen zu Disziplinen fluktuieren 
im Laufe der letzten zweihundert Jahre erheblich (vgl. Posner 1988: 
165). Verfolgt man die entstehende wissenschaftliche Beschäftigung mit 
der Fachkommunikation und ihre beiden Hauptstränge, die Fach-
sprachenforschung und die Translationswissenschaft, so wird klar, dass 
die mehrsprachige Seite sich deutlich später als die einsprachige zur 
Disziplin konsolidiert. Thome (2004: 3) führt den heutigen Grad der 
Interdisziplinarität der Translationswissenschaft unter anderem hierauf 
zurück. Sie zeigt aber zugleich, dass Eigenständigkeit und interdiszipli-
näres Vorgehen einander nicht ausschließen. Thome glaubt also nicht, 
dass die Interdisziplinarität mit zunehmender Autonomie der Disziplin 
verblassen müsse. Sie hält die Interdisziplinarität vielmehr für einen 
traditionsgestützten Wesensbestandteil der Translationswissenschaft 

                                                     
288  Junge Translationswissenschaft Teil der angewandten Linguistik: Neubert (1997: 7), 

Baker (1998/2001: 279). 
289 Interdisziplinarität der Translationswissenschaft: Barchudarov (1975: 43), Holmes 

([1978] 1988a: 101-102), Koller (1979/2004: 128), Ladmiral (1979/1994: 192-19), 
Kaindl (1997: 237-242, 1999), Neubert (1997), Wilss (1997, 2000), Gile (1999), 
Kalverkämper (1999, 2004b: 49-57), Kaiser-Cooke (2000), Thome (2004). 
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(Thome 2004: 4).290 Mir erscheint dieser Hinweis stichhaltig und ich 
schließe mich dem Standpunkt Thomes an. 

Wissenschaftszweige, bei denen die Translationswissenschaft An-
leihen macht, um den eigenen Untersuchungsgegenstand zu erfor-
schen, sind neben der Sprach- und der Literaturwissenschaft die Psy-
chologie, später insbesondere die Kognitionspsychologie, die Philoso-
phie, die Kommunikationswissenschaft, die Informationswissenschaft, 
die Soziologie, die Kybernetik und die Informatik. Zu nennen sind 
natürlich auch die inhärent interdisziplinär angelegten “Bindestrichlingu-
istiken”, die jeweils einen der genannten Wissenschaftszweige mit der 
Sprachwissenschaft verbinden, also die Sprachphilosophie, die Psycho-
linguistik und die Soziolinguistik. Von den speziellen Impulsen aus der 
Computerlinguistik war bereits die Rede (3.2.1).291 

Damit angesichts dieser Vielfalt Aussagen zur Interdisziplinarität der 
Translationswissenschaft überhaupt einen Aufschlusswert besitzen, ist 
es erforderlich, den Begriff der Interdisziplinarität genauer zu bestim-
men.292 Thome stellt fest: 

In der umfangreichen einschlägigen wissenschaftstheoretischen Literatur wird 
Interdisziplinarität als eine Form der Zusammenarbeit unterschiedlicher For-
schungsbereiche charakterisiert, bei der einzelwissenschaftsübergreifend 
alle beteiligten Fächer interessierende Themen bearbeitet werden und zu-
gleich eine einheitliche einzeldisziplinunabhängige Terminologie entwickelt 
wird. Auch werden dabei vorhandene theoretische Ansätze integriert und 
dadurch neue, holistisch angelegte Herangehensweisen geschaffen.293 
(Thome 2004: 5) 

Diese Begriffsbestimmung zeigt recht deutlich den Grundgedanken der 
Entstehung eines neuen Ganzen aus der Vielfalt. Wenn Wilss also von 
“interdisciplinary turbulence” (Wilss 1996a: 30) spricht, so verstehe ich 
diese Turbulenz als natürlichen Teil eines positiven Entwicklungspro-
zesses. Mit einer ebenfalls von Wilss (1997: 39) formulierten Gegen-
überstellung ausgedrückt, betrachte ich die der Translationswissen-
schaft inhärente Interdisziplinarität nicht als kumulative, sondern als 
integrative Größe.294 

                                                     
290  Interdisziplinarität als inhärentes Merkmal der Translationswissenschaft: Kalverkämper 

(1999: 70), Kaiser-Cooke (2000: 67), Thome (2004: 4). 
291  Interdisziplinär mit der Translationswissenschaft verbundene Nachbarwissenschaften: 

Koller (1979/ 2004: 128), Ladmiral (1979/1994: 192-196), Wilss (1996a: x), Kaindl 
(1999: 144), Kalverkämper (1999), Thome (2004: 4). 

292  Interdisziplinarität, Begriffsbestimmungen im Umfeld der Translationswissenschaft: 
Kaindl (1999: 139-142), Kalverkämper (1999: 57-60), Thome (2004: 5). 

293  Begriffsbestimmung Thomes: Thome verweist an dieser Stelle auf (Wodak/Weiss 
2003: 54) und die dort angeführten Veröffentlichungen. 

294  Interdisziplinarität: Vgl. weiter Kapitel 6. 
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Äquivalenz 

Im Zentrum des dritten hier zu besprechenden Fragenkreises steht der 
Begriff der Äquivalenz. Die Literatur zu diesem Thema ist kaum über-
sehbar.295 Dieser Fragenkreis umfasst zahlreiche recht große Teilgebie-
te, von denen ich die Dichotomie frei-wörtlich als vierten, die Übersetz-
barkeit als fünften und unterschiedliche Ansätze mit dem Begriff der 
Invarianzebenen als sechsten Fragenkreis behandele. Auch das Thema 
der Textsortenspezifik, das als siebter Fragenkreis folgt, hat im weiteren 
Sinne mit der Äquivalenz zu tun, während es schließlich beim achten 
Fragenkreis, der Zielgruppenorientierung, um eine Überwindung eines 
als zu eng empfundenen Äquivalenzbegriffs geht. 

Der Begriff der Äquivalenz beschreibt das Verhältnis zwischen Aus-
gangs- und Zieltext beim Übersetzen.296 Die Leitidee Ausgangstext-
Zieltext steht auf dieser gesamten Entwicklungsstufe immer im Hinter-
grund, als etwas so unverrückbar Offensichtliches, dass selten explizit 
von ihr gesprochen wird. Die Leitidee Äquivalenz ist das Bemühen um 
den zentralen Begriff der systemlinguistisch orientierten Translations-
wissenschaft (vgl. Kaindl 1997: 227). Die frühen Untersuchungen dieser 
Entwicklungsstufe spiegeln die Eindeutigkeitsmetapher der maschinel-
len Übersetzung wider. Der Äquivalenzansatz hat sicherlich mindestens 
ebenso starke Wurzeln in der kontrastiven Stilistik und der kontrastiven 
Linguistik, wobei Letztere ihrerseits durch die maschinelle Übersetzung 
inspiriert sein mag. In beiden Richtungen geht es darum, regelmäßige 
Entsprechungen zwischen syntaktischen Strukturen zweier Sprachen zu 
finden. Damit schließt die translationswissenschaftliche Äquivalenzde-
batte an die Diskussion der kontrastiven Linguistik über das Tertium 
comparationis an.297 

Schon Tesnière (1959/1982: 283-319) stellt mit seinem Begriff der 
Metataxe ein Entsprechungsschema zwischen syntaktischen Strukturen 
von Ausgangs- und Zielsprache auf: 

1. – Bien que l’analyse structurale de la phrase simple soit toujours fondée 
sur les mêmes principes généraux, quelle que soit la structure qu’adopte 
telle ou telle langue pour y couler un exprimende sémantique donné, il n’en 
résulte pas que les différentes langues fassent toujours appel à des 

                                                     
295  Äquivalenz: Fedorov (1953/1968: 144-208), Nida (1964: 156-240), Revzin/Rozencvejg 

(1964: 64-68), Catford (1965/1978: 20), Nida/Taber (1969/1982: 1-32), Komissarov 
(1973: 75-157), Švejcer (1973: 16-61, 1988: 76-99), Barchudarov (1975: 74-173), 
Koller (1979/2004: 159-300, 2004), Neubert (1988, 2004a), Hatim/Mason (1990: 7-8), 
Ingo (1990/1991: 81-91), Gerzymisch-Arbogast (1994: 91-98, 2001), Pym (1995), Reiß 
(1995a/2000), Min’jar-Beloru ev (1996: 111-132), Siever (1996), Wotjak (1997), 
Kenny (1998/2001), Horn-Helf (1999: 43-79, 109-139), Tack (2000), Scarpa (2001: 
73-77), Salevsky (2002: 202-255), Prun  (2003: 33-104). – Diese Hinweise erfassen 
nur einen sehr kleinen Teil der einschlägigen Literatur. 

296  Ursprung des Äquivalenzbegriffs: Koller (2004: 343-344). 
297  Äquivalenz in kontrastiver Linguistik und Translationswissenschaft: Koller (2004: 349-

351). 
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structures identiques pour exprimer des idées qui pourtant se correspondent 
exactement sur le plan sémantique. 

2. – En pareil cas, la traduction d’une langue à l’autre oblige à faire appel à 
une structure différente. Nous donnerons à ce changement structural le nom 
de métataxe. (Tesnière 1959/1982: 283) 

Tesnière, der seine Dependenzgrammatik seit den 1930-er Jahren ent-
wickelt, ist der kontrastiven Linguistik um Jahrzehnte voraus, indem er 
nicht nur regelmäßige syntaktische Entsprechungen zwischen zwei 
Sprachen in einer formalisierten und grafisch darstellbaren Syntax er-
fasst, sondern indem er dabei auch ausdrücklich auf das Übersetzen 
eingeht. Sein Grammatikmodell legt damit eine algorithmische Umset-
zung nahe. Es wird in der maschinellen Übersetzung in Ost und West 
viel verwendet, bis die generative Grammatik alles andere verdrängt. 
Dabei werden von Tesnières Grammatik verschiedene einsprachige 
Syntaxmodelle abgeleitet, zu denen dann auch Strukturübertragungs-
mechanismen entwickelt werden. Erstaunlicherweise wird aber die 
Metataxe, die ja schon eine recht weit ausgearbeitete Strukturübertra-
gung ist, dabei fast nie erwähnt oder genutzt.298 Die zitierte Stelle macht 
besonders deutlich, worin für Tesnière die Äquivalenz besteht: Die syn-
taktische Form ist in zwei Sprachen unterschiedlich, der semantische 
Inhalt ist exakt gleich. Für viele frühe Translationswissenschaftler mag 
eine solche Vorstellung ein intuitiver Ausgangspunkt sein, die wenigsten 
fassen dies aber in so deutliche Worte. 

Der Äquivalenzbegriff ist eines der ersten konzeptuellen Konstrukte, 
mit denen die Translationswissenschaft versucht, das Verhältnis zwi-
schen Ausgangs- und Zieltext zu beschreiben. Modelle wie Tesnières 
Metataxe oder die Theorie der regelmäßigen Entsprechungen von 
Recker (1950)299 zeigen einen ersten Ansatz: semantische Äquivalenz. 
Eine genauere theoretische Analyse und eine praktische Erprobung 
machen bald die grundlegende Problematik der Leitidee Äquivalenz 
deutlich. Als erstes ist zu fragen, wie groß die Elemente in beiden 
Sprachen sind, zwischen denen Äquivalenz besteht. Damit ist ein weite-
res, aus der maschinellen Übersetzung bereits bekanntes Dauerthema 
der translationswissenschaftlichen Debatte der systemlinguistischen 
Entwicklungsstufe benannt: die Übersetzungseinheit.300 

                                                     
298  Metataxe: Den Terminus fr métataxe habe ich für die an Tesnières Grammatikmodell 

orientierte dependenzgrammatische Strukturübertragung der maschinellen Überset-
zung als de Metataxe, en metataxis, entlehnt und nenne auch das ganze Modell der 
einsprachigen Syntax und der zweisprachigen Übertragungssyntax, das ich ab 1985 
für die maschinelle Übersetzung entwickelt habe, das Modell Metataxe (Schubert 
1986b, 1987, 1989a,b,d, 2003d, 2006d). 

299  Teorija zakonomernych sootvetstvij ‘Theorie der regelmäßigen Entsprechungen’ von 
Recker: Primär: Recker (1950, 1974). – Sekundär: Švejcer (1973: 17-28), Min’jar-
Beloru ev (1996: 8), Komissarov (2002: 9-24), Garbovskij (2004: 375-389). 

300  Übersetzungseinheit: Malmkjær (1998/2001), Nord (1998b), Zhu (1999), Sorvali 
(2004). 
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Kriterien, die zur Bestimmung der Äquivalenz herangezogen werden, 
sind unter anderen Referenz und Denotation (Semantik), Konnotation 
(Pragmatik), Textsortenkonventionen (Textlinguistik, vgl. weiter unten in 
diesem Abschnitt Textsortenspezifik), kommunikative Absicht oder Wir-
kung. Nida schlägt eine Systematik unterschiedlicher Äquivalenzebenen 
vor, von der ich unten (Invarianzebenen) spreche. 

Als Konsequenz aus der unüberschaubaren Äquivalenzdebatte 
bevorzugen zahlreiche Autoren heute recht zurückhaltende Formulie-
rungen dessen, was die Beziehung zwischen Ausgangs- und Zieltext 
ausmacht. Barchudarov sagt, der Zieltext werde “na osnove” ‘auf der 
Grundlage’ des Ausgangstextes erstellt (Barchudarov 1975: 6). Schmidt 
schreibt: “Übersetzen ist eine Prozedur der Textherstellung, bei der 
einem ZS-Text – mit gebotener Vorsicht formuliert – ein QS-Text 
‘zugrunde liegt’” (Heide Schmidt 1996: 427).301 Chesterman spricht von 
“relevant similarity” (Chesterman 1997: 62). Kaindl, der an dieser Stelle 
Arbeiten anderer Autoren referiert, sagt vorsichtig, sie beschrieben 
“zwischen Original und Übersetzung eine Art von Regelmäßigkeits-
beziehung” (Kaindl 1997: 223).  

In zahlreichen Darstellungen wird das Verhältnis des Zieltextes zum 
Ausgangstext nicht oder nicht nur als äquivalent, sondern mit dem 
Attribut adäquat beschrieben. Wenn beide Termini zugleich (und nicht 
als Synonyme) verwendet werden, bezeichnet adäquat meist eine 
weiter gefasste Entsprechung, also eine Entsprechung auf höherer 
Invarianzebene (vgl. unten Invarianzebenen) als äquivalent.302 Stolze 
(1994: 95) sieht die Adäquatheit als eine von vielen Varianten des 
Äquivalenzbegriffs. Eine systematischere Unterscheidung zwischen 
Äquivalenz und Adäquatheit entwickeln Reiß und Vermeer (1984/1991), 
deren Theorie ich unten bespreche (vgl. Zielgruppenorientierung). 

Wie angekündigt, sollen einige mit der Leitidee Äquivalenz in 
Zusammenhang stehende Fragenkreise im Folgenden besprochen 
werden. 

Frei-wörtlich 

Der vierte Fragenkreis dieser Entwicklungsstufe ist die Dichotomie frei-
wörtlich. Sie ist ein Teilproblem der Äquivalenzfrage. Es ist vielleicht die 
älteste, schon in der vorwissenschaftlichen Übersetzungsreflexion 
immer wieder aufgeworfene Frage. Anstelle des Begriffspaares frei-
wörtlich werden häufig auch frei und treu im Sinne von Originaltreue 
gegenübergestellt. Der goldene Rat, eine Übersetzung solle “so treu wie 
möglich, so frei wie nötig” sein, lässt eine implizite Grundannahme 
erkennen, die besagt, dass eine in den formalen Eigenschaften des Sat-

                                                     
301  ZS = Zielsprache, QS = Quellsprache = Ausgangssprache. 
302  Äquivalenz enger als Adäquatheit: Švejcer (1988: 92), Shuttleworth/Cowie (1997/ 

1999: Stw. adequacy), Kalina (1998b: 40-42). 
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zes, also in der Syntax, dem Ausgangstext möglichst nahe Übersetzung 
besser sei als eine von diesem Leitbild weiter entfernte, wobei der 
zweite Teil des Ratschlags aber die Einsicht birgt, dass eine solche 
möglichst formähnliche Entsprechung bisweilen in anderer Hinsicht 
nicht zweckdienlich ist, indem sie beispielsweise nicht dieselbe 
Bedeutung vermittelt wie der Ausgangssatz oder indem sie einer nicht 
angemessenen Stilebene angehört.303 

Nida beschreibt die Wahl des Weges zwischen den Polen frei und 
wörtlich systematischer (vgl. unten Invarianzebenen). 

Übersetzbarkeit 

Der fünfte Fragenkreis betrifft die Thesen zur Übersetzbarkeit und Un-
übersetzbarkeit. Auch dieser Fragenkreis ist ein Teilproblem der über-
greifenden Äquivalenzfrage. 

Die These der Unübersetzbarkeit hat eine weitgefasste und eine 
moderate Version. In der weitgefassten Version besagt sie, dass Über-
setzen schlechthin unmöglich sei, da sich ein in einer bestimmten Form 
sprachlich festgehaltener Sinn nicht in einer anderen Form exakt unver-
ändert wiedergeben lasse. Dieser These stehen grundsätzliche sprach-
wissenschaftliche Positionen gegenüber. So definiert Hjelmslev (1943/ 
1966: 97) eine natürliche Sprache anhand des Kriteriums der Übersetz-
barkeit. Die moderate Version sagt aus, dass es Texte gibt, die sich 
nicht in einer Weise übersetzen lassen, die dem Original gerecht wird, 
also dass es Texte gibt, zu denen sich in der jeweiligen Zielsprache kein 
Äquivalent herstellen lässt. Die moderate Version betrifft insbesondere 
Texte, in denen neben dem Inhalt auch die Form eine wichtige Rolle 
spielt, so beispielsweise Lyrik oder sprachspielerische Formulierungen 
(vgl. Nida/Taber 1969/1982: 4).304 

Invarianzebenen 

Der sechste Fragenkreis betrifft das Konstrukt der Invarianzebenen. 
Unter diesem Stichwort fasse ich Diskussionsrichtungen zusammen, in 
denen die oben beim dritten Fragenkreis angesprochenen Vorstel-
lungen von einer Ebene, die im Übersetzungsprozess invariant bleibt, in 
systematischerer Form formuliert werden. Hier wird die Leitidee 

                                                     
303  Freie, wörtliche, treue Übersetzung: Fedorov (1953/1968: 249-251), Thome (1981), 

Hatim/Mason (1990: 5-6), Henry (1995), Christiane Nord (1997), Robinson (1998a,b,c/ 
2001), Horn-Helf (1999: 18-25), Xu (1999), Britta Nord (2003), Henschelmann (2004: 
394-397). 

304  Übersetzbarkeit, Unübersetzbarkeit: Catford (1965/1978: 93-103), Koschmieder 
(1965/1981), Kade (1968b: 15-20), Weinrich (1970: 78), Holmes ([1971] 1988b), Koller 
(1979/2004: 159-188, 1998), Švejcer (1988: 99-110, 1992, 2004), Hatim/Mason (1990: 
29-31), Pym/Turk (1998/2001), Horn-Helf (1999: 25-29), de Pedro (1999), Scarpa 
(2001: 73-77), Salevsky (2002: 163-187), Motsch (2004). 
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Äquivalenz außerhalb der maschinellen Übersetzung vielleicht am kon-
sequentesten weitergedacht. 

Als einer der ersten systematischen Ansätze ist die Übersetzungs-
theorie von Nida (1964) zu nennen (vgl. 3.2.3).305 Nidas Thema, die 
Bibelübersetzung, ist ein sehr spezielles Arbeitsfeld. Wie jede Überset-
zungstätigkeit überträgt sie einen Text aus einer Ausgangs- in eine Ziel-
sprache. Als Besonderheiten kommen die Überbrückung eines großen 
zeitlichen und kulturellen Abstands zwischen Ausgangs- und Ziel-
gemeinschaft und eine sehr starke Kontrollfunktion durch Fachleute des 
Inhalts hinzu. Wenn die Bibel bereits früher in die betreffende Ziel-
sprache übersetzt worden ist, kommt vielfach eine rezeptionsgeschicht-
liche Prägung der Zielgemeinschaft durch die vorhergehenden Überset-
zungen hinzu. Nidas Arbeit dient jedoch in vielen Fällen der Mission und 
beschreibt daher oft die Aufgabe der Erstübersetzung. Hier stehen 
Bibelübersetzer zusätzlich zum allgemein Übersetzerischen oft auch vor 
Aufgaben der Erstverschriftlichung einer Sprache, der Sprachplanung 
und der Terminologieentwicklung.306 In dieser translatorischen Auf-
gabenstellung bahnt sich in deutlicher Form die Leitidee Kultur an, von 
der in 3.2.6 ausführlicher die Rede ist. 

Von zentraler Bedeutung ist für Nida der Begriff der Äquivalenz, 
wobei er formale, am sprachlichen Ausdruck der Ausgangssprache 
orientierte, und dynamische, auf Ausdruckskonventionen der Ziel-
sprache ausgerichtete Äquivalenz unterscheidet und in den allermeisten 
Übersetzungssituationen Letztere befürwortet, ohne jedoch die Forde-
rung nach genauer Wiedergabe des im Ausgangstext ausgesagten 
Sachverhalts aufzugeben. Er fasst dies in die sehr bekannt gewordene 
Kurzformel über die dynamische Äquivalenz : 

One way of defining a D-E translation is to describe it as “the closest natural 
equivalent to the source-language message”. (Nida 1964: 166)307 

In diesem Gedanken ist die Vorstellung verschiedener, aufeinander 
aufbauender Invarianzebenen enthalten. Zumindest eine morphosyntak-
tische, eine semantische, eine pragmatische und eine kommunikative 
Ebene sind zu erkennen. Ist Invarianz auf einer Ebene nicht erreichbar, 
so versuche man es auf der nächsthöheren. “Equivalent” postuliert 
Invarianz, “natural” verlangt Orientierung an den zielsprachlichen und 
zielkulturellen Normen und “closest” schreibt vor, auf der Leiter der 
Ebenen nur gerade so hoch zu steigen, wie notwendig ist, um im 

                                                     
305  Übersetzungstheorie Nidas: Nida (1947, 1964, 1969, 1974, 1996, 1998/2001, 2001), 

Nida/Taber (1969), de Waard/Nida (1986). – Sekundär: Koller (1979/2004: 154-158), 
Stolze (1994: 79-85), Salevsky (2002: 105-106, 303-305), Prun  (2003: 105-120). 

306  Nida: In dem kurzen Abschnitt “The Translator as Pioneer, Midwife, or Teammate” 
(Nida 1964: 153-154) stellt Nida die verschiedenen Aufgaben und Rollen der Bibel-
übersetzer recht illustrativ dar. 

307  D-E = dynamic-equivalence. – Diese Kurzformel wieder Nida/Taber (1969: 12). 
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konkreten Fall Invarianz zu erreichen.308 Winter nennt dies “as equi-
valent as possible” (Winter 1961/1969: 478) 

Nida und Taber (1969/1982) beziehen sich in ihrer Anleitung für 
Übersetzerarbeit auf die maschinelle Übersetzung. Sie verwerfen die 
Direkt- und die Zwischensprachmethode (vgl. 3.2.1), die sie als Varian-
ten ein und derselben Vorgehensweise betrachten, und schlagen selbst 
eine Transfermethode vor, indem sie den Übersetzungsprozess in 
“analysis”, “transfer” und “restructuring” zerlegen (Nida/Taber 1969/ 
1982: 33). Dies ist ein Reflex des Impulses Analyse-Übertragung-Syn-
these. Hier wird die Idee des dreigliedrigen Übersetzungsprozesses aus 
einer ausgangssprachlichen, einer zweisprachigen und einer zielsprach-
lichen Phase wohl zum ersten Mal von der maschinellen Übersetzung 
auf menschliche Übersetzungstätigkeit übertragen.309 Durch diese 
gründliche Beschäftigung mit den einzelnen Phasen der sprachlich-
inhaltlichen Arbeit des Übersetzens und auch durch eine deutliche 
berufspraktische Orientierung an der Interaktion zwischen Übersetzern 
und anderen beteiligten Fachleuten sowie auch an der Arbeitsorganisa-
tion im Gesamtprojekt leisten Nida und Taber auch einen wesentlichen, 
frühen Beitrag zur Leitidee Methode (vgl. 3.2.6). 

Es gibt eine Reihe von Modellen, die den Grundgedanken der 
Invarianzebenenhierarchie enthalten, ohne sich dabei notwendigerweise 
auf Nida und Taber zu beziehen und ohne genau dieselben Benen-
nungen zu wählen, mit denen ich die Arbeiten hier referiere. Komissarov 
(1973: 75-157) stellt eine solche Hierarchie auf.310 Koller unterscheidet 
fünf Bezugsrahmen, die mit fünf Ebenen der Äquivalenz verknüpft sind. 
Švejcer (1988) lehnt das Modell von Reiß und Vermeer (1984/1991, vgl. 
unten Textsortenspezifik) als für die Bestimmung von Äquivalenzebenen 
unzureichend ab und orientiert sich an Jakobsons Sprachfunktionen-
modell (Jakobson 1960, vgl. 4.2.1). Entsprechend den sechs Sprach-
funktionen Jakobsons setzt Švejcer (1988: 91) die Ebenen der referen-
ziellen, der expressiven, der konativen, der phatischen, der metasprach-
lichen und der poetischen Äquivalenz an (vgl. Salevsky 2002: 215-216). 

                                                     
308  Closest natural equivalent : Diese Deutung der drei Elemente der Kurzformel para-

phrasiert in meinen Worten Nidas eigene Erklärung. Bei Nida heißt es unmittelbar 
nach der zitierten Stelle: “This type of definition contains three essential terms: 
(1) equivalent, which points toward the source-language message, (2) natural, which 
points toward the receptor language, and (3) closest, which binds the two orientations 
together on the basis of the highest degree of approximation” (Nida 1964: 166). 

309  Dreigliedriger Übersetzungsprozess bei Nida und Taber: Sekundär: Koller (1979/2004: 
102), Prun  (2003: 119-120), Lörscher (2004). – Nicht alle Autoren sehen hierin einen 
Impuls der maschinellen Übersetzung, andere, z.B. Gerzymisch-Arbogast (1997: 52-
53), berufen sich ausdrücklich auf sie. 

310  Komissarov: Salevsky (2002: 208) fasst Komissarovs Invarianzebenenmodell auf 
einer halben Seite auf Deutsch zusammen. 
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Textsortenspezifik 

Als siebter Fragenkreis dieser Entwicklungsstufe ist die Textsortenspe-
zifik des Übersetzens zu besprechen. Sie hat im weiteren Sinne mit der 
Äquivalenzfrage zu tun. Die Ausgangsidee ist, dass die Äquivalenz und 
damit die niedrigste mögliche Invarianzebene und damit ganz allgemein 
das Vorgehen beim Übersetzen von der Textsorte abhängt. 

Fedorov trennt mit Sobolev (1950)311 verschiedene Arten des Über-
setzens anhand dreier Texttypen. Fedorov (1953/1968: 251) unterschei-
det (1) journalistisch-informative, dokumentarische und fachlich-wissen-
schaftliche Texte, (2) publizistische Texte und (3) schöne Literatur und 
spezifiziert Texttyp (2) später (Fedorov 1953/1968: 280) genauer als 
gesellschaftlich-politische Literatur, Publizistik und Reden.312 Innerhalb 
des ersten und des zweiten Texttyps unterscheidet Fedorov Textsorten, 
deren Benennungen bereits in den aufzählenden Texttypenbenen-
nungen zu erkennen sind. Fedorov weist darauf hin, dass es natürlich 
Texte gibt, die Elemente mehrerer Texttypen aufweisen. Er bespricht 
ausführlich die übersetzungsrelevanten lexikalen, syntaktischen und sti-
listischen Besonderheiten der einzelnen Textsorten (Fedorov 1953/ 
1968: 249-386).313 

Reiß (1971: 26-27) kennt Fedorovs Buch, soweit ersichtlich aus 
zweiter Hand. Ihr Ausgangspunkt ist das Organonmodell von Bühler 
(1934/1982, vgl. 4.2.1) mit den drei Funktionen Darstellung, Ausdruck 
und Appell. Reiß unterscheidet hieran orientiert “informative”, “expres-
sive” und “operative” Texte. Während diese drei Texttypen durch ihre 
kommunikative Funktion bestimmt sind, stellt Reiß einen weiteren da-
neben, die sie zunächst “audio-medial”, dann “multi-medial” nennt:314 

Der Vollständigkeit halber muß nun noch ein vierter Texttyp beschrieben 
werden, für dessen Isolierung nicht mehr allein die sprachlichen Grundfunk-
tionen und die drei Faktoren des Kommunikationsvorgangs verantwortlich 
sind. Die Notwendigkeit, einen eigenen Texttyp – im Blick auf die Überset-

                                                     
311  Sobolev: Die Arbeit von Sobolev (1950) ist mir nicht zugänglich. Fedorov (1953/1968: 

250) zitiert und referiert einige ihm wichtige Stellen. 
312  Texttypen Fedorovs: Die Originalbenennungen lauten: “1) teksty gazetno-informacion-

nye, dokumental’nye i special’nye nau nye, 2) proizvedenija publicisti eskie, 3) proiz-
vedenija chudožestvennoj literatury” (Fedorov 1953/1968: 251), Texttyp (2) Langform: 
“[Osobennosti perevoda] obš estvenno-politi eskoj literatury, publicistiki i oratorskoj 
re i” (Fedorov 1953/1968: 280). 

313  Texttyp, Textsorte: Die terminologische Unterscheidung zwischen einem übergreifen-
den Begriff des Texttyps und dem Begriff Textsorte für eine Teilmenge eines Texttyps 
setze ich hier zur Verdeutlichung hinzu. Fedorov selbst formuliert seine Befunde meist 
mit den Begriffen tekst ‘Text’, perevodimyj material ‘zu übersetzendes Material’ und 
žanr ‘Genre’. 

314  Texttypenbenennungen bei Reiß: Die Benennungen und die genauen Merkmalsbe-
schreibungen der Texttypen entwickeln sich im Laufe der Jahre. 1969 lauten sie in-
haltsbetont, formbetont, effektbetont, subsidiär (Reiß 1969/1981: 78-86), 1971 inhalts-
betont, formbetont, appellbetont, audio-medial (Reiß 1971: 32-34), 1976 informativ, 
expressiv, operativ, audio-medial (Reiß 1976/1993: 18) und 1984 informativ, expres-
siv, operativ, multi-medial (Reiß/Vermeer 1984/1991: 151, 211). 
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zungsproblematik – zu definieren, ergibt sich vielmehr aus sprachexternen 
und vermittlungstechnischen Gegebenheiten, die ihrerseits auch beim Über-
setzungsprozeß zu spezifischen methodischen Überlegungen Anlaß geben. 
Wenn ein schriftlich fixierter Text nur Bestandteil eines größeren Ganzen 
(“Verbund”) ist (z.B. Liedtext: Sprache und Musik; Bühnenwerke: Sprache, 
Kulissen, Mimik, Gestik, u.U. Musik) oder für seine Vermittlung an den Emp-
fänger eines technischen Mediums (kommunikationstheoretisch: eines spe-
zifischen “Kanals”) wie Rundfunk, Fernsehen etc. bedarf, so muß er, un-
beschadet seiner grundsätzlichen Text- und Kommunikationsfunktion, einem 
vierten Texttyp zugeordnet werden, dessen Kennzeichen in seiner spezifi-
schen Medien- oder Verbundorientiertheit liegt. Diese ausschlaggebende 
Eigenheit drückt sich in der für den Texttyp gewählten Bezeichnung des 
audio-medialen Textes aus. Es handelt sich um schriftlich fixierte Texte, die 
den Empfänger über das Ohr erreichen (deshalb audio-medial) und um 
Texte, die darüberhinaus für ihre Vermittlung auf technische Medien ange-
wiesen sind. Wird ein solcher Text übersetzt, so muß über die Erfordernisse 
der Invarianz in der Sinnvermittlung und/oder der Identität der operativen 
Wirkung hinaus in erster Linie die spezifische Medien- bzw. Verbund-
orientiertheit berücksichtigt werden. Die besonderen Bedingungen des tech-
nischen Mediums oder des Zusammenwirkens mit anderen, nichtsprach-
lichen Elementen sind sowohl für die Textgestaltung in der AS als auch für 
die übersetzerischen Entscheidungen von ausschlaggebendem Gewicht. 
(Reiß 1976/1993: 15)315 

Reiß denkt hier an die Hörverständlichkeit von Rundfunk- und Fernseh-
texten, an Sangbarkeit und Rhythmus von Liedertexten und Ähnlichem 
und an Filmsynchronisierungen (Reiß 1976/1993: 15 Anm. 37, 28-29). 
Sie trägt eine Reihe von Literaturhinweisen zusammen, die erkennen 
lassen, dass dieser Texttyp in der Translationswissenschaft jener Zeit 
bereits gelegentlich am Rande miterwähnt wird (Reiß 1969/1981: 89 
Anm. 12). Zu einer systematischen Erfassung des jenseits der Sprache 
Liegenden kommt es jedoch vorerst nicht. Insofern ist die Benennung 
dieser Entwicklungsstufe als systemlinguistisch sicherlich gerechtfertigt. 
Schon bald nach diesen Feststellungen erkennt Reiß offenbar, dass das 
beschriebene Phänomen nicht auf Texte beschränkt ist, die den Emp-
fänger über das Ohr erreichen, und benennt den Texttyp in “multi-
medial” um. Drei Jahrzehnte später sind durch das technische Medium 
bestimmte Texte nicht mehr nur “der Vollständigkeit halber” zu erwäh-
nen. Vielmehr machen sie heute in der schriftlichen Fachkommunikation 
die allergrößte Masse des anfallenden Arbeitsmaterials aus und sind im 
Teilbereich der technischen Kommunikation sogar nahezu alleinherr-
schend. Ich halte für die spätere Diskussion den Befund einer Abhängig-
keit von Texten und den auf sie anwendbaren Übersetzungsverfahren 
von ihren nichtsprachlichen Komponenten und ihrem technischen 
Medium fest. Im Rahmen der Diskussion der Leitidee Äquivalenz und 
speziell im Hinblick auf den Fragenkreis der Invarianz beim Übersetzen 
ist interessant, dass Reiß über die einsprachige Texttypologie hinaus-
                                                     
315  AS = Ausgangssprache. 
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geht und jedem Texttyp eine spezielle Übersetzungsmethode zuordnet. 
Zum informativen Texttyp gehört Invarianz “der textimmanenten Sach-
information”, zum expressiven Texttyp Invarianz oder “Analogie der 
Gestaltung”, zum operativen Texttyp Invarianz “des textimmanenten 
Appells” und zum audio-medialen eine dieser drei Methoden mit Berück-
sichtigung der nichtsprachlichen Komponenten und des technischen 
Mediums (alle Stellen Reiß 1976/1993: 21-23).316 

Zielgruppenorientierung 

Der achte Fragenkreis dieser Entwicklungsstufe betrifft die Zielgruppen-
orientierung. Auch dieser ist im weiteren Sinne zur Äquivalenzfrage zu 
rechnen. Es geht jetzt allerdings nicht mehr ausschließlich darum, eine 
Äquivalenzbeziehung zwischen Ausgangs- und Zieltext zu beschreiben, 
sondern vielmehr um Fälle, in denen das übersetzerische Handeln ein 
Abweichen von der Äquivalenz erlaubt oder sogar erfordert. 

Sobolev schreibt über die Genauigkeit der Entsprechung zwischen 
Ausgangs- und Zielsprache: 

[...] mera to nosti menjaetsja v zavisimosti ot celi perevoda, charaktera 
perevodimogo teksta i itatelja, kotoromu perevod prednazna aetsja. 
(Sobolev 1950: 143, zitiert nach Fedorov 1953/1968: 250) 

‘[...] der Grad der Genauigkeit ändert sich in Abhängigkeit von dem Zweck 
der Übersetzung, der Art des zu übersetzenden Textes und dem Leser, für 
den die Übersetzung bestimmt ist.’ 

Fedorov beruft sich auf Sobolev hinsichtlich der Textsortenspezifik des 
Übersetzens. In dem kurzen Zitat stecken aber noch zwei weitere Para-
meter, nämlich die Orientierung am Zweck und am Rezipienten. Da der 
Zweck einer Übersetzung zwangsläufig mit dem zu tun hat, was sie bei 
den Rezipienten bewirken soll, fasse ich beide Faktoren unter dem 
Stichwort Zielgruppenorientierung zusammen. 

Unter den translationswissenschaftlichen Ansätzen, die die Leitidee 
Äquivalenz unter dem Aspekt der Zielgruppenorientierung zu überwin-
den suchen, hat das wohl größte Echo die Skopostheorie Vermeers 
ausgelöst. Ihr namengebender Terminus ist der Skopos, der synonym 
zu Zweck, Ziel und Funktion verwendet wird (Salevsky 2002: 216). Reiß 
und Vermeer betrachten einen Text als ein “Informationsangebot”. Eine 
Übersetzung oder Verdolmetschung eines Textes betrachten sie dem-
entsprechend als “Informationsangebot bestimmter Sorte über ein Infor-
mationsangebot” (beide Stellen Reiß/Vermeer 1984/1991: 19). Sie pos-
tulieren als Maßstab für die Übersetzung eine Vorrangstellung des Fak-

                                                     
316  Texttypologie und Übersetzungsmethodentheorie von Reiß: Primär: Reiß (1969/1981, 

1971, 1976/1993, 1995b,c/2000), Reiß/Vermeer (1984/1991). – Texttypologie sekun-
där: Snell-Hornby (1988/1995: 29-31), Gerzymisch-Arbogast (1994: 36-37), Stolze 
(1994: 108-114), Salevsky (2002: 207-208). – Übersetzungsmethodentheorie sekun-
där: Gerzymisch-Arbogast/Mudersbach (1998: 20-22). 
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tors Zweck. Die Autoren bezeichnen die Relation zwischen Ausgangs- 
und Zieltext bei Beachtung des Zweckanpassungsgebots als Adäquat-
heit, bei einfacher Funktionsentsprechung als Äquivalenz. Hier fließt 
auch bereits die Leitidee Kultur ein (vgl. 3.2.6).317 

Die Skopostheorie lässt den Schluss zu, der Translator habe Ent-
scheidungsfreiheit hinsichtlich des Zwecks. In der Fachkommunikation 
und sicherlich zu einem großen Teil auch in der nichtfachlichen Trans-
lation ist dies jedoch keineswegs der Fall. Aus heutiger Sicht mag man 
zwar ein Primat des Zwecks postulieren, es schließt sich aber dann un-
mittelbar die Frage an, wer den Zweck festlegt, wie dies in der Arbeits-
prozessorganisation verankert wird und welche Parameter des Inhalts, 
der Sprache, der technischen Gestaltung und der organisatorischen 
Durchführung durch diese Zweckfestlegung in welcher Weise gelenkt 
werden. 

Wesentlich weniger absolut formuliert Švejcer (1988: 92-99). Ähnlich 
wie Reiß und Vermeer wählt er Adäquatheit als weiteren, Äquivalenz als 
engeren Begriff. Er macht deutlich, dass Äquivalenz ein Merkmal des 
Produkts der Übersetzung ist, also eine Relation zwischen Texten, 
während Adäquatheit ein Merkmal des Übersetzungsprozesses ist und 
die Entsprechung in der Kommunikationssituation beschreibt. Für die 
Beschreibung dieses Phänomens hält Švejcer (1988: 91) die aus dem 
Organonmodell von Bühler (1934/1982) abgeleitete Texttypologie von 
Reiß (vgl. oben) für weniger geeignet und stützt sich seinerseits auf das 
Sprachfunktionenmodell von Jakobson (1960).318 Auf die Fragen, die ich 
oben aus Anlass des Skoposbegriffs aus heutiger fachkommunikativer 
Sicht stelle, geht Švejcer ebenso wenig ein wie Reiß und Vermeer. 
Seine Darstellung geht dennoch über die Reiß und Vermeers hinaus, 
indem er zeigt, dass der Translator dort von der Äquivalenz abzu-
weichen habe, wo die Kommunikationssituation es erfordert. Sehr viel 
deutlicher als das Bild der Wahlfreiheit des Translators bei Reiß und 
Vermeer zeigt diese Darstellung, dass der Translator im Widerstreit 
zwischen den Erfordernissen der Äquivalenz und denen der Kom-
munikationssituation ein Optimum (Salevsky 2002: 216) zu finden 
hat.319 

Die Frage, ob die Translatoren hinsichtlich des Zwecks der Trans-
lation und der Anpassung des Produkts an diesen Zweck Wahlfreiheit 
genießen, ist nicht erst seit der Skopostheorie Diskussionsgegenstand 
der Translationswissenschaft. Aus heutiger Sicht wäre auch zu fragen, 
ob, wenn die Translatoren selbst in einem konkreten Arbeitsprozess 

                                                     
317  Skopostheorie: Primär: Vermeer (1978, 1996), Reiß/Vermeer (1984/1991). – Sekun-

där: Stolze (1994: 157-165), Toury (1995: 25), Dizdar (1998), Gerzymisch-Arbogast/ 
Mudersbach (1998: 26-28), Schäffner (1998/2001), Salevsky (2002: 216-218). 

318  Organonmodell, Sprachfunktionenmodell: Zu diesen und anderen Kommunikations-
modellen vgl. 4.2.1. 

319  Übersetzungstheorie Švejcers: Primär: Švejcer (1973, 1988). – Sekundär: Salevsky 
(2002: 215-216), Garbovskij (2004: 292-294). 
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diese Freiheit nicht haben, doch vielleicht andere Akteure, beispiels-
weise die Auftraggeber der Translatoren, diese Freiheit besitzen. Mit 
dem Begriff Auftraggeber kommt jedoch etwas Fachübersetzerisch-
Berufspraktisches in die Diskussion, das den Modellen jener Entwick-
lungsstufe noch fremd ist. Einen wichtigen begrifflichen Schritt in die 
Richtung dieser heute relevanten Fragen geht jedoch House mit ihrer 
Dichotomie “overt translation” – “covert translation” (House 1977: 106). 
Eine offene Übersetzung ist als solche deklariert, nennt den Namen des 
Übersetzers und darf sich unter Berufung auf den Ausgangstext Kom-
munikationsinadäquatheiten in der Zielsprache oder der Zielkultur er-
lauben. Dies gilt beispielsweise für die meisten literarischen Überset-
zungen. Eine verdeckte Übersetzung ist oft nicht als Übersetzung 
gekennzeichnet und nennt meist den Namen des Übersetzers nicht. Sie 
soll in Zielsprache und Zielkultur wie ein Original fungieren und hat sich 
dementsprechend den Erfordernissen der dortigen Kommunikations-
situation voll anzupassen. Dies gilt beispielsweise für technische Doku-
mentation.320 Dieser Befund relativiert die Absolutheit der Thesen Reiß 
und Vermeers beträchtlich, indem er feststellt, dass es translatorische 
Aufgabenkonstellationen gibt, unter denen der Verwendungszweck des 
Zieldokuments alles bestimmen kann, und andere, unter denen die 
Wiedergabe des Originals im Vordergrund steht.321

 
An dieser Stelle endet die Diskussion der Äquivalenzfrage, die sich 

durch mehrere der besprochenen Fragenkreise zieht. 

Übersetzungsprozess 

Der neunte Fragenkreis befasst sich mit dem Übersetzungsprozess. Die 
vorwissenschaftliche Reflexion des Übersetzens und das literaturwis-
senschaftliche Forschungsinteresse an Übersetzungen, die der Ent-
stehung einer eigenständigen Übersetzungswissenschaft und später 
einer umfassenden Übersetzungs- und Dolmetschwissenschaft voraus-
gehen, richten sich auf das primär Greifbare, den übersetzten Text, oft 
in Gegenüberstellung zum Ausgangstext. Eine der Neuerungen, durch 
die die Translationswissenschaft sich separiert, ist die Hinwendung zum 
Übersetzungsprozess. In der vorliegenden Untersuchung, besonders in 
den Arbeitsfeldanalysen in 2.4, spreche ich häufig vom Arbeitsprozess 
und verstehe darunter eine Abfolge objektiv beobachtbarer Handlungen 
in der beruflichen Tätigkeit. In der jungen Translationswissenschaft steht 
etwas anderes im Blickpunkt. Dort ist vom Übersetzungsprozess als 

                                                     
320  Overt translation – covert translation, offene Übersetzung – verdeckte Übersetzung: 

House (1977: 106, 1997b: 65-71, 2001, 2002: 105-108, 2004). – Vgl. den Ausdruck 
“the translator’s invisibility” (Venuti 1995). – Vgl. weiter Knapp/Knapp-Potthoff (1985: 
451), Hatim/Mason (1990: 16-19). 

321  House – Reiß/Vermeer: Dass House’ Befunde die Thesen Reiß und Vermeers relati-
vieren, ist meine heutige Quellensicht. Die zeitliche Abfolge ist umgekehrt: House’ 
Aufsatz erscheint vor den Veröffentlichungen Reiß und Vermeers. 
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einer Abfolge sprachlicher oder mentaler Schritte die Rede. Das damals 
neu aufgegriffene Untersuchungsobjekt ist also nicht direkt beobacht-
bar, sondern muss mit indirekten Methoden erschlossen werden. Der so 
verstandene Übersetzungsprozess ist also das Kernstück dessen, was 
ich in der Arbeitsfeldanalyse Fachübersetzen (2.4.2) als Arbeitsgang 
Übersetzung bezeichne. 

Dem systemlinguistischen Paradigma folgend, entstehen bei der 
Untersuchung des Übersetzungsprozesses zunächst Modelle, deren 
Gegenstand die sprachliche Umsetzung auf dem Weg vom Ausgangs- 
zum Zieltext ist. Sie bedienen sich linguistischer, speziell kontrastiv-
linguistischer Methoden. Besonders explizit formuliert diesen Stand-
punkt Barchudarov:322 

Summiruja, možno skazat’, to predmetom lingvisti eskoj teorii perevoda 
javljaetsja nau noe opisanie processa perevoda kak mež”jazykovoj trans-
formacii. (Barchudarov 1975: 6) 

‘Zusammenfassend kann man sagen, dass der Gegenstand der linguisti-
schen Translationswissenschaft die wissenschaftliche Beschreibung des 
Übersetzungsprozesses als einer interlingualen Transformation ist.’ 

Ähnlich wie schon Recker (1950) sucht Barchudarov nach regel-
mäßigen Entsprechungen zwischen ausgangs- und zielsprachlichem 
Text und will diese als Umformungsprozess beschreiben. Mir erscheint 
diese Gegenstandsbestimmung als ein Reflex des Impulses Algorithmi-
sierbarkeit der maschinellen Übersetzung (vgl. 3.2.1). Ein anderer 
wichtiger Vertreter dieser Richtung ist Catford (1965/1978) mit seinem 
Begriff der shifts.323 Inhaltlich ist auch, wieder einmal avant la lettre, 
Tesnière (1959/1982: 283-319) mit seiner Metataxe zu dieser Richtung 
zu zählen, was belegt, dass die Impulse der maschinellen Übersetzung 
nicht die alleinige Ursache dieser Denkrichtung sein können. Solche 
rein linguistischen Ansätze suchen nach einem Entsprechungsschema 
oder einer Abbildungsfunktion zwischen zwei Sprachsystemen. Sie sind 
in dem Maße erfolgreich, wie sie ein Schema finden, das die tatsächlich 
beobachtbaren Werkstücke übersetzerischer Tätigkeit widerspiegelt. 
Der in diesen Modellen dargestellte Prozess ist dementsprechend nur 
anhand seines Ausgangsmaterials und seines Ergebnisses verifizierbar. 
Die Modelle erheben jedoch keinen Anspruch auf realitätsgetreue 
Wiedergabe des tatsächlich beim Übersetzen ablaufenden mentalen 
Prozesses.324 

In einem zweiten Schritt wird dieser Handlungsablauf als Entschei-
dungsprozess gesehen. Hierdurch wird er zu einer psychologisch und 
psycholinguistisch erfassbaren Kette wie auch immer motivierter 
                                                     
322  Gegenstandsbestimmung der Translationswissenschaft bei Barchudarov: Vgl. Min’jar-

Beloru ev (1996: 5). 
323  Shift: Vgl. Bakker/Koster/van Leuven-Zwart (1998/2001). 
324  Prozess statt Produkt der Übersetzung als Untersuchungsobjekt: Hatim/Mason (1990: 

3-4). 
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Entscheidungen eines handelnden Subjekts, das bei seinem Handeln 
beobachtet werden kann. Der Versuch, den mentalen Prozess abzu-
bilden, liegt jedoch nicht auf dem systemlinguistischen Wege. Er wird 
zunächst im literaturübersetzerischen Strang unternommen (Levý 1967) 
und findet erst nach und nach auch in der Translationswissenschaft ein 
Echo. Das Übersetzen wird jetzt als Entscheidungsprozess betrachtet, 
wodurch der handelnde Mensch in den Mittelpunkt rückt. Diese Betrach-
tungsweise öffnet den Blick für handlungstheoretische und kommunika-
tionswissenschaftliche Methoden und setzt sich daher auf der kognitiv-
kommunikativen Entwicklungsstufe fort (vgl. 3.2.6).325 

3.2.5 Fachübersetzerischer Strang, textlinguistische Entwicklungsstufe 
Die Translationswissenschaft macht in ihrer Entwicklung die Neuorien-
tierungen der allgemeinen Sprachwissenschaft mit (Thiel 1996: 59), 
wenn auch nicht in jeder Hinsicht in derselben Weise wie die Fach-
sprachenforschung. So tritt insbesondere der übersetzungswissen-
schaftliche Strang in den 1970-er Jahren in eine textlinguistische Ent-
wicklungsstufe ein.326 Im Vordergrund stehen dabei die folgenden 
Themen: 
• Textzusammenhalt 
• Textsortenklassifizierung 
• Textverständlichkeit 

Textzusammenhalt 

Ähnlich wie die Fachsprachenforschung untersucht auch die Transla-
tionswissenschaft die Frage des Textzusammenhalts. Hierbei steht 
stets, wenn auch oft stillschweigend, die These im Hintergrund, dass 
Textzusammenhaltsphänomene Elemente des Ausgangstextes sind, die 
nur durch aktives und bewusstes Zutun der Übersetzer im Zieltext ein 
Äquivalent erhalten können (vgl. Hatim 1998a/2001: 68). Die Erschei-
nungen der Kohäsion und Kohärenz werden auch in der Translations-
wissenschaft intensiv untersucht.327 Aus heutiger, systematischer Sicht 
formuliert, ist die zugrunde liegende Frage der einschlägigen For-
schungsarbeiten in erster Linie die kontrastiv-linguistische Grundfrage, 
welche Kohäsions- und Kohärenzphänomene in welcher Sprache beob-
achtbar sind und wie sie einander entsprechen, sowie in zweiter Linie 
                                                     
325  Übersetzen als Entscheidungsprozess: Levý (1967), Reiß (1976/1993, 1981/2000), 

Kußmaul (1986/1994). 
326  Textlinguistische Entwicklungsstufe der Translationswissenschaft: Coseriu (1978/ 

1981: 28), Stolze (1986/1994), Thiel (1996: 59), Hatim/Mason (1997), Neubert (1997: 
8, 2004b), Hatim (1998a,c/2001), Mason (1998, 2003). 

327  Kohäsion und Kohärenz: Dressler (1974/1991), Blum-Kulka (1986/2000), Papegaaij/ 
Schubert (1988: 159-199), Gerzymisch-Arbogast (1994: 54-74), Hatim (1998c/2001), 
Schubert (2003c). 
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die translationswissenschaftliche Grundfrage dieser Entwicklungsstufe, 
wie aus der Menge der kontrastiv ermittelten Entsprechungen bei einer 
gegebenen Übersetzungsaufgabe die jeweils richtige oder beste auszu-
wählen ist. Wenn versucht wird, die Textzusammenhaltsphänomene 
konkreter Texte darzustellen und eventuell grafisch wiederzugeben, 
wird wie in der Fachsprachenforschung die Relator-Argument-Struktur 
von Texten untersucht und in semantischen Netzen formalisiert.328 Im 
nächsten Schritt wird die einfachste Form der Kohärenz in Form der 
Koreferenz um die Isotopie ergänzt.329 Schließlich wird die Perspektive 
auf ganze Aussagen erweitert, sodass der Textzusammenhalt in 
Thema-Rhema-Strukturen dargestellt werden kann.330 Rothkegel fasst 
diese und weitere Sekundärrepräsentationen von Texten beziehungs-
weise Dokumenten als “Textrepräsentationen” (Rothkegel 2006) zusam-
men. 

Textsortenklassifizierung 

Schon auf der systemlinguistischen Entwicklungsstufe, insbesondere 
bei Fedorov (1953/1968) und Reiß (1976/1993) (vgl. 3.2.4), zeichnet 
sich eine Denkrichtung ab, die an die Textsortenklassifizierung der 
Fachsprachenforschung und der allgemeinen Textlinguistik anknüpft 
und feststellt, dass zu jeder Textsorte eine spezifische Übersetzungs-
methode gehört. Die textlinguistische Entwicklungsstufe setzt diesen 
Gedankengang fort, indem sie Textsortenmerkmale und -konventionen 
als Äquivalenzindikatoren nutzt.331 

Textverständlichkeit 

Die Frage der Textverständlichkeit spielt in der Translationswissen-
schaft eine Rolle, sobald – dies ist meine heutige Sicht – die Einsicht 
reift, dass Verständlichkeit ein Textmerkmal ist, das sich im Zieltext nur 
durch bewusstes Zutun der Übersetzer einstellt. Die auf das Übersetzen 
bezogene Betrachtungsweise führt die Autoren bald von der reinen 
Analyse fertiger Texte oder Dokumente zu Empfehlungen für die aktive 
Erstellung zielsprachlicher Texte oder Dokumente. Bei Heide Schmidt 
(1995) wird der Gedanke besonders deutlich, dass das Verstehen eines 
Ausgangstextes durch einen Fachübersetzer und das Neuformulieren 

                                                     
328  Relator-Argument-Struktur, semantische Netze: Gerzymisch-Arbogast (1994: 54-74), 

Gerzymisch-Arbogast/Mudersbach (1998: 42-44). 
329  Isotopie: Mudersbach/Gerzymisch-Arbogast (1989), Thiel (1996), Gerzymisch-Arbogast 

(1998). 
330  Thema-Rhema-Struktur, Translationswissenschaft: Gerzymisch-Arbogast (1987, 2004b), 

Papegaaij/Schubert (1988: 159-199), Gerzymisch-Arbogast/Mudersbach (1998: 61), 
Hatim (1998c/2001), Haji ová/Sgall (2004). – Thema-Rhema-Struktur, maschinelle 
Übersetzung: Schubert (1986b: 192, 1987: 180-182). 

331  Textsortenspezifisches Übersetzen: Hatim/Mason (1990: 139-164), Hatim (1998a/ 
2001: 68, 1998c/2001). 
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des Verstandenen in der Zielsprache Verstehenshemmnisse und Fehler 
des Ausgangstextes beseitigt und damit eine Form der Optimierung 
ist.332 In ähnlichem Sinne vergleicht Kalverkämper (1996c: 140) die auf 
Textverständlichkeitsmodelle (vgl. 3.1.5) gestützte Optimierungsarbeit 
an Texten mit der Übersetzungspraxis.333 

3.2.6 Fachübersetzerischer Strang, kognitiv-kommunikative 
Entwicklungsstufe 

In der zweiten Hälfte der 1980-er und in den 1990-er Jahren kommt es 
in der Translationswissenschaft zu Perspektiverweiterungen in mehre-
ren Richtungen. Eine besonders große Wirkung entfalten die Begriffe 
der Kultur, der Kognition, der Kommunikation, des Handelns und der 
Methode. Hieraus entwickeln sich vier Themenbereiche: 
• Kultur 
• kommunikatives Handeln 
• Kognition 
• Methode 

Kultur 

Durch das Übersetzen wird ein Text nicht nur in eine andere Sprache 
übertragen. Er wird vielmehr zugleich auch anderen Menschen zu-
gänglich gemacht. Diese leben oft in einer anderen Gemeinschaft und 
haben eine andere Kultur als die Zielgruppe des Ausgangstextes. Über-
setzen ist also nicht nur Sprachmittlung, sondern zugleich Kulturmittlung 
(Göhring 1998: 112). Dies ist die Leitidee Kultur.  

Was Kultur ist und wie sie aus kommunikations-, sprach- oder trans-
lationswissenschaftlicher Sicht definiert werden sollte, beschäftigt sehr 
viele Autoren. Die einschlägige Literatur soll hier nicht referiert wer-
den.334 Im Hinblick auf den Entwurf des integrativen Modells der Fach-
kommunikation greife ich aus der Vielfalt der Beschreibungs- und 
Definitionsvorschläge einen Argumentationsstrang heraus. In einem kur-
zen Vortrag über Kulturanthropologie und Linguistik sagt Goodenough: 

As I see it, a society’s culture consists of whatever it is one has to know or 
believe in order to operate in a manner acceptable to its members, and to do 
so in any role that they accept for any one of themselves. (Goodenough 
1964: 36) 

Diesen Satz, den Goodenough, wenn ich ihn richtig verstehe, nicht als 
wohlabgewogene und ausformulierte Definition,335 sondern eher als 
                                                     
332  Textoptimierung beim Übersetzen: Vgl. Rega (2004). 
333  Verständlichkeit: Sergo/Thome (2006). 
334  Übersichten über Definitionen des Kulturbegriffs: Floros (2003: 5-63), Salevsky (2003: 

191-197), Kalverkämper (2004b: 36-48). 
335  Kulturdefinition Goodenoughs: Der Autor definiert Kultur in anderen Arbeiten anders, 
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eine Stegreifformulierung zum Auftakt einer Diskussion meint, nimmt 
Göhring auf und entwickelt hieraus eine eigene Definition des Kultur-
begriffs:336 

Kultur ist all das, was man wissen, beherrschen und empfinden können 
muß, um beurteilen zu können, wo sich Einheimische in ihren verschiedenen 
Rollen erwartungskonform oder abweichend verhalten, und um sich selbst in 
der betreffenden Gesellschaft erwartungskonform verhalten zu können, 
sofern man dies will und nicht etwa bereit ist, die jeweils aus erwartungs-
widrigem Verhalten entstehenden Konsequenzen zu tragen. [...] Zur Kultur 
gehört auch all das, was man wissen und empfinden können muß, um in der 
Lage zu sein, die natürliche und die vom Menschen geprägte oder geschaf-
fene Welt wie ein Einheimischer wahrzunehmen. (Göhring 1978: 10) 

In Göhrings Definition ist ein aus Goodenoughs Ansatz übernommener 
“ethnologischer Einschlag” (Holz-Mänttäri 1984: 34) erhalten geblieben. 
Schmitt schlägt eine bereinigte und zugleich bewusst stark vereinfachte 
Formulierung vor: 

Kultur umfaßt alles das, was man wissen, empfinden und können muß, um 
sich in einem Umfeld unauffällig wie ein Angehöriger dieses Umfelds auf-
halten zu können. (Schmitt 1999: 157) 

Göhrings Formulierung darf als eine in der deutschsprachigen Transla-
tionswissenschaft tonangebende Kulturdefinition gelten. Schmitts Plaka-
tivfassung trägt auf begrifflicher Ebene zur Überwindung der Trennung 
zwischen der ein- und der mehrsprachigen Perspektive bei. Hierauf 
komme ich in 4.4.5 zurück. 

Die Leitidee Kultur, also die Erkenntnis, dass übersetzerische Ent-
scheidungen von der jeweiligen Kultur der Rezipienten des Ausgangs- 
und des Zieldokuments und den Unterschieden zwischen beiden be-
einflusst wird, wird in der Translationswissenschaft dort am frühesten 
explizit, wo sie am auffälligsten ist. Dies ist dort der Fall, wo durch das 
Übersetzen besonders starke Kulturunterschiede zu überbrücken sind, 
also im religionsübersetzerischen Strang, insbesondere bei der Bibel-
übersetzung für die Mission (Nida 1964: 147-150).337 Auch im literatur-
übersetzerischen Strang spielt die Frage der Kultur eine große Rolle. 
Von den 1980-er Jahren an häufen sich dann in der ganz oder neben 
anderen Objekten mit dem Fachübersetzen befassten Forschungs-
literatur die Hinweise auf die Kultur und auf das Übersetzen als eine 
Form interkultureller Kommunikation.338 Baumann (1998b) weist aus-
                                                     

z.B. Goodenough (1963: 258-259), vgl. Salevsky (2003: 196). 
336  Kulturdefinition Göhrings: Sekundär: Göhring (1998), Floros (2003: 27-29). 
337  Bibelübersetzung für die Mission: Sekundär zum interkulturellen Aspekt in Nidas 

Werk: Prun  (2003: 105-130). 
338  Kultur, interkulturelle Kommunikation und Übersetzen: Göhring (1978, 1998), Reiß/ 

Vermeer (1984/1991: 1), Snell-Hornby (1986/1994: 13, 1988: 2), Vermeer (1986/ 
1994), Gerzymisch-Arbogast (1994: 75-91), Toury (1995: 26-31), Hatim/Mason (1997: 
127-142), House (1997a, 1998, 2001: 251, 2004), Baumann (1998b), Nord (1998a), 
Risku (1998: 16), Fleischmann (1999, 2002, 2004), Schmid (2000), Hatim (2001: 18-
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drücklich auf kulturelle Faktoren beim Fachübersetzen hin. Seine Ergeb-
nisse widerlegen die landläufige Vorstellung, Fachtexte seien kultur-
neutral. Kalverkämper betont sogar, das Interesse der Translationswis-
senschaft an Kulturspezifika sei gerade “mit der starken Ausrichtung auf 
die (internationale und somit interkulturelle) Fachkommunikation in den 
Blick geraten” (Kalverkämper 2004b: 58). 

Übersetzerisch interessant werden kulturelle Unterschiede vor allem 
dann, wenn sie einen sprachlichen Niederschlag finden, etwa wenn 
denotativ entsprechende Wörter und Wortgruppen in Ausgangs- und 
Zielsprache konnotativ stark voneinander abweichen. Hierbei steht 
vielfach die Leitidee Äquivalenz in Form der Vorstellung der Inhalts-
invarianz mehr oder weniger stillschweigend im Hintergrund. Weniger 
häufig wird beachtet, dass, wenn “Kultur ein System von Erwartungen” 
(Salevsky 2003: 191) ist, in verschiedenen Kulturen auch verschiedene 
Erwartungen an den Inhalt von Texten bestehen können. Dies wird bei-
spielsweise an der in einer bestimmten Zielkultur notwendigen oder er-
warteten Granularität der Darstellung von Handlungsabläufen in anlei-
tenden Texten deutlich.339 

Kommunikatives Handeln 

Schon seit der systemlinguistischen Entwicklungsstufe mehren sich An-
sätze, die das Handeln des Übersetzers zum Untersuchungsobjekt 
machen. Diese Sichtweise ist mit der Leitidee Kultur verflochten. So 
sieht Vermeer (1978: 99) Übersetzen als Handeln und damit als Ver-
halten in einer Situation, wobei das in einer bestimmten Situation erwar-
tete sprachliche Handeln kulturspezifisch sei.340 

Holz-Mänttäri (1984) baut auf Vermeer auf und entwickelt eine 
Theorie des translatorischen Handelns.341 Diese Theorie ist für die vor-
liegende Untersuchung aus zwei Gründen von besonderem Interesse. 
Erstens betrachtet Holz-Mänttäri neben dem Text auch nichtsprachliche 
Elemente als Instrumente der Kommunikation. Zweitens überschreitet 
die Theorie die Grenzen der Translation und bezieht Textproduktion 
aller Art ein, wobei sie übergreifend von Textbau, später Textdesign, 
spricht.342 Hier äußert sich die Leitidee Textproduktion. Die Einsicht, 

                                                     
25), Aslan (2002), Budin (2002: 81), Floros (2002, 2003, 2004a,b), Göpferich (2002d: 
380-408), Kelz (2002), Koller (2002), Mudersbach (2002), Neubert (2002), Schmitt 
(2002b), Zybatow (2002), Horn-Helf (2003, 2004), Prun  (2003: 105-130), Salevsky 
(2003), Bachmann-Medick (2004), Dixon (2004), Gentzler (2004). 

339  Darstellungsgranularität: Göpferich (1998a: 328-329). 
340  Übersetzen als Handeln bei Vermeer: Vermeer (1978). – Sekundär: Salevsky (2002: 

234-235). 
341  Theorie des translatorischen Handelns von Holz-Mänttäri: Holz-Mänttäri (1984, 

1988a,b, 1992, 1993). – Sekundär: Risku (1998), Salevsky (2002: 236-240). 
342  Translatologie: Holz-Mänttäri (1984) und Reiß/Vermeer (1984/199) führen für die wis-

senschaftliche Erfassung dieses erweiterten Bereichs intra- und interlingualer Textum-
formungen die Benennung Translatologie ein (Salevsky 2002: 64), die sich in dieser 
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dass das Übersetzen eine Form der Textproduktion, wenn auch eine 
besondere, ist, wird auf der kognitiv-kommunikativen Entwicklungsstufe 
von verschiedenen Autoren vertreten, bislang ohne dass hierdurch die 
Trennung zwischen der ein- und der mehrsprachigen Perspektive auf 
die professionelle Arbeit an Fachtexten nachhaltig überwunden worden 
wäre.343 

Diesen Ansätzen geht das Modell der zweisprachigen Kommunika-
tion von Kade (1968a) zeitlich voraus. Ich bespreche es in 4.2.1. 

Eine Denkrichtung, die an Fragen der Textverständlichkeit anknüpft 
und schon auf der systemlinguistischen Entwicklungsstufe hier und da 
einsetzt, gewinnt jetzt, als das Übersetzen und die einzelnen Arbeits-
schritte des Übersetzens als Formen kommunikativen Handelns aufge-
fasst werden, das notwendige konzeptuelle Umfeld. Diese Richtung 
sieht ebenso wie das Konzipieren und Aussprechen oder Schreiben 
auch das Rezipieren und Verstehen von Texten als eine aktive Hand-
lung. Sie betrachtet daher die Textverständlichkeit als ein Ergebnis 
kommunikativen Handelns, wodurch die Verständlichkeit nicht mehr als 
absolutes Merkmal des Textes, sondern als ein auch von Faktoren der 
Kommunikationsteilnehmer und -situation abhängiges, relatives Merk-
mal erscheint.344 

Der Grundgedanke dieser handlungsorientierten Ansätze wird auf 
dieser Entwicklungsstufe systematisiert und fortgeführt. Er wird vor 
allem in den Arbeiten zur Translation als Entscheidungsprozess und zur 
Translation als methodischem Handeln erkennbar, die im Folgenden 
besprochen werden sollen. 

Kognition 
In der zweiten Hälfte der 1980-er und zu Beginn der 1990-er Jahre 
kommt es in der allgemeinen Sprachwissenschaft und in der Transla-
tionswissenschaft zu einer breiteren Rezeption der Ergebnisse und 
Denkansätze der Neurowissenschaften und der Kognitionswissenschaft. 
Dies ist die kognitive Wende.345 Hierdurch eignet sich die Translations-
wissenschaft ein Instrumentarium an, mit dem sie die bereits auf der 
systemlinguistischen Entwicklungsstufe aufgeworfenen Fragen nach 
dem Übersetzungsprozess systematischer angehen kann. Die in 3.2.4 
Übersetzungsprozess erwähnten zwei Schritte dieser Entwicklung, die 
Hinwendung zum Prozess anstelle des Produktes des Übersetzens und 

                                                     
Lesart nicht durchsetzt. – Auch andere Autoren behandeln Textumformungen ein- und 
mehrsprachiger Art und prägen z.T. Oberbegriffe, vgl. Jakobson (1959/1966: 232), 
Jäger (1968: 36), Schreiber (1993, 2004). 

343  Übersetzen und Textproduktion: Jakobsen (1993, 1994), Baumgartner (1994), Resch 
(1998), Risku (1998: 16, 23), Barczaitis (2002). 

344  Verständlichkeit von Kommunikationsteilnehmern und -situation abhängig: Wilss 
(1988a: 9-10), Kupsch-Losereit (1996, 1997: 212-214), Sergo/Thome (2006). 

345  Kognitive Wende: Wilss (1988a: 6), Sergo/Thome (2006). 
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die aufkommende Vorstellung vom Übersetzen als einem Entschei-
dungsprozess, finden hier ihre Fortsetzung.346 

Den dritten Schritt bildet nun die Untersuchung des mentalen Pro-
zesses des Übersetzens.347 Dieser Forschungsansatz fragt, Was in den 
Köpfen von Übersetzern vorgeht (Krings 1986, Buchtitel), und bedient 
sich psychologischer Analysemethoden, vor allem der Introspektion 
durch lautes Denken oder durch nachträgliches Versprachlichen (Retro-
spektion).348 Salevsky nennt einige dieser Methoden “problematisch” 
(Salevsky 2002: 246). Auf objektivere Beobachtungsfakten stützen sich 
Ansätze, die die kleinsten Schritte des Schreibens, Zögerns, Änderns 
und Korrigierens beim Erstellen eines Zieltextes protokollieren, wofür 
Softwarehilfsmittel eingesetzt werden können.349 Natürlich sind all diese 
Verfahren keine direkte Beobachtung, sondern Versuche des indirekten 
Erschließens mentaler Vorgänge. 

Während die psychologisch inspirierten Ansätze dazu neigen, sich 
dem mentalen Entscheidungsprozess möglichst induktiv und voraus-
setzungslos zu nähern, geht das Faktorenmodell von Reiß und Vermeer 
(1984/1991) den umgekehrten Weg.350 Es versucht, die Faktoren zu 
spezifizieren, hinsichtlich derer der Übersetzer Entscheidungen zu tref-
fen hat. Das Faktorenmodell betrachtet dabei Merkmale des Ausgangs-
textes wie auch außertextliche Merkmale der Kommunikationssituation 
des Kontextes wie soziokulturelles Hintergrundwissen und Ähnliches. In 
dem angeführten Buch (Reiß/Vermeer 1984/1991) treffen sich Reiß’ 
Theorie der textsortenspezifischen Übersetzungsmethode (vgl. 3.2.4 
Textsortenspezifik) und Vermeers Skopostheorie, also eine am Aus-
gangstext und eine am Zweck des Zieltextes orientierte Richtung. Nord 
geht von dem Faktorenmodell aus, bemüht sich aber, die Einseitigkeit 
der beiden Ansätze zu überwinden und die Abhängigkeit übersetzeri-
scher Entscheidungen von Ausgangs- und Zieltext, Ausgangs- und 
Zielsituation in einem “Zirkelschema” (Nord 1988/2003: 36) deutlich zu 
machen.351 

                                                     
346  Übersetzen als Entscheidungsprozess: Wilss (1988a: 92-107, 1988b, 1996a: 174, 

1998a/2001), Gerzymisch-Arbogast (1996: 260-263, 269-272, 1997), Shuttleworth/ 
Cowie (1997/1999: Stw. Decision Making, Translation as). 

347  Mentaler Translationsprozess: Krings (1986, 1988), Gerloff (1988, zitiert nach Salevsky 
2002: 248-250), Esser (1990), Lörscher (1991), Hönig (1995), Kußmaul (2005). – 
Einige der Arbeiten untersuchen neben dem Übersetzen auch das Dolmetschen. – 
Sekundär: Hatim/Mason (1990: 21-22), Salevsky (2002: 244-255). 

348  Introspektionsmethoden: Jääskeläinen (1998/2001), Gyde Hansen (2005, 2006), 
Kußmaul (2005). 

349  Softwarehilfsmittel zur Protokollierung des übersetzerischen Schreibvorgangs: Yagi 
(1999), Gyde Hansen (2003: 54) und dort genannte Literatur. 

350  Faktorenmodell: Salevsky (2002: 229-231) nennt als Urheberin dieses Modells nur 
Reiß und verweist auf weitere Quellen, an denen Vermeer nicht beteiligt ist. Das 
Modell hat Wurzeln in Reiß’ früherem Ansatz (Reiß 1976/1993). Dazu sekundär: 
Gerzymisch-Arbogast/Mudersbach (1998: 20-22). 

351  Zirkelschema Nords: Nord (1988/2003: 36-39). – Sekundär: Gerzymisch-Arbogast/ 
Mudersbach (1998: 22-25), Salevsky (2002: 231-234). 
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Methode 

In der Kette der Denkansätze, die als ihr zentrales Objekt den Überset-
zungsprozess wählen, gehen die Methoden von Gerzymisch-Arbogast 
und Mudersbach (1998) besonders weit.352 Der Ansatz knüpft an die 
Denkrichtung an, die das Übersetzen als Entscheidungsprozess be-
trachtet.353 Unter einer Methode verstehen die Autoren eine regelgelei-
tete Schrittfolge, die operationalisierbar ist und dadurch lehrbar wird 
(Gerzymisch-Arbogast/Mudersbach 1998: 9, 15).354 Ich sehe hier eine 
interessante gedankliche Parallele zu der in dieser Untersuchung mehr-
fach zitierten Definition Kalverkämpers, der zufolge Fachlichkeit das ist, 
“was eine Handlung als fachliche, eine Tätigkeit als fachbezogene, eine 
Arbeit als berufliche ausmacht”, wobei Kalverkämper zu den Kriterien 
der Fachlichkeit “ihre methodisch bewußte, kriteriengeleitete Vorge-
hensweise”, “ihre Erfaßbarkeit in einem Regel- oder Anweisungswerk ” 
und “ihre Lehrbarkeit ” zählt (alle Stellen Kalverkämper 1998b: 1-2).355 
Die Lehrbarkeit ist das hochschulorientierte Ziel des Ansatzes von 
Gerzymisch-Arbogast und Mudersbach, die Methode des Vorgehens ist 
ihre wissenschaftliche Essenz und der Gedanke an ein Regel- und 
Anweisungswerk ist das, was diesen Ansatz am direktesten an die 
heutige fachkommunikative Berufspraxis koppelt, wobei aber zu be-
denken ist, dass die sehr aufwändigen Übersetzungsmethoden von den 
Autoren nicht unmittelbar als Anleitung für die tägliche Berufspraxis 
gemeint sind. 

In seinem Streben nach einer Operationalisierung des übersetzeri-
schen Handelns reflektiert der Methodenansatz den Impuls Algorithmi-
sierbarkeit.356 Es geht nicht um eine Automatisierung des Übersetzens, 
sondern um eine systematische Beschreibung des schrittweisen, 
wissenschaftlich fundierten Vorgehens von Übersetzern (Gerzymisch-
Arbogast/Mudersbach 1998: 35-36): 

Dabei soll ‘wissenschaftlich’ nicht im naturwissenschaftlichen Sinne als ‘ob-
jektiv’ verstanden werden, sondern im geisteswissenschaftlichen Sinn als 
‘intersubjektiv überprüfbar’. (Gerzymisch-Arbogast u.a. 1999: 287) 

                                                     
352  Methodenansatz: Gerzymisch-Arbogast/Mudersbach (1998), Gerzymisch-Arbogast 

(1999b, 2002: 23, 2004a), Gerzymisch-Arbogast u.a. (1999), Mudersbach (1999). – 
Exemplarische Anwendung: Buhl (1999), Floros (2002, 2003, 2004a,b), Rothfuß-
Bastian (2004). 

353  Entscheidungsprozess: Als Vorstufe des Methodenansatzes sehe ich die Beschrei-
bung des fachübersetzerischen Entscheidungsprozesses beim Übertragen von Ter-
mini bei Gerzymisch-Arbogast (1996: 260-263, 269-272). 

354  Operationalisierung: Vgl. Prun  (1997: 33). 
355  Fachdefinition Kalverkämpers: Die Stelle ist in 3.1.6 ausführlich zitiert. – Die gedank-

liche Verbindung zwischen dem Methodenansatz und Kalverkämpers Definition stelle 
ich aus heutiger, systematischer Sicht her. Die Arbeiten erscheinen im selben Jahr 
und nehmen nicht aufeinander Bezug. 

356  Methodenansatz und Algorithmisierbarkeit: Gerzymisch-Arbogast (2002: 23), 
Hauenschild/Schubert (2004). 
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Die Autoren schlagen drei Übersetzungsmethoden vor, die modular zu 
beschreiben, aber verflochten einzusetzen sind (Gerzymisch-Arbogast/ 
Mudersbach 1998: 41-46). Die Methode Relatra baut ein semantisches 
Netz des Ausgangstextes auf, Holontra expliziert das zum Verstehen 
jeder Textstelle erforderliche Hintergrundwissen und Aspektra erfasst 
alle übrigen, auch intuitiven Aspekte des Textes, die dem Übersetzer 
wichtig erscheinen. Die Methode Holontra arbeitet mit Wissenssyste-
men (Gerzymisch-Arbogast 1999b, vgl. 3.1.6 Kognition), wozu auch 
Kultursysteme gehören (Floros 2003). 

Die kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe zeigt eng miteinander 
verflochtene Konzeptualisierungen. Angesichts der rasanten Internatio-
nalisierung des Untersuchungsobjekts Fachkommunikation ist der 
Gedanke nicht außergewöhnlich, die rein einsprachige Perspektive zu 
erweitern und mehrsprachige Fachkommunikation einzubeziehen (vgl. 
Kalverkämper 1996c: 153). Auch der gedankliche Schritt von einem 
allgemein kommunikationsorientierten Forschungsinteresse zu einem 
Kommunikationsmodell liegt nahe, wird hier aber noch nicht durch-
gehend vollzogen. Diese Entwicklungsstufe findet ihre Fortsetzung in 
der Einbeziehung der Fachkommunikation in die kommunikationswis-
senschaftliche Modellbildung, von der in 4.2.1 die Rede sein soll. 

3.2.7 Dolmetschwissenschaftlicher Strang 
Die Translationswissenschaft konstituiert sich als eigenständige Dis-
ziplin Ende der 1940-er, Anfang der 1950-er Jahre nach Impulsen aus 
der maschinellen Übersetzung. Dementsprechend gilt das Forschungs-
interesse zuerst dem Übersetzen. Erst später rückt auch das Dolmet-
schen ins Blickfeld. In der Sowjetunion entwickelt sich nach dem Grund-
lagenwerk von Fedorov (1953/1968) eine Disziplin, deren Objekt von 
Anfang an auch das Dolmetschen ist.357 Im Westen liegt der Ursprung 
des dolmetschwissenschaftlichen Strangs in einem von anderen Diszi-
plinen ausgehenden Forschungsimpuls, dem erst von den 1970-er 
Jahren an ein aus dem Fach selbst entspringendes Theoriebildungs-
interesse gegenübersteht.358 Es erscheinen jedoch schon von den 
1950-er Jahren an berufspraktisch und didaktisch orientierte Hand-
bücher zum Dolmetschen.359 Die wesentliche extradisziplinäre For-
schungsperspektive kommt aus der Psychologie und der Psycholinguis-
tik, die wichtigsten intradisziplinären Richtungen aus Übersetzungswis-
senschaft und Linguistik sowie aus der Berufspraxis. Damit beginnt der 

                                                     
357  Sowjetische ganz oder teilweise dolmetschwissenschaftliche Arbeiten: Min’jar-

Beloru ev (1969, 1980), Barchudarov (1975), ernov (1978), Širjaev (1979). 
358  Dolmetschwissenschaft: Seleskovitch (1974/1991, 2004), Salevsky (1992, 1994), Gile 

(1994, 1995a,b, 2004), Laplace (1994), Kalina (1998b, 2002), Pöchhacker (2000a,b), 
Gile/Dam/Schjoldager (2001), Kutz (2004). 

359  Handbücher zum Dolmetschen: Sekundär: Pöchhacker (2000a: 67-68), Salevsky 
(2002: 102-109). 
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dolmetschwissenschaftliche Strang mit etwas anderen Voraussetzungen 
als der übersetzungswissenschaftliche. Dennoch sind auch hier eine 
systemlinguistische, eine textlinguistische und eine kognitiv-kommuni-
kative Entwicklungsstufe beobachtbar. 

Systemlinguistische Entwicklungsstufe 

Auf der systemlinguistischen Entwicklungsstufe ist die Leitidee Äqui-
valenz eine wichtige konzeptuelle Größe. Dies ist besonders in der 
Leipziger Schule der Fall. Pöchhacker (2000a: 71-72) zeigt jedoch, dass 
der Äquivalenzbegriff dort schon früh nicht als reines Entsprechungs-
schema zwischen zwei Sprachsystemen, sondern zugleich in einer 
kommunikationsorientierten Perspektive gesehen wird. Nach meiner 
Einschätzung erleichtert dies die Anwendung des Äquivalenzbegriffs auf 
die Dolmetschsituation. Durch die enge Bindung der frühen dolmetsch-
wissenschaftlichen Ansätze an die Berufspraxis sind von Anfang an 
auch außerhalb der Leipziger Schule solche Aspekte Teil des Unter-
suchungsgegenstands, die über die systemlinguistische Betrachtungs-
weise hinausführen. Hierzu zählen die Umstände der Kommunikations-
situation, wobei als erstes der mentale Prozess des Simultandolmet-
schens das psychologische Interesse weckt (Kalina 1998b: 31). Zu den 
Faktoren der Kommunikationssituation ist aus heutiger, systematischer 
Sicht sicherlich auch die Interaktion zwischen den Dolmetschern und 
den Inhaltsfachleuten zu rechnen. Solche außerhalb des systemlinguis-
tischen Blickfelds liegende Faktoren, die gerade beim Fachdolmetschen 
eine essenzielle Rolle spielen, werden im dolmetschwissenschaftlichen 
Strang schon früh einbezogen (z.B. von Paepcke 1971/1981: 119). 

Textlinguistische Entwicklungsstufe 

Ebenso wie die Übersetzungswissenschaft kennt auch die Dolmetsch-
wissenschaft eine textlinguistische Entwicklungsstufe. In vielen der dol-
metschwissenschaftlichen Arbeiten dieser Stufe wirkt jedoch das auf 
das kommunikative Handeln und die mentalen Prozesse bezogene, 
psycholinguistische Grundinteresse fort, sodass primär das Rezipieren 
und Produzieren von Texten untersucht wird. Das erste und stärkste 
psycholinguistische Forschungsinteresse gilt den sehr speziellen menta-
len Anforderungen des Simultandolmetschens, also insbesondere dem 
gleichzeitigen Verstehen und Sprechen.360 

Kognitiv-kommunikative Entwicklungsstufe 

Sobald sich der textlinguistische Ansatz mit dem psycholinguistischen 
Blickwinkel verbindet, beginnt die kognitiv-kommunikative Entwicklungs-
                                                     
360  Textlinguistik und Dolmetschwissenschaft: Gerzymisch-Arbogast (2000), Wadensjö 

(2001), Kalina (2002: 36). 
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stufe. Jetzt werden Fragen des mentalen Dolmetschprozesses (Kalina 
1998a), speziell der Gedächtnisleistung und der Wissensorganisation 
beim Rezipieren und Produzieren von Texten aktuell (Kalina 1998b: 85-
89), sodass hier die Leitidee Kognition Einfluss gewinnt. Aufmerksam-
keit genießt auch die Tatsache, dass beispielsweise beim Konferenzdol-
metschen die Redner für eine Zielgruppe aus Fachkollegen sprechen 
und deren Wissensbestand, nicht den der Dolmetscher, voraussetzen 
(Hatim/Mason 1997: 62-63),361 sodass die Dolmetscher Texte zu rezi-
pieren haben, deren Zielgruppe sie nicht angehören (vgl. Kalina 1998b: 
106).362 Die Auffassung vom Dolmetschen als einer Form kommunikati-
ven Handelns wird vertreten (Pöchhacker 2000b: 4). Von der berufs-
praktischen Seite her fließt die Leitidee Optimierung in die Diskussion 
ein, aus der theorieorientierten Beobachtung der Praxis kommt die Leit-
idee Kultur mit besonderer Aufmerksamkeit für die Problemstellungen 
der interkulturellen Kommunikation (Kalina 1998b: 33-39, 93). Bei ge-
nauerer Unterteilung lassen sich Kommunikationshandlungen zwischen 
Angehörigen ganz unterschiedlicher Gesellschaften von solchen zwi-
schen Angehörigen verschiedener Sprachgemeinschaften innerhalb 
derselben Gesellschaft unterscheiden (Pöchhacker 2000b: 4-5). 

Das Gebärdensprachdolmetschen hat ebenso wie das lautsprach-
liche Dolmetschen eine fachkommunikative Ausrichtung, etwa im ge-
bärdensprachlichen Konferenzdolmetschen oder in der Begleitung Hör-
geschädigter in Ausbildung und Studium. Das dolmetschwissenschaft-
liche Forschungsinteresse an diesem berufspraktischen Feld ist im Ent-
stehen begriffen.363 

Kohn und Kalina (1996) legen ein dolmetschorientiertes Kommunika-
tionsmodell vor, auf das ich in 4.2.1 zurückkomme. 

                                                     
361  Audience design: Hatim/Mason (1997: 62, 83) verweisen auf den von Bell (1984, vgl. 

2001) geprägten Begriff audience design und die damit verbundene Einteilung der 
Rezipienten in vier Kategorien. 

362  Fachkommunikatoren als dritte Gruppe neben Fachleuten und Laien: Schubert 
(2005a: 262). 

363  Wissenschaftliche Erfassung des Gebärdensprachdolmetschens: Vgl. Janzen (2005). 
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3.3 Zwischenbilanz des Forschungsüberblicks 

Während ich in der Zwischenbilanz der Analyse des Untersuchungs-
objekts (Kapitel 2) Beobachtungsfakten sammle, die das integrative 
Modell der Fachkommunikation zu beschreiben hat, entnehme ich dem 
Forschungsüberblick konzeptuelle Instrumente zu ihrer Beschreibung. 
Hervorzuheben sind dabei die folgenden Elemente. 

Der terminologischen Entwicklungsstufe der Fachsprachenforschung 
entnehme ich 
• die Leitidee Spezifik der Fachkommunikation, insbesondere den 

Befund, dass die Fachkommunikation sich spezieller Varietäten, 
der Fachsprachen, bedient, die sich von der Gemeinsprache 
durch spezifische Lexik (Terminologie) abheben. 

• den Hinweis auf den Begriff und die ein Begriffssystem konstitu-
ierenden semantischen Relationen als Grundelemente kommuni-
zierbar gemachten Wissens. 

Der Interlinguistik entnehme ich 
• die Leitidee Optimierung, also die Vorstellung, es sei zweck-

mäßig, die Fachkommunikation durch bewussten Eingriff zu ver-
bessern. 

• den Gedanken, die Optimierung sei am weitreichendsten, wenn 
sie in das Sprachsystem eingreift. 

Der systemlinguistischen Entwicklungsstufe der Fachsprachenfor-
schung entnehme ich 
• die Leitidee Spezifik der Fachkommunikation, insbesondere den 

Befund, dass die Fachkommunikation sich spezieller Varietäten, 
der Fachsprachen, bedient, die sich von der Gemeinsprache 
durch spezifische Syntax und Semantik abheben. 

• den Begriff der Fachlichkeitsgrade von Inhalten und den der 
Fachsprachlichkeitsgrade von Texten und damit die Vorstellung 
einer graduellen, also nicht absoluten Unterscheidung zwischen 
der Fachkommunikation und anderen Kommunikationsformen, 
was graduelle Unterschiede auch innerhalb der Fachkommunika-
tion zulässt. 

Der textlinguistischen Entwicklungsstufe der Fachsprachenforschung 
entnehme ich 
• den Begriff des Textzusammenhalts und den Hinweis auf konzep-

tuelle Instrumente zu seiner Modellierung. 
• den Hinweis auf klassifikatorische Spezifika von Textsorten (Text-

sortenkonventionen). 
• den Hinweis auf die Notwendigkeit, die Verständlichkeit von 

Texten zu ermitteln und zu lenken. 
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• die begriffliche Trennung zwischen fachinterner, interfachlicher 
und fachexterner Kommunikation und als Konsequenz daraus 
den Hinweis auf die Notwendigkeit, die Wissensvoraussetzungen 
der verschiedenen Fachkommunikationsteilnehmer zu berück-
sichtigen. 

Der kognitiv-kommunikativen Entwicklungsstufe der Fachsprachenfor-
schung entnehme ich 
• die Leitidee Kognition, also die Vorstellung, fachliche Kommuni-

kation diene der Explizierung, der Mitteilung und dem Aufbau von 
Wissen. 

• die Hinwendung zur Kommunikationshandlung statt des Fach-
textes als primärem Untersuchungsobjekt. 

• Elemente der Definition des Begriffs der Fachkommunikation. 
• die begriffliche Kopplung zwischen fachlichem Handeln, fachbe-

zogener Tätigkeit und beruflicher Arbeit und den Befund, Charak-
teristika dieser drei Größen sei zielgerichtetes, methodisches, 
durch Regeln und Anweisungen lenkbares Vorgehen. 

• den Befund, ein Fach konstituiere sich durch Kommunikation. 
• den Befund, Kommunikation setze organisiertes Wissen voraus 

und schaffe und verändere solches Wissen. 
• den Gedanken, Fach, Fachwissen und Fachsprache setzten 

einen sozialen Träger in Form einer Fachgemeinschaft voraus. 
Den computerlinguistischen Impulsen der entstehenden Translations-
wissenschaft entnehme ich 
• den Impuls Algorithmisierung und als Konsequenz daraus den 

Gedanken, fachkommunikatives Handeln lasse sich als Entschei-
dungsprozess modellieren. 

• den Gedanken, es könne zweckmäßig sein, in Texte oder in das 
Sprachsystem bewusst einzugreifen und sie auf ein bestimmtes 
Ziel hin zu optimieren. 

• den Impuls Nachhaltigkeitsgrade, also die Vorstellung, je nach Art 
und Objekt eines optimierenden Eingriffs würden unterschiedlich 
nachhaltige Effekte erzielt. 

Den Anfängen der Translationswissenschaft entnehme ich 
• die Einsicht, dass intelligente kommunikative Arbeitsgänge, auch 

wenn sie in stark gelenkter und optimierter Form verlaufen, ein-
fachen Erklärungsversuchen (und Automatisierungsbestrebungen) 
nur zu einem sehr geringen Teil zugänglich sind, sondern einer 
eigenständigen, umfassenden wissenschaftlichen Durchdringung 
bedürfen. 

• die Einsicht, dass das Untersuchungsobjekt Fachkommunikation 
deutlicher als andere Kommunikationsformen mit angewandt-
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linguistischen Untersuchungsmethoden in lohnender Weise er-
forscht werden kann. 

Der systemlinguistischen Entwicklungsstufe des fachübersetzerischen 
Strangs der Translationswissenschaft entnehme ich 
• den Befund, dass Interdisziplinarität eine permanente Eigenschaft 

eines Wissenschaftszweigs sein kann, ohne dass dieser dadurch 
seine Eigenständigkeit einbüßt. 

• die Leitidee Äquivalenz, die ich angesichts der sehr kontroversen 
Debatte an mehreren Stellen dieser Untersuchung in die Worte 
fasse, der Zieltext des Fachübersetzens und Fachdolmetschens 
werde “aus Anlass” des Ausgangstextes formuliert. 

• die Idee der dynamischen Äquivalenz, die ich als Abrücken von 
der intuitiveren Vorstellung eines Maximums hinsichtlich eines 
einzigen Kriteriums zugunsten der komplexeren Vorstellung eines 
Optimums, also eines austarierten Gleichgewichts vieler Kriterien, 
interpretiere. 

• den Gedanken der Textsortenspezifik, den ich dahingehend ver-
stehe, dass bei verschiedenen Textsorten bei der Ermittlung des 
Optimums unterschiedliche Kriterien unterschiedlich schwer 
wiegen. 

• den Hinweis, dass es Dokumenttypen gibt, bei denen das techni-
sche Medium für verschiedene Arten fachkommunikativer Bear-
beitung ein wesentlicher Faktor ist. 

• den Gedanken der Zielgruppenorientierung von Fachtexten. 
• die Dichotomie offene gegenüber verdeckter Übersetzung, die ich 

auch auf nichttranslatorische Fachkommunikationsformen über-
trage. 

• das Forschungsinteresse am Übersetzungsprozess, das ich er-
heblich ausweite, indem ich es einerseits auf alle Arten fachkom-
munikativer Arbeit und andererseits auf den gesamten Arbeits-
prozess beziehe. 

• die Vorstellung von der Übersetzertätigkeit als einem Entschei-
dungsprozess, die ich ebenfalls auf die gesamte Fachkommuni-
kation ausdehne. 

Der textlinguistischen Entwicklungsstufe des fachübersetzerischen 
Strangs der Translationswissenschaft entnehme ich 
• die Möglichkeit, Texte vor und nach dem Bearbeitungsprozess als 

aussagenlogische Geflechte zu modellieren. 
• das Kriterium der Textverständlichkeit, das ich auf die nicht-

sprachlichen Komponenten und damit auf die Verständlichkeit 
von Dokumenten erweitere. 
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Der kognitiv-kommunikativen Entwicklungsstufe des fachübersetzeri-
schen Strangs der Translationswissenschaft entnehme ich 
• die Leitidee Kultur, also die Vorstellung, Inhalt, Ausdruck und Ge-

staltung von Dokumenten hingen von der Kultur der Produzenten 
und Rezipienten der Kommunikation ab. 

• den referierten, recht weit gefassten Kulturbegriff. 
• die Leitidee Textproduktion, also die Vorstellung, die ein- und die 

mehrsprachige Fachkommunikation ließen sich in einem über-
greifenden Modell erfassen. 

• den Gedanken der situativen Bedingtheit der Verständlichkeit. 
• die Leitidee Kognition, also die Vorstellung, Kommunikation setze 

Wissen voraus und verändere Wissen. 
• die Zielvorstellung, den Übersetzungsprozess, und in meiner 

Transposition alle Arten fachkommunikativer Tätigkeit, als regel-
geleitete Schrittfolgen zu modellieren und bei einer solchen 
Modellierung ein geisteswissenschaftliches Intersubjektivitätsmaß 
anzulegen. 

Dem dolmetschwissenschaftlichen Strang der Translationswissenschaft 
entnehme ich 
• die Einbeziehung der Wissensbestände aller Kommunikationsteil-

nehmer in die Modellierung der Kommunikationshandlung. 
• den Hinweis auf die Abhängigkeit des Inhalts und des Ausdrucks 

einer Kommunikationshandlung von zeitlichen und anderen Be-
grenzungen der Kommunikationssituation. 

• die Vorstellung von den Fachdolmetschern, weiter gefasst, von 
den Fachkommunikatoren, als Kommunikationsteilnehmern, die 
nicht der Zielgruppe des Ausgangstextes angehören und spezifi-
sches, zum Verstehen erforderliches Wissen erst aufbauen 
müssen. 
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• 
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4 Modell 

Nach der Analyse des Untersuchungsobjekts (Kapitel 2) und dem For-
schungsüberblick (Kapitel 3) kann jetzt das integrative Modell der Fach-
kommunikation entworfen werden. Drei vorbereitende Schritte gehen 
dem eigentlichen Modellentwurf voraus, nämlich die Definition des zu 
modellierenden Objekts Fachkommunikation, eine Durchsicht des kom-
munikationswissenschaftlichen Instrumentariums und eine kurze Reka-
pitulation der Desiderata. Insgesamt umfasst das Kapitel daher vier 
Abschnitte sehr unterschiedlicher Länge: 
• Definition der Fachkommunikation (4.1) 
• kommunikationswissenschaftliches Instrumentarium (4.2) 
• Desiderata (4.3) 
• ein integratives Modell der Fachkommunikation (4.4) 

4.1 Definition der Fachkommunikation 

Objekt des in dieser Untersuchung zu entwickelnden integrativen 
Modells ist die Fachkommunikation. Sie soll jetzt definiert werden. 

Zu einer Definition der Fachkommunikation haben zwei Quellen bei-
zutragen, die Theorie und die Praxis. Es ist nicht meine Absicht, mit 
dieser Definition eine von Grund auf neuartige Betrachtungsweise zu 
propagieren. Vielmehr ist mir daran gelegen, das zu erfassen, was in 
Fachsprachenforschung und Translationswissenschaft unter dem Be-
griff Fachkommunikation verstanden wird, und zugleich dafür zu sorgen, 
dass all das mit einbezogen wird, was in der beruflichen Wirklichkeit 
nach allgemeinem Verständnis zur Fachkommunikation zählt. Dabei ist 
zu berücksichtigen, dass sich gerade in ursprünglich praxisinitiierten 
und stets anwendungsnahen Disziplinen wie der Fachsprachenfor-
schung und der Translationswissenschaft die Theoriebildung und das 
professionelle Umfeld recht unmittelbar beeinflussen. Aus diesem Grunde 
kann auch der Begriff der Fachkommunikation heute nicht mehr allein 
aus einem theoretischen Modell heraus frei definiert werden. Vielmehr 
ist neben den der Forschungsliteratur entnommenen Definitionselemen-
ten als wesentlicher weiterer Einflussfaktor die Benennungskonvention 
der Praxis zu berücksichtigen. Es ist daher nicht möglich, ein einziges 
konstitutives Merkmal zu nennen, mit dessen Hilfe sich Fachkommuni-
kationshandlungen von anderen unterscheiden ließen. Vielmehr muss 
eine deskriptive Erfassung dessen, was heute als Fachkommunikation 
bezeichnet wird, zu einer Definition mit intensionalen und extensionalen 
Elementen führen. Ich schlage die folgende Formulierung vor: 
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Definition Fachkommunikation 
Die Fachkommunikation umfasst zielgerichtete, informative, mit opti-
mierten Kommunikationsmitteln ausgeführte einsprachige und mehr-
sprachige mündliche und schriftliche Kommunikationshandlungen 
fachlichen Inhalts, die von Menschen in Ausübung ihrer beruflichen 
Aufgaben ausgeführt werden. 

Die Definition enthält acht Elemente. Jedes Element soll hier begründet 
werden. Vorab ist die Frage zu besprechen, ob die Definition zirkulär ist. 
Im Anschluss an die Diskussion der acht Definitionselemente gehe ich 
der Frage nach, warum die Definition keine Aussage über die Ziel-
gruppe der Fachkommunikation macht. Außerdem greife ich die ein-
gangs zu 2.4 aufgeworfene Frage nach weiteren Arbeitsfeldern wieder 
auf. Daraus ergeben sich elf Themen: 
• Zirkularität 
• Kommunikationsbegriff 
• Zielgerichtetheit 
• Informativität 
• optimierte Kommunikationsmittel 
• Ein- und Mehrsprachigkeit 
• Mündlichkeit und Schriftlichkeit 
• Kommunikationshandlung und fachlicher Inhalt 
• berufliche Aufgaben 
• Zielgruppe 
• weitere Arbeitsfelder 

Zirkularität 

In 3.1.4 bespreche ich den Begriff der Fachsprache und zitiere die lange 
Zeit tonangebende Definition von Hoffmann (1976: 170). Roelcke (1999: 
17) merkt an, dass Hoffmanns Definition zirkulär sei, da sie den Begriff 
Fachsprache durch die Begriffe fachlich und sprachlich bestimme, ohne 
diese ihrerseits zu definieren. Derselbe Vorwurf ließe sich gegen die 
oben gegebene Definition des Begriffs Fachkommunikation erheben, da 
ich Kommunikation durch Kommunikationshandlungen und Fach durch 
fachlichen Inhalt erkläre. Dem ist entgegenzuhalten, dass eine Definition 
nicht notwendigerweise alle in ihr enthaltenen Begriffe selbst zu definie-
ren braucht. Es ist meines Erachtens durchaus statthaft, Begriffe zu ver-
wenden, die anderweitig definiert oder die Gemeingut sind. Ich definiere 
daher in dieser Arbeit den Begriff der Kommunikation nur sehr kurz (vgl. 
unten Kommunikationsbegriff ) und richte das Hauptaugenmerk auf 
seine fachliche Variante. 

Hinsichtlich des Begriffs Fach gibt Roelcke zu, dass er weder von 
der Warte der Fachsprachenforschung noch aus allgemein wissen-
schaftstheoretischer Sicht einfach zu definieren sei, und wagt einen 
eigenen Vorschlag: 
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Wenn überhaupt, erweist sich hier eine handlungsbezogene Bestimmung als 
tragfähig, der zufolge ein Fach als ein mehr oder weniger spezialisierter 
menschlicher Tätigkeitsbereich aufzufassen ist. (Roelcke 1999: 17-18) 

Roelcke argumentiert, eine solche Definition des Begriffs Fach sei zu-
mindest besser als die referenziellen (extensionalen), soziologischen 
oder linguistisch-semiotischen Definitionsvorschläge anderer Autoren, 
da diese sich aus der von ihm gewählten Formulierung ableiten ließen. 
Mir erscheint dieser Gedankengang angesichts der von Roelcke her-
ausgestellten wissenschaftstheoretischen Unwägbarkeiten stichhaltig. 
Darüber hinaus verweise ich auf die in 3.1.6 angeführten Arbeiten von 
Kalverkämper (1996c, 1998b,d). 

Damit hoffe ich, der Zirkularität ausreichend vorgebeugt zu haben. 

Kommunikationsbegriff 

Kommunikation ist semiotische Interaktion zwischen Menschen (Roelcke 
1994: 7-9). Kommunikation mit und zwischen anderen Lebewesen bleibt 
in dieser Arbeit außer Betracht. Der Fachkommunikation sehr viel näher 
steht die Frage, ob das Zusammenwirken von Menschen mit Maschinen 
oder Software Kommunikation ist. Nach meiner Überzeugung nimmt 
eine Maschine oder ein Softwaresystem nicht selbstständig an der Kom-
munikation teil, sondern führt Handlungen aus, die zuvor von Menschen 
in der Konstruktion der Maschine oder den Programmen des Software-
systems angelegt worden sind. Maschinen und Softwaresysteme han-
deln nicht intelligent, allenfalls simulieren sie intelligentes Handeln. Ein 
Bestehen des Turing-Tests macht ein System nicht zu einem Kommuni-
kationsteilnehmer nach dem Ebenbilde des Menschen.364 Diese Sicht 
halte ich auch dann für gültig, wenn die Konstrukteure oder Software-
entwickler, etwa im Falle der künstlichen Intelligenz, ein so komplexes 
System entwerfen, dass sie sein Verhalten nicht überblicken oder vor-
hersagen können. Die Unvorhersagbarkeit enthebt die Menschen nicht 
der Verantwortung für die von ihnen entwickelten Systeme. Zu dieser 
Sicht passt die Feststellung Rothkegels, dass sich für dieses Zusam-
menwirken anstelle der früher üblichen Benennung Mensch-Maschine-
Kommunikation mehr und mehr die Benennung Mensch-Maschine-Inter-
aktion im Sinne von “Bedienung mit Rückkopplung” (Rothkegel 1999a: 
7) durchsetzt. 

Aus diesem Grunde nehme ich in die Definition der Fachkommunika-
tion die Bedingung auf, dass sie von Menschen ausgeführt wird. 

                                                     
364  Turing-Test: Zur Beantwortung der Frage, ob Maschinen denken können, schlägt 

Turing (1950: 433-434) ein “imitation game” vor, das heute Turing-Test genannt wird. 
Wenn dabei eine Fragen stellende Versuchsperson an den erhaltenen Antworten nicht 
erkennen kann, ob sie von einem Menschen oder einer Maschine gegeben werden, 
dann solle man die Maschine als denkend anerkennen. – Zur Person Turings vgl. 
3.2.1. 
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Zielgerichtetheit 

Fachkommunikation verfolgt immer einen Zweck. Wilss stellt dies sogar 
für alles sprachliche Handeln fest: 

Wer sprachlich handelt, und dies gilt gleichermaßen für einsprachiges wie 
für übersetzerisches Handeln, hat ein kommunikatives Ziel vor Augen. (Wilss 
1988a: VII) 

Wenn Wilss’ Hinweis so zu verstehen ist, dass alles sprachliche Han-
deln notwendigerweise zielgerichtet ist, so ist Zielgerichtetheit kein Spe-
zifikum der Fachkommunikation. Ich nehme dieses Merkmal dennoch in 
die Definition auf, wobei das Besondere der Fachkommunikation hin-
sichtlich dieses Merkmals meines Erachtens nicht schon darin besteht, 
dass einer sprachlichen Handlung ein Ziel zugrunde liegt, sondern 
darin, dass dieses Ziel bewusst und damit mitteilbar und damit in 
Regeln und Lenkungsinstrumenten fachkommunikativen Arbeitens ex-
plizierbar ist. Diese Sicht entspricht dem wiederholt angeführten Befund 
Kalverkämpers. Aus den von ihm genannten Attributen, die “eine 
Handlung als fachliche, eine Tätigkeit als fachbezogene, eine Arbeit als 
berufliche ”  (Kalverkämper 1998b: 2) kennzeichnen, sind hier drei 
einschlägig:365 
• zielgerichtetes Handeln 
• methodisch bewusste, kriteriengeleitete Vorgehensweise 
• in einem Regel- oder Anweisungswerk erfassbares Handeln 

Wer fachkommunikativ handelt, verfolgt oft neben den kommunikativen 
Zielen noch weitere, die ich Handlungsziele nenne (vgl. weiter Kapitel 
5).366 

Informativität 

Die Bedingung der Informativität begrenzt die Fachkommunikation auf 
mündliche oder schriftliche Texte, die Sachverhalte aussagen oder 
erfragen. Sie grenzt sie insbesondere gegen Texte werblichen Charak-
ters ab. Eine solche Abgrenzung lässt sich anhand inhaltlicher, sprach-
licher und kommunikativer Merkmale konkretisieren. Sie ist sinnvoll, ob-
wohl es in der mündlichen als auch in der schriftlichen Kommunikation 
zahlreiche Überlappungsfelder und fließende Übergänge zwischen fach-
kommunikativen und marketingorientierten Kommunikationshandlungen 
gibt und obwohl insbesondere fachkommunikative Dokumente bisweilen 
eine gewisse Nebenfunktion im Marketing zu erfüllen haben.367 

                                                     
365  Fachdefinition Kalverkämpers: Die Stelle (Kalverkämper 1998b: 1-2) ist in 3.1.6 aus-

führlich zitiert. Die hier aufgezählten drei Attribute referieren Teile der Stelle in meinen, 
eng an Kalverkämpers Formulierungen angelehnten Worten. 

366  Handlung und Ziel: Bühler (1934/1982: 52), Gülich/Raible (1977: 23-24), Hatim/Mason 
(1997: 16), Hatim (1998b/2001: 182-183), Kalverkämper (1998a: 60, 1998b: 1). 

367  Fließender Übergang und wechselseitige Einflüsse zwischen Fachkommunikation und 
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Optimierte Kommunikationsmittel 

Die Verwendung optimierter Kommunikationsmittel erscheint auf den 
ersten Blick als ein sinnvolles und in der Praxis häufig eingesetztes 
Hilfsmittel. Man mag sich jedoch fragen, ob es richtig ist, dies als 
definitorisches Element anzusetzen. Ich entscheide mich dafür, da der 
Forschungsüberblick recht deutlich zeigt, dass die Leitidee Optimierung 
in der Fachkommunikation sehr früh aufkommt und seither immer prä-
genderen Einfluss gewinnt. Von den optimierten Kommunikationsmitteln 
spreche ich eingehender in Kapitel 5. 

Ein- und Mehrsprachigkeit 

Ein- und mehrsprachige Fachkommunikation bilden heute eine Einheit. 
Sie lassen sich nicht mehr in (einsprachige) Fachkommunikation und 
eine davon klar getrennte Übersetzer- oder Dolmetschertätigkeit zer-
legen. Speziell im schriftlichen Bereich zeugen hiervon zahlreiche 
Untersuchungen und Praxisberichte, die große Überlappungen und in 
einigen Fällen sogar die Verschmelzung beispielsweise der Berufsbilder 
der technischen Redakteure und der Fachübersetzer belegen (vgl. 
2.4.3). 

Mündlichkeit und Schriftlichkeit 

Mündliche und schriftliche Kommunikation gehören untrennbar zusam-
men. Dies gilt für die Fachkommunikation und ihre wissenschaftliche 
Erfassung trotz aller Asymmetrien, die sich beispielsweise dadurch 
ergeben, dass mehrere der kommunikationswissenschaftlichen Ansätze 
im Grunde die Situation des mündlichen Gesprächs als primäre Kom-
munikationssituation annehmen und die Besonderheiten professioneller, 
vermittelter, schriftlicher fachlicher Kommunikation kaum erfassen, oder 
dadurch, dass sich aus den in 2.5 besprochenen Gründen für die Erstel-
lensphase der schriftlichen Fachkommunikation ein eigenes Berufsbild 
herausgebildet hat, nicht aber für die entsprechende Phase im münd-
lichen Bereich. 

Kommunikationshandlung und fachlicher Inhalt 

Hinsichtlich der beiden Merkmale Kommunikationshandlung und fach-
licher Inhalt ist erstens zu besprechen, warum der zentrale definitori-
sche Begriff Handlung lautet, und zweitens, warum ich den Inhalt der 
Kommunikationshandlung als Merkmal heranziehe. 

Mit dem Begriff Handlung orientiere ich die Definition der Fachkom-
munikation an dem handlungsorientierten Forschungsinteresse, das in 

                                                     
Marketingkommunikation: Bednarz (1995), Bullinger u.a. (1998), Göpferich (1998a: 2), 
Trentmann (1998), Galbierz (2002), Holland (2002). 
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Fachsprachenforschung und Translationswissenschaft auf der kognitiv-
kommunikativen Entwicklungsstufe aufkommt. Dieses Interesse gehört 
in der Translationswissenschaft zum Erbe der maschinellen Überset-
zung in Form der Leitidee Methode. Hier wird sehr früh der Überset-
zungsprozess statt des übersetzten Textes zum Untersuchungsgegen-
stand gemacht. In der Fachsprachenforschung findet dieses Interesse 
einige Zeit später Verbreitung. Für die vorliegende Untersuchung wähle 
ich die handlungsorientierte Sichtweise, da sich hierdurch der Weg zu 
einem kommunikationswissenschaftlichen Ansatz öffnet, der am kon-
sistentesten die Einflussfaktoren in Sachverhalten, menschlicher Kom-
petenz und menschlichem Wissen erfasst, denen die Fachkommunika-
tion ausgesetzt ist. Als Autor eines der klassischen Kommunikations-
modelle hat Bühler (1934/1982: 51-54) die Zentralstellung des Begriffs 
der Handlung ausführlich begründet. 

Wie oben besprochen, wählt Roelcke das menschliche Handeln als 
Ankerpunkt der Definition des Faches. Er argumentiert damit unter 
anderem gegen Definitionsvorschläge, die als Hauptmerkmal den Inhalt 
wählen. Obwohl ich den Definitionen des Begriffs Fach von Roelcke und 
Kalverkämper folge, führe ich hier dennoch auch das Merkmal Inhalt 
ein, allerdings nicht in die Definition des Faches, sondern in die der 
Fachkommunikation. Eine Definition der Fachkommunikation, die sich 
enger an Roelckes Fachdefinition anlehnte und die Fachkommunikation 
beispielsweise als Kommunikation beim Handeln im Fach oder ähnlich 
bestimmte, hätte es schwer, jenes besondere Charakteristikum deutlich 
zu machen, das der Fachkommunikation als einer oft von Dienstleistern 
im Auftrag ausgeführten und damit vermittelten Kommunikationsform 
anhaftet. Es erscheint mir sinnvoll, die Fachkommunikation so zu defi-
nieren, dass das, was Fachkommunikatoren betreiben, zur Fachkom-
munikation zählt. Fachkommunikatoren kommunizieren jedoch nicht 
beim Handeln im Fach, zumindest handeln sie nicht in demselben Fach, 
das Inhalt ihrer Kommunikation ist. Das Fach, in dem ein Fachkommuni-
kator handelt, ist die Fachkommunikation. Der fachliche Inhalt der Mittei-
lungen ist jedoch die Straßenverkehrsordnung, der Betrieb einer Kunst-
stoffbecherdruckmaschine oder die Kontraindikation von Medikamenten. 
Fachkommunikatoren sind nicht nur Sprachmittler, sondern zugleich 
Fachmittler.368 

                                                     
368  Inhalt als definitorisches Merkmal: Gardt (1998: 32-33) weist darauf hin, dass der 

Gegenstand (und damit, füge ich hinzu, der Inhalt) Hauptkriterium zahlreicher Defini-
tionen der Fachsprache ist. Hierin spiegelt sich die “realistische Sprachauffassung” 
(Roelcke 1999: 22) wider, die Roelcke insbesondere der textlinguistischen Entwick-
lungsstufe der Fachsprachenforschung zuschreibt (vgl. Coseriu 1980/1994: 66-67). 
Gardt (1998: 33) und, wenn ich dies richtig lese, Roelcke (1999: 22) halten diese 
Auffassung für der Fachkommunikation angemessen. 
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Berufliche Aufgaben 

Die vorgeschlagene Definition präzisiert, dass nur solche Kommunika-
tionshandlungen zur Fachkommunikation zu zählen sind, die die Produ-
zenten in Ausübung ihrer beruflichen Aufgaben ausführen.369 Dieses 
Merkmal besagt, dass nicht nur das, was Fachkommunikatoren sagen 
oder schreiben, zur Fachkommunikation gehört, sondern das, was, falls 
die übrigen Definitionsmerkmale zutreffen, von irgendjemandem im 
Rahmen der beruflichen Tätigkeit gesagt und geschrieben wird. Man 
braucht also nicht professioneller Fachkommunikator zu sein, um auf 
der Produzentenseite Fachkommunikation zu betreiben. Insbesondere 
führen oft auch Inhaltsfachleute (Ingenieure, Betriebswirte, Juristen 
usw.) Fachkommunikationshandlungen aus.370 Gemeinsames Merkmal 
der Fachkommunikatorenberufe ist ein Kompetenzschwerpunkt im 
Bereich des sprachlichen Ausdrucks mit wesentlichen ergänzenden 
Kompetenzkomponenten in den Bereichen des fachlichen Inhalts, des 
technischen Mediums und der Arbeitsprozesse. Wenn die fachkommu-
nikativen Arbeitsaufgaben nicht Fachkommunikatoren übertragen sind, 
werden sie zumeist von Fachleuten ausgeführt, deren Kompetenz-
schwerpunkt in einem der drei zuletzt genannten Bereiche liegt. In 
diesen Fällen liegen die Kommunikationsaufgaben also nicht in kommu-
nikationsprofessioneller Hand. Hierin liegt ein essenzieller Unterschied: 
Ob fachkommunikative Arbeitsaufgaben von Fachleuten ausgeführt 
werden, deren Hauptaufgabe die Kommunikation ist, oder von Mitarbei-
tern, die die Kommunikation neben anderen, oft als wichtiger oder als 
prestigeträchtiger empfundenen Aufgaben miterledigen, spiegelt sich in 
der Qualität der Arbeitsergebnisse wider, wie Untersuchung zur ein-
sprachigen (van der Geest 1996: 11) und zur mehrsprachigen Fach-
kommunikation belegen (Gerzymisch-Arbogast 1999a: 3-4).371 

Zielgruppe 

Die Definition enthält keine Spezifikation der Zielgruppe der Fachkom-
munikation. Sie schließt also nicht einen jener beiden großen Bereiche 
aus, deren erster als fachinterne Kommunikation oder Kommunikation 
ohne Wissensgefälle oder bisweilen einfach als Fachkommunikation 
und deren zweiter als fachexterne Kommunikation oder Kommunikation 

                                                     
369  Berufliche Aufgaben: Rothkegel spricht vom “professionellen Umgang mit Sprache” 

(Rothkegel 1999a: 3). 
370  Fachkommunikation ohne Fachkommunikatorenbeteiligung: Stolze (1999: 14) vertritt 

denselben Standpunkt, bezieht sich jedoch nur auf den mehrsprachigen Teil der Fach-
kommunikation. 

371  Fachkommunikation besser durch Fachkommunikatoren oder durch Inhaltsfachleute: 
Hoffmann (1988: 3), van der Geest (1996: 14), Fukking (1998), O’Neill (1998), 
Gerzymisch-Arbogast (1999a: 3-4), Harney (2000), Vélez/Hall (2001), Rothkegel 
(2002: 80), Bergien (2004), Schmitt (2004), Schäfer (2005). – Fachkommunikation 
durch Inhaltsfachleute: Couture/Rymer (1991). 
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mit Wissensgefälle oder Experten-Laien-Kommunikation oder Experten-
Nichtexperten-Kommunikation bezeichnet wird.372 Indem sie beides zur 
Fachkommunikation zählt, stimmt die hier vorgeschlagene Definition 
auch mit einem Hinweis von Kalverkämper (1998d: 32) überein, wonach 
das, was die Fachkommunikation ausmacht, primär Eigenschaften des 
Produzenten und nicht des Rezipienten sind. 

Weitere Arbeitsfelder 

Eingangs zu 2.4 lasse ich die Frage offen, ob es außer den dort ge-
nannten fachkommunikativen Arbeitsfeldern noch weitere gibt. Selbst-
verständlich können durch die Entwicklung des Bedarfs an fachkommu-
nikativen Dienstleistungen jederzeit neue Arbeitsfelder entstehen. Die 
Frage zielt jedoch nicht in erster Linie auf neue Arbeitsfelder ab, son-
dern darauf, ob in der Analyse der Arbeitsfelder wichtige bereits beste-
hende Bereiche übersehen worden sind. In 2.4 nenne ich als mögliche 
Bereiche Terminologiearbeit und Übersetzungsspeichermanagement. 
Mit Blick auf die oben formulierte Definition der Fachkommunikation 
fasse ich diese Tätigkeitsfelder als sekundär auf, was keineswegs ab-
wertend, sondern im Sinne des Begriffs der sekundären Arbeitsprozes-
se (vgl. 2.1) gemeint ist. Terminologiearbeit und Übersetzungsspeicher-
management erstellen keine Kommunikationshandlungen, sondern ar-
beiten solchen Kommunikationshandlungen durch Bereitstellung von 
Information oder Ressourcen zu. Trotz ihrer großen Bedeutung für die 
Fachkommunikation behandle ich diese Tätigkeitsfelder daher in dieser 
Untersuchung nur indirekt. Das Arbeitsfeld Dokumentationsmanage-
ment hat Elemente, die es ebenfalls in diese sekundäre Gruppe ver-
weisen würden, umfasst aber daneben auch Kommunikationshand-
lungen. Es ist jedoch im Ganzen noch zu wenig konsolidiert, als dass 
man es schon mit Sicherheit dem primären oder dem sekundären 
Bereich zuordnen könnte. 

                                                     
372  Fachinterne gegenüber fachexterner Kommunikation: Rothkegel (1998a,b, 1999a: 4-6). 

Vgl. 3.1.5. – Vgl. weiter die Unterscheidung bei Göpferich (1998a: 1) zwischen dem an 
Experten gerichteten Fachtext und dem für Laien geschriebenen fachbezogenen Text. 
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4.2 Kommunikationswissenschaftliches Instrumentarium 

Die in dieser Untersuchung angestrebte Modellentwicklung soll auf 
bereits in die Debatte eingeführte Kommunikationsmodelle aufbauen. 
Hierzu sehe ich geeignete Modelle durch und beziehe auch einschlä-
gige Überlegungen ein, die nicht zu einem vollständigen Modell aus-
gebaut sind. In einer nachfolgenden Zwischenbilanz stelle ich die diesen 
Quellen entnommenen Instrumente zusammen: 
• Kommunikationsmodelle (4.2.1) 
• Zwischenbilanz des kommunikationswissenschaftlichen Instru-

mentariums (4.2.2) 

4.2.1 Kommunikationsmodelle 
Das in 4.4 vorzuschlagende integrative Modell soll die ein- und die 
mehrsprachige Fachkommunikation erfassen. Ich gehe daher hier in 
kurz gefasster Form Modelle durch und notiere Begriffe und Parameter, 
die zur Modellierung dieses Objekts geeignet erscheinen. Keines der 
Kommunikationsmodelle erfasst die ganze Fachkommunikation und nur 
diese. Daher ist es notwendig, Elemente aus Modellen der einspra-
chigen und solchen der mehrsprachigen Kommunikation zusammenzu-
tragen und auch nach solchen Modellen zu suchen, die geeignet sind, 
das spezifisch Fachkommunikative zu beschreiben. 

Im Einzelnen werden in ungefährer zeitlicher Reihenfolge folgende 
Kommunikationsmodelle in Augenschein genommen: 
• Bühler: Organonmodell 
• Shannon: mathematisches Kommunikationsmodell 
• Jakobson: Sprachfunktionenmodell 
• Nida: kommunikationswissenschaftliche Überlegungen zur Trans-

lation 
• Revzin und Rozencvejg: Modell der allgemeinen und maschinel-

len Übersetzung 
• Kade: Modell der zweisprachigen Kommunikation 
• Hoffmann: Modell der Fachkommunikation 
• Roelcke: fachsprachliches Kommunikationsmodell 
• Kohn und Kalina: Modell der gemittelten Kommunikation 
• Göpferich: Karlsruher Verständlichkeitskonzept 
• Kalverkämper: Kommunikationsmodell 
 

Dies ist eine Auswahl, die ich im Hinblick auf den hier angestrebten 
Modellentwurf treffe. Sie erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit.373 

                                                     
373  Weitere Modelle der Translation: Sekundär: Lörscher (2004). 
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Bühler: Organonmodell 

Bühler (1934/1982) leitet sein Organonmodell aus philosophischen und 
sprachpsychologischen Überlegungen her, mit denen er die semanti-
schen Funktionen des sprachlichen Zeichens begründet. Sein primärer 
Beschreibungsgegenstand ist “das Sprechereignis” (Bühler 1934/1982: 
24) das er als Dreieck aus dem Sender einer Mitteilung, dem Empfänger 
und den Gegenständen und Sachverhalten beschreibt. Dieses dreitei-
lige Bild gibt in seiner Grundanlage Platons Auffassung wieder.374 Bei 
Bühler steht im Zentrum des Dreiecks das sprachliche Zeichen. Im 
Sprechereignis steht das sprachliche Zeichen in jeweils spezifischer 
semantischer Beziehung zu den drei Größen im Dreieck. Diese 
Beziehungen bezeichnet Bühler zwischen Sender und Zeichen als 
Ausdruck, zwischen Empfänger und Zeichen als Appell und zwischen 
Gegenständen und Sachverhalten einerseits und Zeichen andererseits 
als Darstellung. Begriffe und Benennungen in Bühlers Modell entwickeln 
sich in einer Reihe von Veröffentlichungen von 1918 an. Die kanoni-
sierte Endfassung ist in seinem Standardwerk Sprachtheorie enthalten 
(Bühler 1934/1982). Dieser Quelle ist auch die bekannte Grafik ent-
nommen, die ich als Abb. 4-1 wiedergebe. 

Abb. 4-1: Bühlers Organonmodell (Grafik aus Bühler 1934/1982: 28 
Abb. 3) 

Das Organonmodell war und ist in der gesamten Sprachwissenschaft 
außerordentlich einflussreich, auch wenn es zunächst über lange Jahre 
hinweg kaum beachtet wird (Gülich/Raible 1977: 22). Auch jene Denk-
richtungen, die sich nach und nach als Übersetzungs- und Dolmetsch-
wissenschaft aus dem linguistischen Gesamtverband herausspezialisie-
ren, greifen das Bühler’sche Modell auf. Rezeption und Kritik des Orga-

                                                     
374  “Kommunikationsmodell” Platons: Gülich/Raible (1977: 24). 
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nonmodells sollen hier nicht umfassend referiert werden. In den langen 
Jahrzehnten der Diskussion um das Modell hat sich eine Reihe kriti-
scher Gesichtspunkte als wesentlich erwiesen. Für den hier verfolgten 
Gedankengang erscheinen mir drei Ergänzungen des Organonmodells 
relevant. 

Die erste Ergänzung des Organonmodells besteht in der Beobach-
tung, dass die drei Funktionen des sprachlichen Zeichens, Ausdruck, 
Darstellung und Appell, nicht auf derselben Ebene stehen.375 Während 
die Darstellungsfunktion inhärente Eigenschaft des sprachlichen Zei-
chens sei, erlange das Zeichen die Ausdrucks- und die Appellfunktion 
erst in einer konkreten Kommunikationshandlung, dem Sprechereig-
nis.376 Die zweite Ergänzung des Organonmodells ist der Hinweis, dass 
das sprachliche Zeichen nicht wie bei Bühler zu Gegenständen und 
Sachverhalten in unmittelbarer, sondern in mittelbarer Beziehung stehe. 
Zwischen Zeichen einerseits und Gegenstände und Sachverhalte ande-
rerseits trete eine Vorstellung von diesen Gegenständen und Sachver-
halten. Das sprachliche Zeichen beziehe sich auf die Vorstellungen.377 
Coseriu (1980/1994: 88-92) illustriert dies, indem er in Bühlers Schema 
die Größe “Begriff, Bedeutung” einfügt. Abb. 4-2 zeigt Coserius Grafik. 

Abb. 4-2: Coserius Korrektur des Organonmodells, erste Fassung 
(Grafik aus Coseriu 1980/1994: 89)  

Coseriu ist der Auffassung (hier in meinen Worten wiedergegeben), die 
Darstellung als Relation zwischen Zeichen und Vorstellung sei inhärente 
Funktion des sprachlichen Zeichens. Die Relation zwischen dem die 
Vorstellung enthaltenden Zeichen und den Gegenständen und Sach-
verhalten sei dann das, was Kainz (1941/1967: 176) “Bericht”, Coseriu 
aber “Referenz” oder “Bezeichnung” nennt. In der Legende zu Abb. 4-2 
spezifiziert Coseriu bereits das Zeichen als “signifiant” und macht mit 
diesem impliziten Verweis auf Saussure (1916/1969: 32) deutlich, dass 

                                                     
375  Funktionen der Sprache: Teilweise andere Befunde tragen Jakobson und Hoffmann 

vor (beide weiter unten in diesem Abschnitt). Vgl. weiter Gardt (1995). 
376  Sonderstellung der Darstellungsfunktion: Bühler (1934/1982: 30). – Sekundär: Kainz 

(1941/1967: 175-176, 1965/1982: xiv-xv), Coseriu (1980/1994: 74, 90). 
377  Vorstellung zwischen Gegenstand und Zeichen: Gardiner (1932/1969: 29-33), Bühler 

1934/1982: 28). – Sekundär: Kainz (1965/1982: xv-xvi), Coseriu (1980/1994: 89). 
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er hier nur die Formseite des sprachlichen Zeichens im Saussure’schen 
Sinne meint. Im nächsten Schritt fügt Coseriu, ohne sich allerdings 
weiter der Termini Saussures zu bedienen, zu dem signifiant, der Form-
seite des sprachlichen Zeichens, das signifié, die Inhaltsseite, wieder 
hinzu. Auf diesem Wege gelangt Coseriu zu einem Schema, das dem 
Bühler’schen wieder recht ähnlich ist (Abb. 4-3). 

Abb. 4-3: Coserius Korrektur des Organonmodells, zweite Fassung 
(Grafik aus Coseriu 1980/1994: 91) 

Die dritte Ergänzung betrifft den Kommunikationshandlungstyp der 
Frage. Während die Frage bei Bühler eine mögliche Art der Appell-
funktion ist (Aufforderung an den Empfänger zu antworten), möchte 
Kainz (1965/1982: xv) ihr eine prominentere Stellung geben und sie 
eigenständig neben Ausdruck, Darstellung und Appell stellen. 

Shannon: mathematisches Kommunikationsmodell 

Shannon (1948/1972) entwirft ein Modell der Informationsübermittlung 
im nachrichtentechnischen Sinne. Er geht von einer Informationsquelle 
(“information source”) aus, die eine Mitteilung (“message”) aussendet. 
Diese wird von einem Sender (“transmitter”) kodiert und in kodierter 
Form, also als Signal (“signal”), durch einen Kanal (“channel”) an einen 
Empfänger (“receiver”) gesendet, dort dekodiert und dem Informations-
ziel (“destination”) als Mitteilung zugeleitet. Bei der Übertragung durch 
den Kanal kann das Signal durch eine Störquelle (“noise source”) 
gestört werden (alle Stellen Shannon 1948/1972: 33-35).378 Grafisch 
stellt Shannon das grundlegende Schema seines Modells wie in Abb. 
4-4 dar.379 

                                                     
378  Kommunikationsmodell Shannons: Die deutschen Benennungen entnehme ich 

Roelcke (1994: 11 Abb. 2). 
379  Kommunikationsmodell Shannons in der Grafik: Es fällt auf, dass in Abb. 4-4 der in 

Shannons Modell wichtige Begriff channel nicht vorkommt. Roelcke (1994: 11 Abb. 2) 
gibt Shannons Grafik auf Deutsch wieder und setzt das Wort “Kanal” in das mittlere, 
im Original leere Kästchen. 
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Abb. 4-4: Shannons allgemeines Kommunikationsschema (Grafik aus 
Shannon 1948/1972: 34 Abb. 1) 

Das Modell Shannons übt auf die Sprach- und die Kommunikations-
wissenschaft einen großen Einfluss aus. Schmidt und Zurstiege merken 
an, viele Wissenschaftler machten den Fehler, das Modell, “das zur 
Beschreibung physikalisch messbarer Abläufe konzipiert wurde, auf die 
Ebene der Bedeutungen” (Schmidt/Zurstiege 2000: 64) zu übertra-
gen.380 Von den vielen in dem Modell Shannons und den begleitenden 
Überlegungen von Weaver (1949) enthaltenen Gedanken haben sich, 
neben dem Effekt auf die maschinelle Übersetzung (vgl. 3.2.1), in der 
sprachorientierten Kommunikationstheorie jener Zeit vor allem drei 
Ideen fruchtbar weiterentwickelt. Dies sind der Gedanke der Kodierung, 
das Bild des Kanals und der zusätzliche Faktor der Störeinflüsse. Kode 
und Kanal finden sich unmittelbar bei Jakobson und Nida wieder. Von 
Störeinflüssen ist seltener die Rede; Nida (1964: 121) erwähnt sie 
jedoch. 

Jakobson: Sprachfunktionenmodell 

Von Jakobson (1960) stammt eine Arbeit, die in der deutschsprachigen 
Literatur als Sprachfunktionenmodell bezeichnet wird. Jakobson (1960: 
355) stützt sich auf das Organonmodell. Statt Bühlers drei Elementen 
der Kommunikationshandlung unterscheidet Jakobson sechs: Sender 
(“addresser”), Empfänger (“addressee”), Kontext (“context”) sowie 

                                                     
380  Kommunikationsmodell Shannons: Viele Autoren schreiben das Modell Shannon und 

Weaver gemeinsam zu. Der ursprüngliche Aufsatz von 1948 stammt allerdings von 
Shannon allein. Er wird jedoch erst durch die Bemühungen Weavers und den Nach-
druck 1949 bekannt. Dort ist Shannons Aufsatz ein Beitrag von Weaver (1949/1972) 
vorangestellt, in dem er das Modell weitgehend von seinem mathematischen Funda-
ment befreit und insbesondere die semantischen Implikationen herausstellt. Es ist 
derselbe Warren Weaver, der zur gleichen Zeit die maschinelle Übersetzung propa-
giert (vgl. 3.2.1, vgl. Hutchins 1986: 29, 57, 2000b: 18). 
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Nachricht (“message”), Kontaktmedium (“contact”) und Kode (“code”) 
(alle Stellen Jakobson 1960: 353). Mit spärlichen grafischen Mitteln gibt 
Jakobson sein Schema wie in Abb. 4-5 wieder: 

Abb. 4-5: Jakobsons Kommunikationsschema (Grafik aus Jakobson 
1960: 353) 

Jakobsons Termini addresser, addressee und context entsprechen 
Bühlers Sender, Empfänger und Gegenstände und Sachverhalte. Man 
kann zwar Jakobsons message mit Bühlers Zeichen nicht unmittelbar 
gleichsetzen, aber beide Begriffe verweisen doch auf dieselbe Sache, 
nämlich die sprachliche Äußerung, die in der Kommunikationshandlung 
vom Sender zum Empfänger reist. Während Bühler beim kleinsten Ele-
ment, dem sprachlichen Zeichen, ansetzt und mit seiner Wortwahl die 
Äußerung implizit als aus Zeichen zusammengesetzt beschreibt, wählt 
Jakobson eine Benennung des Ganzen, der Nachricht, ohne auf ihre 
Elementarteile einzugehen. 

Jakobsons primäres Interesse liegt nicht in der Ausarbeitung eines 
Kommunikationsmodells. Sein Thema ist “Linguistics and Poetics”. Das 
Modell entwickelt Jakobson in wenigen Worten en passant als gedank-
liche Vorstufe zu einer Beschreibung der mit den sechs Elementen der 
Kommunikationshandlung verbundenen Funktionen der Sprache. Diese 
Sprachfunktionen nennt er “emotive” (bezogen auf den addresser), 
“conative” (addressee), “referential” (context), “poetic” (message), 
“phatic” (contact) und “metalingual” (code) (Jakobson 1960: 353-357). 
Jakobsons Hauptanliegen ist in dieser Arbeit die poetische Funktion. 
Sicherlich ist ein Gutteil der Kritik dadurch begründet, dass der Aufsatz 
vielfach so gelesen wurde, als sei es Jakobsons Ziel gewesen, ein 
solide begründetes Kommunikationsmodell zu liefern. 

Gegenüber dem Organonmodell sind in Jakobsons Sprachfunktio-
nenmodell die Elemente Kontaktmedium und Kode neu. Sie sind als 
Reflexe des Modells von Shannon zu sehen, obwohl Jakobson Shannon 
nicht erwähnt. Shannon spricht von channel, Jakobson von contact. 
Jakobson beschreibt seinen Begriff allerdings deutlich so, dass er auf 
die Kommunikation zwischen Menschen bezogen ist: “a contact, a 
physical channel and psychological connection between the addresser 
and the addressee...” (Jakobson 1960: 353). Den Kode definiert 
Jakobson nicht ausdrücklich. Es ist jedoch zu erkennen, dass er die 
Sprache oder, technischer gesagt, den Zeichenvorrat meint, mit dessen 
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Hilfe die Nachricht ausgedrückt wird, “a code fully, or at least partially, 
common to the addresser and addressee (or in other words, to the 
encoder and decoder of the message)” (Jakobson 1960: 353).381 

Nida: kommunikationswissenschaftliche Überlegungen zur Translation 

Nida betrachtet die ein- und die mehrsprachige Kommunikation unter 
kommunikationswissenschaftlichen Blickwinkel (Nida 1964: 120-155). Er 
nennt fünf grundlegende Faktoren der Kommunikation: 

Five important phases of any communication must be considered by the 
translator: (1) the subject matter, i.e. the referents which are talked about; 
(2) the participants who engage in the communication [...]; (3) the speech act 
or the process of writing; (4) the code used, i.e. the language in question, 
with all its resources as a code, including symbols and arrangements; and 
(5) the message, i.e. the particular way in which the subject matter is 
encoded into specific symbols and arrangements. (Nida 1964: 120) 

Nidas Darstellung greift Ideen mehrerer namhafter Theoretiker seiner 
Zeit auf.382 Aus den Kommunikationsmodellen Shannons und Jakobsons 
findet sich bei Nida der Begriff des Kodes (“code”), aus dem Shannons 
der des Störeinflusses (“noise”). Beim Störeinfluss in schriftlicher Kom-
munikation denkt Nida (1964: 121-122) primär an unzureichende ortho-
grafische Systeme, Schreib- und Druckfehler, sowie Fehler im Medium 
wie verblichene Druckfarbe, abgenutztes Papier und Ähnliches.383 

Früher als andere erweitert Nida den Blick von der einzelnen Kom-
munikationshandlung, Bühlers Sprechereignis, auf die Kommunikations-
handlung als Teil einer Interaktion. Er macht hierfür eine Anleihe bei 
Wiener (1948) und verwendet den vielleicht bekanntesten Terminus aus 
der Kybernetik, die Rückkopplung (“feedback”).384 Nida erwähnt auch 
die Möglichkeit der Vorkopplung (“feedforward”), “an adjustment made 
in advance by the source to meet certain presumed objections” (alle 
Stellen Nida 1964: 121). Hier drängt sich der Gedanke an die heutige 
Fachkommunikation auf, in der es in sehr viel breiterem Rahmen darum 
geht, Inhalt, Sprache und Medium einer Kommunikationshandlung an 
der Zielgruppe zu orientieren. Ich lese diese Stellen bei Nida als frühes 
Vorzeichen der Leitidee Optimierung. 

In der Sprachwissenschaft ist es aus gutem Grund üblich, die schrift-
liche Kommunikation als gegenüber der mündlichen sekundär zu 

                                                     
381  Sprachfunktionenmodell Jakobsons: Sekundär: Coseriu (1980/1994: 76-87), Hoffmann 

(1999: 34). 
382  Kommunikationswissenschaftliche Quellen Nidas: Auf Jakobson, Shannon und 

Wiener verweist Nida mit Literaturquellen. Bühler nennt er nicht; es sind jedoch Re-
flexe des Organonmodells spürbar, die über Jakobson eingeflossen sein mögen. 

383  Störeinflüsse: Außer den genannten erwähnt Nida (1964: 122) auch psychologische 
Störeinflüsse. 

384  Wiener: Der Urheber der Kybernetik spielt auch am Rande der frühen Bemühungen 
um die maschinelle Übersetzung eine Rolle, vgl. 3.2.1. 
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betrachten. Nida vollzieht noch eine Erweiterung des Blickwinkels, in-
dem er von dieser Sichtweise abweicht und in seiner Beschreibung der 
Kommunikationssituation den Schreibprozess als gleichwertig neben 
das Sprechereignis stellt. Die oben zitierte Stelle zeigt dies; Nida (1964: 
123-125) spricht die Besonderheiten der schriftlichen Kommunikation 
auch ausdrücklich an. 

Abgesehen von dem Hinweis, dies sei für Übersetzer wichtig, prä-
sentiert Nida in den genannten Abschnitten eine Beschreibung der 
Kommunikation, die sich in derselben Weise stillschweigend auf ein-
sprachige Kommunikationshandlungen beschränkt wie die Modelle 
Bühlers, Shannons oder Jakobsons. Erst im nächsten Kapitel zeigt Nida 
(1964: 145-155) das entscheidende Mittelstück einer translatorischen 
Kommunikationssituation, hier als Abb. 4-6 wiedergegeben. 

Abb. 4-6: Der Übertragungsschritt beim Übersetzen oder Dolmetschen 
bei Nida (Grafik aus Nida 1964: 146 Abb. 41 – M = 
message, R = receptor, S = source, A und B bezeichnen 
Sprachen) 

In Abb. 4-6 ist die Rolle des Übersetzers oder Dolmetschers dargestellt. 
Dieser empfängt eine Mitteilung (M) in mündlicher (durch die Wellenlinie 
wiedergegeben) oder schriftlicher Form (durch den Druckbuchstaben M 
wiedergegeben) in Sprache A, dekodiert sie, und ist somit Empfänger 
(R) dieser Mitteilung. Der Übersetzer oder Dolmetscher setzt sodann 
einen (mentalen) Übertragungsmechanismus in Gang und wird Sender 
(S) einer Mitteilung in Sprache B, die er kodiert und absendet. Nida hält 
die Vorstellung, der Übertragungsprozess sei ein Symbolersetzungs-
vorgang, für falsch. Die Ebene der Invarianz ist nach seiner hier gege-
benen Beschreibung die der “concepts” (Nida 1964: 147), was ich an 
dieser Stelle als ‘Aussagen’ paraphrasiere.385 

Nida betrachtet das Mittelstück einer durch Translation verbundenen 
Aneinanderreihung zweier Kommunikationshandlungen. Er nennt damit 
Faktoren, die als Elemente eines Kommunikationsmodells aufgefasst 
werden können, entwickelt aber ein solches Modell 1964 nicht explizit. 
Nidas Gedankengang kommt jedoch einem Kommunikationsmodell sehr 
nahe. In späteren Darstellungen erscheinen Grafiken, die die gesamte 
Strecke vom Sender der ausgangssprachlichen Mitteilung bis zum Emp-
fänger der zielsprachlichen Mitteilung umfassen (Nida/Taber 1969/1982: 
                                                     
385  Invarianz bei Nida: Vgl. ausführlicher 3.2.4 Invarianzebenen. 
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22-23 Abb. 3-4). Die Entwicklung eines vollständigen Modells ist jedoch 
auch hier nicht das Anliegen der Autoren. Wenn es wichtig sein sollte zu 
entscheiden, wer das erste Kommunikationsmodell vorgeschlagen hat, 
das Übersetzen oder Dolmetschen berücksichtigt, so sind also wohl 
Revzin und Rozencvejg (1964) zu nennen. Ihr Buch erscheint im selben 
Jahr wie Nidas Hauptwerk. 

Revzin und Rozencvejg: Modell der allgemeinen und maschinellen 
Übersetzung 

In ihrem Grundlagenwerk zur Theorie der allgemeinen und der maschi-
nellen Übersetzung knüpfen Revzin und Rozencvejg (1964: 46-47) an 
Bühler und Jakobson an und stellen ein für die translatorische Kommu-
nikationssituation erweitertes Kommunikationsmodell auf (Revzin/ 
Rozencvejg 1964: 51-64). Ebenso wie Nida betrachten sie die Trans-
lation als zwei aufeinander folgende Kommunikationshandlungen. Sie 
stellen jedoch nicht nur die Rolle des Translators dar, sondern bilden 
den ganzen Weg vom Sender der ersten Mitteilung über den Translator 
bis hin zum Empfänger der übersetzten oder gedolmetschten Mitteilung 
ab. Die Autoren diskutieren den Begriff des Kodes (Revzin/Rozencvejg 
1964: 54), sprechen in ihrem Modell der translatorischen Kommunika-
tionshandlung jedoch vom System der jeweiligen Sprache. Grafisch 
geben sie ihr Modell wieder, wie in Abb. 4-7 in Transliteration gezeigt. 
Abb. 4-8 ist meine Übersetzung derselben Grafik. 



Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

226 

Abb. 4-7: Modell der Interpretation (Grafik transliteriert aus Revzin/ 
Rozencvejg 1964: 57 Abb. 3 – IJa = ischodnyj jazyk ‘Aus-
gangssprache’, PJa = perevodjaš ij jazyk ‘Zielsprache’) 

Abb. 4-8: wie Abb. 4-7 (meine Übersetzung – AS = Ausgangssprache, 
ZS = Zielsprache) 

In dem in Abb. 4-7 und 4-8 dargestellten Translationsprozess greift der 
Translator auf die Wirklichkeit und all sein bisheriges Wissen über die 
Wirklichkeit zurück und formuliert eine neue Mitteilung in der Ziel-
sprache, ohne sich an der sprachlichen Form der ausgangssprachlichen 
Mitteilung zu orientieren. Die Autoren bezeichnen diese Vorgehens-
weise als interpretacija ‘Interpretation’. Sie unterscheiden hiervon pere-
vod ‘Translation’ (beides Revzin/Rozencvejg 1964: 59).386 Für die Di-
chotomie Interpretation-Translation verweisen Revzin und Rozencvejg 
auf Malblanc (1944/1961).387 Die Unterscheidung Malblancs und ande-
rer Autoren der Stylistique comparée trennt jedoch Fälle wörtlicher und 
syntaktisch isomorpher Übersetzung einerseits von weniger direkt über-
tragbaren Fällen andererseits, ist also ein Beitrag zur Diskussion um 
das Begriffspaar frei-wörtlich der Leitidee Äquivalenz (vgl. 3.2.4). Revzin 
und Rozencvejgs begriffliche Differenzierung geht in ihrer Stringenz – 
Übertragung mit oder ohne Wirklichkeitsbezug – darüber hinaus. Die 

                                                     
386  Perevod: Ru perevod ist das gemeinsprachliche Wort, das nicht zwischen ‘Überset-

zen’ und ‘Dolmetschen’ unterscheidet. Als Glosse verwende ich in dieser Arbeit durch-
gängig de ‘Translation’. 

387  Zwei Translationsarten bei Malblanc: In der mir zugänglichen Ausgabe: Malblanc 
(1944/1968: 29). 

Otpravitel'

Sistema
IJa

Soobš enie
na IJa

Sistema
IJa

Soobš enie
na PJa

Sistema
PJa

Sistema
PJa

Perevod ik Polu atel'

A P B

Dejstvitel'nost'

Otpravitel'

Sistema
IJa

Soobš enie
na IJa

Sistema
IJa

Soobš enie
na PJa

Sistema
PJa

Sistema
PJa

Perevod ik Polu atel'

A P B

Dejstvitel'nost'

Sender

AS-System AS-
Mitteilung

AS-
System

ZS-
Mitteilung

ZS-
System

ZS-
System

Translator Empfänger

A T B

Wirklichkeit

Sender

AS-System AS-
Mitteilung

AS-
System

ZS-
Mitteilung

ZS-
System

ZS-
System

Translator Empfänger

A T B

Wirklichkeit



Kapitel 4: Modell 

227 

Translation in diesem speziellen Sinne stellen die Autoren wie in Abb. 
4-9 dar.388 

Abb. 4-9: Modell der Translation (Grafik aus Revzin/Rozencvejg 1964: 
58 Abb. 4, meine Übersetzung) 

Bei der so definierten Translation arbeitet der Translator ohne Rückgriff 
auf die Wirklichkeit allein mit Hilfe zuvor festgelegter Entsprechungen 
zwischen sprachlichen Formen der Ausgangs- und der Zielsprache. 
Was an Wissen über die Wirklichkeit im den Translationsprozess 
erforderlich ist, muss zuvor in das Entsprechungsschema eingeflossen 
sein. Obwohl Revzin und Rozencvejg dies an dieser Stelle nicht aus-
drücklich sagen, ist klar, dass die Interpretation einen denkenden 
Menschen in der Translatorrolle braucht, während die Translation auto-
matisierbar ist, wenn man nur genau genug (und semantikfrei) die Be-
dingungen beschreiben kann, unter denen eine bestimmte sprachliche 
Form der Ausgangssprache durch eine bestimmte Form der Zielsprache 
zu ersetzen ist. Die Autoren isolieren hier eine Form der Übertragung, 
die der maschinellen Übersetzung zugänglich ist. Indem sie betonen, 
das Wissen über die Wirklichkeit müsse zeitlich vor der Ausführung des 
Translationsprozesses in das Entsprechungsschema einfließen, schaf-
fen sie die Voraussetzungen für eine auch in der heutigen maschinellen 
Übersetzung noch gängige Arbeitsteilung zwischen Mensch und Ma-
schine: Menschen betreiben die intelligente Arbeit des Aufbauens von 
Wissensquellen, das Softwaresystem wendet sie mechanisch an.389 

Das Buch von Revzin und Rozencvejg ist sowohl in der Forschung 
und Entwicklung zur maschinellen Übersetzung als auch in der theore-
tisch orientierten Übersetzungs- und Dolmetschwissenschaft sehr viel 
gelesen worden. Für den hier verfolgten Gedankengang sei notiert, 
dass die Autoren erstmalig die translatorische Kommunikationssituation 
in ein Kommunikationsmodell einbeziehen. Sie wählen hierfür die nahe 
                                                     
388  Grafik Revzin/Rozencvejg: Ich verzichte auf eine Wiedergabe der Originalgrafik. Die 

Beschriftungen des Originals lauten wie in Abb. 4-7. 
389  Wissensquellen: Dies ist eine vereinfachende Beschreibung. Da der Aufbau von Wis-

sensquellen wie Übertragungswörterbüchern und Übertragungssyntaxen zeitaufwän-
dig ist, versucht die Sprachtechnologie, zum Teil mit gutem Erfolg, auch diese Arbeits-
gänge zu automatisieren. Die Arbeitsteilung zwischen Mensch und Maschine wird da-
durch nicht prinzipiell anders, der intelligente Beitrag des Menschen rückt lediglich auf 
eine Metaebene. 
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liegende Konstruktion aus zwei hintereinander geschalteten einfachen 
Kommunikationshandlungen der Form Sender-Mitteilung-Empfänger. 
Revzin und Rozencvejg nehmen in ihr Modell das Sprachsystem auf, 
verzichten jedoch auf eine eigenständige Komponente der Vorstellung 
zwischen Mensch und Wirklichkeit. Wie oben beschrieben, stellt Nida 
gleichzeitig und sicherlich unabhängig den zentralen Übertragungs-
schritt eines denkbaren, aber bei ihm nicht weiter explizierten Modells 
dar. 

Kade: Modell der zweisprachigen Kommunikation 

Das Modell der zweisprachigen Kommunikation von Kade (1968a)390 
ähnelt dem von Revzin und Rozencvejg (1964) und den Modellelemen-
ten bei Nida (1964), indem es ebenfalls die Translation als verbinden-
des Element zwischen zwei aufeinander folgenden einsprachigen Kom-
munikationshandlungen betrachtet. Kade geht dann jedoch weiter. Er 
bezieht sich auf eine Reihe von Autoren, darunter Bühler, Jakobson, 
Kainz sowie Revzin und Rozencvejg (Kade 1968a: 4). 

In jeder der einzelnen Kommunikationshandlungen übermittelt ein 
Sender (S) einen Text an einem Empfänger (E). Kade macht deutlich, 
dass er unter Sender und Empfänger Menschen und nicht “Mechanis-
men der Zeichenübertragung” (Kade 1968a: 4 Anm. 5) versteht und 
spricht auch im Folgenden von einer durch Menschen ausgeübten 
Translationstätigkeit. Er schreibt in einer Zeit, in der der Glaube an die 
Automatisierbarkeit offenbar so ausgeprägt ist, dass er es für geboten 
hält vorauszuschicken, seine Beschäftigung mit menschlichen Transla-
toren beruhe nicht auf “einer übertriebenen Skepsis gegenüber dem 
maschinellen Übersetzen” (Kade 1968a: 6). Bindeglied zwischen den 
beiden Kommunikationshandlungen ist der Translator (T). Dieser ist in 
der ersten Kommunikationshandlung (Phase I) Empfänger (E) und in 
der zweiten (Phase III) Sender (S'). Der Text wird in der ersten Kommu-
nikationshandlung in der Sprache L1, in der zweiten in L2 übermittelt. 
Zwischen diesen beiden einfachen Kommunikationshandlungen liegt die 
eigentliche translatorische Leistung (Phase II), die Kade als “Umschlüs-
selung” oder “Kodierungswechsel” (und den Translator in dieser Rolle 
als “Umkodierer U”) bezeichnet (alle Stellen Kade 1968a: 7, vgl. 1968b: 
33). Insgesamt ergibt sich das in Abb. 4-10 gezeigte Schema (vgl. Kade 
1968b: 55). 

                                                     
390  Modell Kades: Kade bezeichnet seinen Beitrag selbst nicht als Kommunikationsmo-

dell. Die Benennung Modell der zweisprachigen Kommunikation formuliere ich hier in 
Anlehnung an Textstellen wie die Bildunterschrift “Schema der zweisprachigen Kom-
munikation” (vgl. unten Abb. 4-10). Das Untersuchungsobjekt nennt Kade später 
“zweisprachige vermittelte Kommunikation (= ZVK)” (Kade 1980: 15). – Die Darstel-
lung bezieht sich auf Kade (1968a). In einer im selben Jahr veröffentlichten, aber 
schon vier Jahre zuvor als Dissertation vorgelegten Arbeit (Kade 1968b) sind grund-
legende Vorüberlegungen zu dem Modell enthalten (vgl. Salevsky 2002: 223-229). 
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Abb. 4-10: Schema der zweisprachigen Kommunikation (Grafik aus 
Kade 1968a: 7 Abb. 1) 

Auf diesem Schema aufbauend beschreibt Kade (1968a: 13-17) drei 
Verfahren der Translation: Substitution, Interpretation und Paraphrase. 
Bei der Substitution werden sprachliche Formen der Ausgangssprache 
aufgrund rein formaler Kriterien, also ohne Rückgriff auf die Bedeutung, 
durch solche der Zielsprache ersetzt. Dieses Verfahren entspricht dem 
perevod ‘Translation’ bei Revzin und Rozencvejg. Was diese Autoren 
interpretacija ‘Interpretation’ nennen, teilt Kade in Interpretation und 
Paraphrase. Beide Verfahren ziehen die Bedeutung heran. Kade unter-
scheidet zwischen Abbild und Objekt, wobei das Objekt das ist, was 
Bühler als Gegenstände und Sachverhalte bezeichnet, während das 
Abbild dem entspricht, was ich oben die Vorstellung von den Gegen-
ständen und Sachverhalten nenne. In Kades Darstellung bedient sich 
die Interpretation der Beziehung zwischen Zeichen und Abbild, das der 
Paraphrase dessen zwischen Zeichen und Objekt. Damit stellt Kade die 
Vorstellung zwischen Mensch und Wirklichkeit. Hier geht er, vielleicht 
unter dem Eindruck Bühlers und der Diskussion um dessen Organon-
modell, über Revzin und Rozencvejgs Modell hinaus. Die Substitution 
ist das gängigste Verfahren der (damaligen) maschinellen Übersetzung, 
menschliche Translatoren arbeiten normalerweise im Wege der Inter-
pretation, und die Paraphrase wird bei Textsorten wie Lyrik und Wort-
spielen verwendet, bei denen die Interpretation nicht zu dem gewünsch-
ten Ergebnis führt. Kades Interesse gilt der Suche nach einer Überset-
zungsmethode im Sinne einer so weitgehenden Explizierung und Objek-
tivierung der Bedingungen und Kriterien der Interpretation, dass eine 
vollständige Automatisierung der Translation für alle Textsorten außer 
Lyrik und Ähnlichem möglich wird: 

Hauptanliegen der Übersetzungswissenschaft ist die Schaffung der Voraus-
setzungen für die uneingeschränkte Anwendung der Substitution als Reali-
sationsform der Translation. (Kade 1968a: 18) 

Aus diesen Worten Kades scheint sehr deutlich der Impuls Automati-
sierbarkeit zu sprechen (vgl. 3.2.1). Kade erklärt allerdings ausdrücklich, 
dass sein Modell nicht von der maschinellen Übersetzung handele. 
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Wenn er dennoch nach Substitution strebt, ist dies ein frühes Anklingen 
der Leitidee Methode, dem noch das Element des Geisteswissenschaft-
lich-Intersubjektiven fehlt (3.2.6). 

Hoffmann: Modell der Fachkommunikation 

In einem seiner theoretisch kompaktesten Aufsätze zur wissenschaft-
lich-technischen Fachkommunikation betrachtet Hoffmann (1999) die drei 
zentralen Begriffe Objekt, System und Funktion. Er zeigt, dass die Ter-
minologie unter Objekten teils die Gegenstände und Sachverhalte der 
außersprachlichen Wirklichkeit versteht, teils deren konzeptuelle Abbil-
der, also das, was ich oben als Vorstellungen von den Gegenständen 
und Sachverhalten bezeichne. Hoffmann wählt für diesen Aufsatz letz-
tere Sichtweise, indem er Objekte als “Elemente von Kenntnissyste-
men”  (Hoffmann 1999: 28) auffasst. Mit System ist das Sprachsystem 
gemeint. Den Begriff der Funktion leitet Hoffmann aus den Funk-
tionalstilen der Prager Schule391 und aus Jakobsons Sprachfunktionen-
modell her, bezieht psycho- und soziolinguistische Quellen ein und diffe-
renziert dann in Sprachfunktionen, Textfunktionen und Kommunikations- 
beziehungsweise Redefunktionen (Hoffmann 1999: 34-35). Hoffmanns 
Untersuchungsinteresse gilt den Relationen zwischen diesen drei 
Größen. Der Möglichkeit, sie in einem umfassenden Kommunikations-
modell wie dem von Gülich und Raible (1977: 25 Schema 2c) dar-
zustellen, zieht Hoffmann als für die Fachkommunikation günstiger eine 
Betrachtung der Hauptgrößen vor (Hoffmann 1999: 29). Er stellt sein 
Modell in der hier als Abb. 4-11 wiedergegebenen Grafik dar.392 

                                                     
391  Funktionalstile: Havránek (1932), Beneš (1981). Viele der Originalveröffentlichungen 

der Prager Schule zu den Funktionalstilen sind heute schwer zugänglich, werden 
jedoch vielfach referiert, zum Teil anhand von Übersetzungen und Zusammenfas-
sungen, z.B. von Fluck (1976/1996: 13, 17), Hoffmann (1976: 74-75, 1999: 28-29), 
Laurén (1993: 10-12). Vgl. weiter Glušak (2001). 

392  Grafik Hoffmanns: Die im Original handgezeichnete Grafik gebe ich hier so genau wie 
möglich wieder. Die unterschiedlichen Pfeil- und Linienformen des Originals ersetze 
ich zum Teil durch andere Gestaltungsmerkmale. 
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Abb. 4-11: Hoffmanns Modell der Fachkommunikation (Grafik aus 
Hoffmann 1999: 30 Abb. 1 – KS = Kenntnissystem, SS = 
Sprachsystem, A = Autor, R = Rezipient) 

Die Relationen zwischen den drei Grundgrößen formuliert Hoffmann in 
einem Kernsatz: 

Das Objekt determiniert die Wahl der sprachlichen Mittel, das System hält 
diese Mittel für Nomination und Prädikation bereit, und die Funktion modifi-
ziert ihre Verwendung. (Hoffmann 1999: 29) 
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Roelcke: fachsprachliches Kommunikationsmodell 

Roelcke (1999: 15-16) stellt das fachsprachliche Kommunikationsmodell 
auf, das schematisch in Abb. 4-12 dargestellt ist.393 
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Abb. 4-12: Fachsprachliches Kommunikationsmodell Roelckes (Grafik 
aus Roelcke 1999: 16 Abb. 1) 

Roelcke legt stets Wert darauf, sein Modell als ein “einfaches” oder “ver-
einfachtes” Kommunikationsmodell zu etikettieren. Es bildet die Grund-
lage für seine Beschreibung der Entwicklung der Fachsprachenfor-
schung in drei sukzessiven Forschungsparadigmen oder, wie er es 
nennt, drei Fachsprachenkonzeptionen. Abb. 4-12 spiegelt dies wider, 
indem sie in Hellgrau das Hauptinteressengebiet des systemlinguisti-
schen Inventarmodells, in Mittelgrau das des pragmalinguistischen Kon-
textmodells und in Dunkelgrau das des kognitionslinguistischen Funk-
tionsmodells zeigt (Roelcke 2002b: 47 Abb. 4).394 Roelcke erklärt zu 
seinem Modell und der hier als Abb. 4-12 wiedergegebenen Grafik, es 
berücksichtige 

Den Produzenten des (schriftlichen oder mündlichen) Fachtextes, diesen 
Fachtext selbst sowie dessen Rezipienten. Die Textproduktion erfolgt mit 
sog. “Rückkoppelungsprozessen”, bei denen der Produzent die Produktion 
und Rezeption seines Textes kontrolliert, während die Textrezeption selbst 

                                                     
393  Kommunikationsmodell Roelckes: Ich beziehe mich in Beschreibung und Grafik auf 

diejenige Arbeit Roelckes, die speziell die Fachkommunikation behandelt (Roelcke 
1999: 15-16). Vgl. auch Roelcke (2002a). Das Modell entwirft Roelcke (1994: 7-23) 
bereits früher. In einigen Arbeiten (u.a. Roelcke 2002b: 43-51) umfasst es nicht allein 
die fachsprachliche Kommunikation. Die Grafik sieht in der Erstveröffentlichung 
(Roelcke 1994: 16 Abb. 7) in Benennungen und Gestaltung etwas anders aus. 
Roelcke zeigt sie später in mehreren Arbeiten in der hier wiedergegebenen Form, 
wenn auch mit leichten Gestaltungsvarianten. 

394  Fachsprachenkonzeptionen: Das systemlinguistische Inventarmodell, das pragma-
linguistische Kontextmodell und das kognitionslinguistische Funktionsmodell sind die 
drei Fachsprachenkonzeptionen, anhand derer Roelcke die Entwicklung der Fach-
sprachenforschung gliedert, vgl. 3.1.2. 
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ebenfalls einen aktiven Prozeß darstellt, bei dem sich der Rezipient den 
Textinhalt selbständig erarbeitet. Fachkommunikation verläuft nicht zwangs-
läufig zwischen zwei Personen in eine Richtung: Sie kann zum einen von 
mehreren Produzenten ausgehen (Autorengruppe) oder mehrere Rezipien-
ten erreichen (Rezipientengruppe, Mehrfachadressierung) und zum anderen 
in mehrere Richtungen verlaufen, so daß die Kommunikationsbeteiligten je-
weils mindestens einmal die Rolle des Produzenten sowie diejenige des 
Rezipienten übernehmen. Produzent und Rezipient verfügen jeweils über 
eigene (fach)sprachliche Zeichensysteme, Text- und Weltkenntnisse (Ko-
texte und Kontexte), die sich mehr weniger weit decken und während der 
fachlichen Kommunikation vorausgesetzt werden. (Roelcke 1999: 15)395 

Neu gegenüber den früheren Modellen sind die Darstellung der Text-
produktion und -rezeption als Prozesse sowie der Hinweis, dass am 
Textproduktionsprozess mehrere Personen beteiligt sein können. 
Letzteres ist gerade für Praxisbereiche wie die technische Redaktion 
oder das Fachübersetzen außerordentlich typisch. 

Kohn und Kalina: Modell der gemittelten Kommunikation 

Kohn und Kalina (1996) stellen ein Modell der gemittelten Kommunika-
tion auf.396 Objekt des Modells ist simultanes und konsekutives Dolmet-
schen bei Konferenzen, also Kommunikationssituationen, die zum aller-
größten Teil zum Fachdolmetschen zu zählen sind. Wie Revzin und 
Rozencvejg sowie Kade stellt auch Kohn und Kalina die Translations-
situation als zwei hintereinandergeschaltete einfache Kommunikations-
handlungen dar. 

Als für den hier verfolgten, fachkommunikationsorientierten Gedanken-
gang relevante Neuerung gegenüber früheren Kommunikationsmodel-
len erscheint mir der Umgang mit dem Begriff Wissen. Jene Modelle 
stellen oft den sprachlichen Kode in den Mittelpunkt und begründen die 
Notwendigkeit der Sprachmittlung damit, dass Sprecher und Hörer ein 
gemeinsamer Kode fehlt. Dieser Gedanke steht sicherlich auch bei 
Kohn und Kalina im Hintergrund. Kalina spricht jedoch eine andere Ge-
meinsamkeit an, die ebenfalls Voraussetzung gelingender Kommunika-
tion ist: eine “gemeinsame Basis an Wissen, Überzeugungen, Werten 
usw.” (Kalina 1998b: 102).397 Kalina betont, dass Redner und Hörer-
schaft bei den untersuchten Konferenzen meist Fachleute in einem 
Fach sind, das die Dolmetscher sich erst bei der Vorbereitung auf den 
                                                     
395  Kotext, Kontext: Roelcke (1994: 16 Anm. 24) unterscheidet sprachlichen Kotext und 

außersprachlichen Kontext. 
396  Modell der gemittelten Kommunikation von Kohn und Kalina: Kohn/Kalina (1996), 

Kalina (1998b: 106-113). – Ich verstehe den Terminus gemittelte Kommunikation als 
synonym zu dem Begriff vermittelte Kommunikation (vgl. Kalina 1998b: 21, 101, 106), 
in dem von Kalina untersuchten Material also eine Kommunikation in der Konstellation 
Redner-Dolmetscher-Hörer. 

397  Zitat Kalina: Die angeführte Stelle steht in einem Abschnitt, in dem Kalina als Auftakt 
zu dem Modell der gemittelten Kommunikation zunächst die einsprachige Kommuni-
kation beschreibt. Sie verweist an dieser Stelle auf Kohn/Kalina (1996: 122). 
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konkreten Einsatz kurzfristig aneignen. Die Dolmetscher müssen daher 
sehr schnell große Wissensbestände aufbauen. Da die Konferenzredner 
mit einer auf die Hörerschaft, also auf Inhaltsfachleute gerichteten Ziel-
gruppenorientierung sprechen, ist der Ausgangstext für die Verstehens-
voraussetzungen der Dolmetscher nicht optimal. All dies gilt auch für 
das Fachübersetzen (Kalina 1998b: 110), jedoch sind diese Faktoren 
wegen der Nichtfixiertheit des Werkstücks und wegen des Zeitmangels 
sowohl beim konsekutiven als auch beim simultanen Dolmetschen 
wesentlich stärker. Ich verstehe dies so, dass diese Faktoren sehr viel 
direkter als beim Fachübersetzen Einfluss auf den sprachlichen Aus-
druck des Zieltextes ausüben und dass sie darüber hinaus auch auf den 
Inhalt des Zieltextes Einfluss nehmen, etwa durch Missverständnisse 
oder Auslassungen. 

Göpferich: Karlsruher Verständlichkeitskonzept 

Mit Blick auf die Textproduktion der technischen Redaktion befindet 
Göpferich (2001) die beiden Textverständlichkeitsmodelle der 1970-er 
Jahre (vgl. 3.1.5) für ungenügend und setzt ein eigenes Modell da-
gegen, das Karlsruher Verständlichkeitskonzept.398 Abb. 4-13 zeigt 
Göpferichs Übersichtsgrafik. 

                                                     
398  Karlsruher Verständlichkeitskonzept Göpferichs: Göpferich (2001, 2002a, 2002d: 154-

188). 
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Abb. 4-13: Karlsruher Verständlichkeitskonzept (Grafik aus Göpferich 
2002d: 155 Abb. 4.6-1) 

Das Modell ist evaluativ ausgerichtet. Ziel ist die Bewertung von Texten 
hinsichtlich ihrer Verständlichkeit. Ähnlich wie Nida zeigt Göpferich nicht 
die gesamte Kommunikationslinie vom Auftraggeber über den Fach-
kommunikator zu den Rezipienten, sondern lediglich die Tätigkeit des 
Fachkommunikators selbst. Auftraggeber und Rezipienten sind jedoch 
in den Auftragsdaten erfasst. Dort fließen Merkmale des Senders (Auf-
traggebers) und die vom Auftraggeber gemachten Angaben über den 
Zweck des Textes ein. Merkmale der Adressaten (Rezipienten) berück-
sichtigt das Modell ebenfalls an dieser Stelle, indem es die vom Auftrag-
geber gemachten Angaben über die Rezipienten aufnimmt. Die vier 
Größen Struktur, Korrektheit, Prägnanz und Motivation geben im 
Wesentlichen die Befunde der beiden Textverständlichkeitsmodelle der 
1970-er Jahre wieder. 

Gegenüber früheren Modellen erscheint mir die Berücksichtigung 
mehrerer Einflussfaktoren notierenswert. Dies sind erstens die vom Auf-
traggeber gemachten Angaben, zweitens die juristischen und redaktio-
nellen Richtlinien, drittens das technische Medium und viertens der 
Aufbau mentaler Modelle des Beschreibungsgegenstands und der für 
die Textsorte geltenden Konventionen. 
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Kalverkämper: Kommunikationsmodell 

Im Zuge einer Bestimmung des Begriffs Fach nennt Kalverkämper fünf 
Einflussgrößen, die nach meinem Verständnis auch Elemente eines 
Kommunikationsmodells sein könnten, worum es jedoch dem Autor an 
der angeführten Stelle nicht geht:399 

Als Orientierung bietet sich hier an, die Rahmenbedingungen von Fach-
kommunikation einzubeziehen [...] und somit beim ‘Fach’-Begriff folgende 
Komplexe zu unterscheiden: 

(a) die Kommunikationspartner, die als Gesamtheit dann ‘die Gesellschaft’ 
sind [...] – (b) das Aktionsumfeld, der soziokulturelle Kontext [...] – (c) der 
(fachliche) Referent: Gegenstand, Sachverhalt, Handlungszusammenhang 
[...] – (d) die Sprache und die Texte [...] – (e) die fachsystematischen und 
fächerrelativen Konstellationen [...]. (Kalverkämper 1998b: 1) 

                                                     
399  Fachbegriff Kalverkämpers: Die zitierte Stelle ist eine Voraborientierung, die in knap-

per Form Themen nennt, die Kalverkämper in demselben und im folgenden Aufsatz 
behandelt (Kalverkämper 1998b,d). Die markierten Auslassungen sind Querverweise 
auf die beiden Aufsätze. 
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An anderer Stelle skizziert Kalverkämper ein zunächst rudimentäres 
Kommunikationsmodell, das er später komplettiert (Kalverkämper 1999: 
66, 2004b: 28). Grafisch stellt er das komplettierte Modell wie in Abb. 
4-14 dar:400 

Abb. 4-14: Kommunikationsmodell Kalverkämpers (Grafik aus Kalverkämper 
2004b: 28) 

In beiden Arbeiten ist das Kommunikationsmodell nicht primäres Objekt 
oder Ergebnis, sondern Auftakt zu einer Diskussion der Translations-
wissenschaft als Disziplin. Die Kultur tritt als Rahmen der Situation in 
Erscheinung, die ihrerseits Rahmen der Kommunikationshandlung ist. 
Über dieses Modell hinausgehend verweist Kalverkämper auf die Per-
spektiverweiterung durch die Semiotik, die das Medium der Kommuni-
kation einbezieht. Hierunter versteht Kalverkämper bei mündlichen 
Texten “nonverbales Verhalten” und bei schriftlichen “Abbildungen (z.B. 
Bild, Zeichnung, Diagramm)” (beides Kalverkämper 1999: 67). Notie-
renswert erscheint mir zudem Kalverkämpers Feststellung, wonach 

                                                     
400  Kommunikationsmodell Kalverkämpers in der Grafik: Die Originalgrafik enthält an 

sechs Stellen Zahlen, mit deren Hilfe der Autor Grafik und Erläuterungen aufeinander 
bezieht. In Abb. 4-14 lasse ich diese Zahlen weg. 
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neben Text und Kultur auch die Professionalität Objekt der Translations-
wissenschaft zu sein hat (Kalverkämper 2004b: 21, 57-67). 

4.2.2 Zwischenbilanz des kommunikationswissenschaftlichen 
Instrumentariums 

Von den in 4.2.1 besprochenen Kommunikationsmodellen beschreibt 
keines die Fachkommunikation als Ganzes und nur diese. Es sind je-
doch in den Modellen zahlreiche grundlegende Begriffe und Konzeptio-
nen enthalten, die zu einer Modellierung der Untersuchungsobjekts 
Fachkommunikation beitragen können. Das in der vorliegenden Unter-
suchung zu entwickelnde integrative Modell der Fachkommunikation 
baut daher auf den früheren Kommunikationsmodellen auf und ent-
nimmt ihnen das kommunikationswissenschaftliche Instrumentarium. Im 
Einzelnen greife ich die im Folgenden genannten Gedanken heraus. 

Dem Organonmodell Bühlers entnehme ich 
• die Grundanlage des elementaren Kommunikationsereignisses 

mit Sender und Empfänger – im integrativen Modell nenne ich sie 
Produzent und Rezipient. 

Den Ergänzungen und Kritiken des Organonmodells entnehme ich 
• die begriffliche Trennung zwischen Gegenständen und Sachver-

halten einerseits und der Vorstellung von ihnen andererseits – im 
Modell fließt der Begriff der Vorstellungen in die Größe ein, die 
ich die fachlichen Inhalte nenne. 

• den Hinweis auf den Kommunikationshandlungstyp der Frage – 
den ich zum Anlass nehme zu berücksichtigen, dass Kommunika-
tion nicht in jedem Falle aus separat analysierbaren Einzelhand-
lungen besteht, sondern dass eine Kommunikationshandlung 
eine andere auslösen und lenken kann. 

Dem mathematischen Kommunikationsmodell Shannons entnehme ich 
• die Begriffe des Kanals und der Störeinflüsse, Letzteren auf dem 

Umweg über Nida, wie unten beschrieben. 
Dem Sprachfunktionenmodell Jakobsons entnehme ich 
• den Begriff des Kontaktmediums – im Modell gehen der 

Shannon’sche Kanal und das Jakobson’sche Kontaktmedium in 
den Begriff des technischen Mediums ein. 

Den kommunikationswissenschaftlichen Überlegungen Nidas entnehme 
ich 
• die Einbeziehung der mehrsprachigen Kommunikation als einer 

Verkettung zweier aufeinander folgender Kommunikationshand-
lungen. 
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• den bei Shannon entlehnten Begriff der Störeinflüsse – für das 
integrative Modell fasse ich Nidas Gedanken als Anregung auf zu 
überlegen, ob das technische Medium neben negativen Störeffek-
ten nicht auch positive, die Kommunikation fördernde Wirkungen 
haben kann. 

• den bei Wiener entlehnten Begriff der Vorkopplung – im Modell 
spreche ich von Einflüssen auf die Tätigkeit des Produzenten 
einer Fachkommunikationshandlung, die von Merkmalen der 
Rezipienten ausgehen (Zielgruppenorientierung). 

• den Hinweis, dass die schriftliche Kommunikation nicht nur als 
sekundäre und daher weniger wichtige Variante der mündlichen 
erklärt werden kann. 

Dem Modell der allgemeinen und maschinellen Übersetzung von Revzin 
und Rozencvejg entnehme ich 
• das Bild der mehrsprachigen Kommunikation mit zwei Kommuni-

kationshandlungen zwischen drei Akteuren. 
• den Hinweis, dass menschliche Translationstätigkeit nicht mit 

dem im Ausgangstext enthaltenen Wissen allein auskommt. 
Dem Modell der zweisprachigen Kommunikation Kades entnehme ich 
• ebenfalls das Bild der mehrsprachigen Kommunikation mit zwei 

Kommunikationshandlungen zwischen drei Akteuren. 
• den Hinweis auf die Notwendigkeit zusätzlichen Wissens für die 

Translation. 
Dem Modell der Fachkommunikation Hoffmanns entnehme ich 
• den Gedanken, dass es notwendig ist, für die Fachkommunika-

tion ein separates Kommunikationsmodell zu entwickeln. 
• die Betonung der Relation zwischen Kenntnissystem und 

Sprache. 
• die in Abb. 4-11 gezeigten, aber von Hoffmann dort nicht näher 

diskutierten Relationen der Determination und Restriktion – im 
Modell spreche ich davon, dass durch lenkende Einflüsse solcher 
Art der Entscheidungsraum für die einzelne Kommunikations-
handlung eröffnet beziehungsweise eingeschränkt wird. 

Dem fachsprachlichen Kommunikationsmodell Roelckes entnehme ich 
• ebenfalls den Gedanken, dass es sinnvoll ist, für die Fachkom-

munikation ein Kommunikationsmodell zu entwerfen. 
• die Trennung zwischen rezeptiver und produktiver Kommunika-

tionshandlung. 
• den Hinweis, dass Produzenten und Rezipienten der Fachkom-

munikation nicht nur Einzelpersonen, sondern auch Gruppen sein 
können. 
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• den Hinweis, dass Produzent und Rezipient über unterschiedliche 
Zeichensysteme und Weltkenntnisse verfügen – im Modell 
spreche ich von Sprachkompetenz und Wissensbestand. 

Dem Modell der gemittelten Kommunikation von Kohn und Kalina ent-
nehme ich 
• den hier besonders explizit gegebenen Hinweis auf die vermitteln-

de Rolle der Fachkommunikatoren in der Kommunikation zwi-
schen zwei anderen Akteuren beziehungsweise Akteursgruppen. 

• den Befund, dass das für erfolgreiche Kommunikation erforder-
liche gemeinsame Wissen oft gerade von den Fachdolmetschern 
erst erworben werden muss, was ich auf die ganze Fachkommu-
nikation erweitere. 

• den Hinweis auf den Einfluss zeitlicher und anderer Begren-
zungen auf die Kommunikation. 

Dem Karlsruher Verständlichkeitskonzept Göpferichs entnehme ich 
• den Hinweis auf den Einfluss expliziter Auftraggebervorgaben 

sowie rechtlicher und anderer Richtlinien. 
• die hier noch expliziter als in anderen Modellen auf die Fachkom-

munikation bezogenen Hinweise auf den Einfluss des technischen 
Mediums und des Wissens der Kommunikationsteilnehmer. 

Den unterschiedlichen Fassungen des Kommunikationsmodells von 
Kalverkämper entnehme ich 
• den Ansatz der integrativen Behandlung der ein- und mehrspra-

chigen Fachkommunikation. 
• den semiotischen Hinweis auf die Bedeutung des nonverbalen 

Verhaltens in der mündlichen und der Illustrationen und anderer 
nichtsprachlicher Komponenten in der schriftlichen Kommunika-
tion – im Modell spreche ich vom technischen Medium. 

• die These, dass neben Text und Kultur auch die Professionalität 
Objekt der Translationswissenschaft sei – was ich ebenfalls auf 
die ganze Fachkommunikation übertrage. 
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4.3 Desiderata 

Bevor der Entwurf des integrativen Modells der Fachkommunikation be-
gonnen werden kann, ist noch eine vorbereitende Aufgabe zu lösen. Die 
Zwischenbilanz der Analyse des Untersuchungsobjekts (2.6) zeigt eine 
Vielzahl zunächst noch ungeordneter Erscheinungen, die das Modell 
erfassen soll. Die Zwischenbilanz des Forschungsüberblicks (3.3) prä-
sentiert eine heterogene Zusammenstellung von Konzeptualisierungen 
und Denkansätzen, die zur Modellierung herangezogen werden können. 
Die Zwischenbilanz des kommunikationswissenschaftlichen Instrumen-
tariums (4.2.2) umfasst eine Reihe unterschiedlicher Modelle und 
Modellkomponenten, die das Untersuchungsobjekt der vorliegenden 
Arbeit, meist aber eine Ober- oder Untermenge dieses Objekts be-
schreiben. Die ungelöste Aufgabe ist die Präzisierung dessen, was in 
diesen Quellen noch nicht erfasst ist. Diese Überlegung hätte im Sinne 
einer Defizitanalyse am Ende des Forschungsüberblicks stehen können. 
Ich setze sie jedoch bewusst unmittelbar vor den eigentlichen Modell-
entwurf, da ich sie nicht so sehr als negative Durchsicht des bisher 
Erreichten, sondern vielmehr als positive Aufgabenliste für das neu zu 
Entwickelnde betrachte. 

Die Analyse des Untersuchungsobjekts zeigt eine Palette unter-
schiedlicher Formen der Einflussnahme auf die fachkommunikative 
Tätigkeit. Hier sollte das Modell über den sprachwissenschaftlichen An-
satz hinausgehen und die Wünsche des Auftraggebers, die Verstehens-
voraussetzungen der Rezipienten, die Erfordernisse der technischen 
und gestalterischen Form der Dokumente und die von Softwarehilfsmit-
teln ausgehenden Möglichkeiten und Einschränkungen erfassen. Soft-
warehilfsmittel können Inhalte liefern, die die Fachkommunikatoren nicht 
selbst geschrieben haben, aber verwenden sollen. Softwarehilfsmittel 
können Termini, Wörter, Teile von Sätzen, Sätze und ganze Textab-
schnitte liefern, die zu verwenden sind und an die die Fachkommunika-
toren ihre eigenen Formulierungen anzupassen haben. Softwarehilfs-
mittel können auch die Reihenfolge der Arbeitsschritte vorgeben und 
damit festlegen, wann ein Fachkommunikator sein Werkstück an einem 
anderen zur Weiterbearbeitung zu überlassen hat. 

Das Modell sollte darstellen, wie Fachkommunikatoren im Auftrag 
anderer kommunizieren. Dies ist zwar in den Modellen von Revzin und 
Rozencvejg, Kade sowie Kohn und Kalina erfasst, bezieht sich dort 
jedoch ausschließlich auf die Translation. Das Modell sollte diesen 
Aspekt auch für die einsprachige Fachkommunikation entwickeln. 

Das Modell sollte auch erfassen, dass Fachkommunikatoren nicht im 
eigenen, sondern meist in fremden Fächern kommunizieren. Sie 
müssen sich das erforderliche Wissen schnell aneignen, nicht nur aus 
dem Werkstück selbst, sondern durch mehr oder weniger umfangreiche 
Informationsrecherche. Wie dies einfließt, sollte das Modell zeigen. 
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Die traditionellen Kommunikationsmodelle sind meist so allgemein 
formuliert, dass sie die Fachkommunikation einschließen. Sie berück-
sichtigen jedoch meist nicht die gerade beschriebene Abhängigkeit des 
sprachlichen Ereignisses von Form und Gestaltung der Dokumente, 
Anforderungen des Auftraggebers und des Arbeitsprozesses. Kanal und 
Störeinflüsse werden zwar erwähnt, spielen jedoch meist keine bis in 
die konkrete Kommunikationshandlung verfolgbare Rolle. Das Modell 
sollte daher speziell für die Fachkommunikation entworfen werden. Die 
Modelle und Überlegungen von Hoffmann, Kalverkämper, Roelcke und 
Göpferich und implizit auch die von Revzin und Rozencvejg und von 
Kade sind zwar auf die Fachkommunikation ausgerichtet, jedoch er-
fassen sie nur den einsprachigen oder nur den zweisprachigen Fall. Das 
zu entwerfende Modell sollte beides in einheitlicher Form erfassen. 

Kurz zusammengefasst: Das integrative Modell der Fachkommuni-
kation sollte die Fachkommunikation nicht nur als ein sprachliches, 
sondern zugleich als ein durch Form und Gestaltung und durch die 
Organisation der Arbeit gesteuertes Geschehen beschreiben. Es sollte 
zudem die Dyadensicht der klassischen Modelle zugunsten einer Sicht 
der vermittelten Kommunikation aufgeben. 
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4.4 Ein integratives Modell der Fachkommunikation 

Im Folgenden schlage ich ein integratives Modell der Fachkommunika-
tion vor. Dabei knüpfe ich an den in Kapitel 3 gegebenen Forschungs-
überblick an und übernehme Begriffe und Benennungen so weit wie 
möglich aus den in 4.2 besprochenen Kommunikationsmodellen. Wo 
dies für die hier vertretene spezielle Sicht auf die ein- und mehr-
sprachige Fachkommunikation erforderlich ist, erweitere und ergänze 
ich die entlehnten Begriffe. Im Einzelnen hat dieser Abschnitt folgenden 
Aufbau: 
• Ausgangspunkte (4.4.1) 
• Fachkommunikation als Entscheidungsprozess (4.4.2) 
• Gesamtschau des integrativen Modells (4.4.3) 
• die Fachkommunikationshandlung als situierter Entscheidungs-

prozess: Handlungsebene und Akteursebene (4.4.4) 
• Fachkommunikatoren als Handelnde in Gemeinschaften: Mikro- 

und Makrogemeinschaftsebene (4.4.5) 

4.4.1 Ausgangspunkte 
Für das integrative Modell der Fachkommunikation wähle ich einen 
handlungsorientierten Ansatz. Methodologisch gesehen ist dies eine 
willkürliche Setzung. Sie ergibt sich jedoch konsequent als sinnvolle 
Fortführung des auf der kognitiv-kommunikativen Entwicklungsstufe der 
Fachsprachenforschung und der Translationswissenschaft Erreichten. 
Damit lautet der Ausgangspunkt des Modellentwurfs: 
• Das primäre Untersuchungsobjekt ist die Fachkommunikations-

handlung. 
Unter einer Fachkommunikationshandlung verstehe ich das Aussprechen 
eines fachkommunikativen Textes oder das Schreiben und Gestalten 
eines fachkommunikativen Dokuments. Indem ich den Text beziehungs-
weise das Dokument als fachkommunikativ bezeichne, verweise ich auf 
die in 4.1 gegebene Definition der Fachkommunikation, hinsichtlich der 
Unterscheidung von Text und Dokument auf 2.1. 

Von diesem Ausgangspunkt aus lassen sich aus dem Forschungs-
überblick (Kapitel 3) und der Analyse des Untersuchungsobjekts (Kapi-
tel 2) vier Befunde ableiten, die das integrative Modell widerspiegeln 
soll. 

(1) Eine Fachkommunikationshandlung kann mündlich oder schrift-
lich verlaufen. 

Dieser Befund ergibt sich unmittelbar aus der Erklärung des Ausgangs-
punktes. 
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(2) Fachkommunikation wird oft im Auftrag ausgeführt und ist dann 
vermittelte Kommunikation. 

In diesem Befund fasse ich die Beobachtung zusammen, dass Fach-
kommunikation oft durch Auftraggeber ausgelöst wird, die zu formulie-
rende Inhalte vorgeben, wie es für die technische Redaktion typisch ist, 
oder wiederzugebende Texte und Dokumente vorgeben, wie es beim 
Fachübersetzen und Fachdolmetschen üblich ist. Zwischenformen aller 
Art kommen natürlich vor. Es liegt in der Natur des Menschen, dass die 
Auftraggeber ihren Vermittlungswunsch und ihre Vorgaben nicht anders 
als ebenfalls im Wege der Kommunikation äußern können. 

(3) Eine Fachkommunikationshandlung kann ein- oder mehrsprachig 
verlaufen. 

Dieser Befund folgt aus der Definition der Fachkommunikation. Er ist 
zudem implizit in der soeben gegebenen Aufzählung der Arbeitsfelder 
enthalten. 

(4) Fachkommunikation wird oft von kommunikationsprofessionellen 
Fachleuten ausgeführt. 

Dieser Befund gibt die Beobachtung wieder, dass mit vermittelter Kom-
munikation oft, jedoch nicht immer, Fachleute betraut werden, deren 
Kompetenzschwerpunkt im Bereich der Kommunikation liegt. Diese 
Fachleute sind die Fachkommunikatoren (vgl. 2.4). 

4.4.2 Fachkommunikation als Entscheidungsprozess 

Aus der Wahl des in 4.4.1 formulierten Ausgangspunktes und damit aus 
der Wahl eines handlungsorientierten Ansatzes folgt eine Betrachtungs-
weise, die das fachliche Kommunizieren als Handlungsablauf oder Pro-
zess sieht. Diese Sicht greift die Leitidee Methode auf und untersucht 
die Fachkommunikationshandlung als Entscheidungsprozess. Eine 
solche Betrachtungsweise steht im Einklang mit Kalverkämpers definito-
rischen Überlegungen über den Begriff des Faches, wonach fachliches 
Handeln – und damit auch das Handeln im Fach Fachkommunikation – 
durch eine “methodisch bewußte, kriteriengeleitete Vorgehensweise” 
gekennzeichnet ist, die sich in einem “Regel- oder Anweisungswerk ” 
(beide Stellen Kalverkämper 1998b: 2) erfassen lässt.401 Die hier ge-
wählte Sicht stimmt in gleicher Weise auch mit dem Postulat Stolzes 
überein, die für die eigene Arbeit zum Fachübersetzen eine Hinwen-
dung des Forschungsinteresses “zu der Frage nach Handlungsgrund-
lagen eines Translators als Person” (Stolze 1999: 15) zum Grundsatz 
erklärt. 

                                                     
401  Fachdefinition Kalverkämpers: Die Stelle ist in 3.1.6 ausführlich zitiert. 
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Bei der Analyse von Entscheidungsprozessen bediene ich mich 
eines Bildes, das hier zusammen mit den zu seiner Beschreibung ge-
brauchten Termini kurz dargestellt werden soll. Die grundlegende Vor-
stellung lautet, dass eine Entscheidung darin besteht, aus einer Menge 
vorgegebener Lösungen eine (oder, je nach Art der Aufgabe, mehrere) 
auszuwählen. Ein Entscheidungsprozess wird somit als eine Kette von 
Auswahlentscheidungen betrachtet. Ich nenne die Menge aller Lö-
sungen, unter denen bei einer solchen Auswahlentscheidung gewählt 
werden kann, den Entscheidungsraum. Jede potenzielle Lösung besitzt 
Entscheidungsmerkmale. Dies sind inhärente oder zugewiesene Eigen-
schaften oder Attribute der Lösungen, die es erlauben, sie zu unterschei-
den. Die Entscheidung erfolgt mit Hilfe von Entscheidungsregeln, die mit 
Entscheidungskriterien versehen sind. Der eigentliche Entscheidungs-
prozess erfolgt durch einen Abgleich zwischen den Kriterien der Regeln 
und den Merkmalen der Lösungen. Die Gesamtheit der Regeln ist der 
Entscheidungsmechanismus. 

Dieses Bild ist durch Informationswissenschaft, Informatik und Com-
puterlinguistik inspiriert. Ich habe es bereits früher eingeführt (Schubert 
2003d: 637-638) und nutze es sowohl für die modellhafte Abbildung 
menschlicher Entscheidungsprozesse als auch für Modelle ihrer Auto-
matisierung, wobei ich jedoch menschliches Handeln und das Funktio-
nieren von Maschinen und Softwaresystemen ausdrücklich nicht auf 
eine Stufe stelle. 

Wenn ich den Begriff Entscheidungsraum als Menge aller möglichen 
Lösungen verwende, so setzt dies insbesondere bei menschlichen Ent-
scheidungsprozessen nicht voraus, dass die Elemente dieser Menge 
explizit angebbar oder aufzählbar sind. Wenn ich davon spreche, dass 
die Entscheidungsmerkmale der möglichen Lösungen es erlauben, die 
Lösungen zu unterscheiden, so ist hierin durchaus die Möglichkeit ein-
geschlossen, dass zwei mögliche Lösungen genau dieselben Merkmale 
besitzen, sodass eine Unterscheidung anhand der Merkmale im Einzel-
fall nicht möglich ist. Auch wenn es gelingt, Entscheidungsprozesse im 
Sinne der Leitidee Methode explizit und intersubjektiv überprüfbar zu 
machen, so muss die Entscheidung zwischen merkmalsidentischen 
Lösungen durch Intuition oder Willkür getroffen werden.402 

                                                     
402  Entscheidungsraum: Vgl. auch Kollers mengentheoretische Überlegungen (Koller 

2004: 343). 
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4.4.3 Gesamtschau des integrativen Modells 

Das integrative Modell der Fachkommunikation soll hier zunächst in der 
Gesamtschau entworfen werden. Folgende Themen kommen zur 
Sprache: 
• Ebenen 
• Handlungsebene 
• Akteursebene 
• Gemeinschaftsebenen 

Ebenen 

Das integrative Modell der Fachkommunikation umfasst vier Ebenen. 
Die erste und unterste Ebene nenne ich die Handlungsebene. Hier 
beschreibe ich die einzelne Fachkommunikationshandlung. Die zweite 
Ebene ist die Akteursebene. Auf dieser Ebene werden die Akteure oder 
Teilnehmer der aktuellen Fachkommunikationssituation beschrieben. 
Die dritte Ebene ist die Mikrogemeinschaftsebene. Sie enthält die Be-
schreibung der kleineren Gemeinschaften, in denen die Fachkommuni-
kationsteilnehmer arbeiten und kommunizieren, insbesondere die der 
Fachgemeinschaft. Die vierte Ebene ist die Makrogemeinschaftsebene. 
Auf dieser Ebene beschreibe ich die größeren Gemeinschaften, denen 
die Fachkommunikationsteilnehmer angehören, insbesondere die 
Sprachgemeinschaft. 

Abb. 4-15 nennt die vier Ebenen. Hier und in den folgenden Grafiken 
zeige ich unterhalb der Handlungsebene die Fachkommunikationshand-
lung selbst. Alle Elemente des Modells werden im Folgenden ausführ-
licher besprochen. 

Makrogemeinschaftsebene 

Mikrogemeinschaftsebene 

Akteursebene 

Handlungsebene 

Fachkommunikationshandlung 

Abb. 4-15: Die Fachkommunikationshandlung und darüber die vier 
Ebenen des integrativen Modells der Fachkommunikation 

Dieser Grobstruktur des integrativen Modells liegen die folgenden Über-
legungen zugrunde. Das Modell beschreibt Fachkommunikationshand-
lungen als Entscheidungsprozesse. Im Sinne der in 4.4.2 angegebenen 
Vorstellung ist ein Entscheidungsprozess eine Kette methodischer, kri-
teriengeleiteter Handlungen. Die Steuerung des Prozesses durch Krite-
rien vollzieht sich, indem der handelnde Mensch über eine Menge be-
wusster oder unbewusster Entscheidungsregeln verfügt, die Entschei-
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dungskriterien enthalten. Auch diese Menge ist sicherlich nicht angeb-
bar. Die bei einer aktuellen Entscheidungsaufgabe anzuwendende Ent-
scheidungsregel wird ausgewählt, indem ein Abgleich zwischen den 
Kriterien jeder in Frage kommenden Regel und den Merkmalen jeder in 
Frage kommenden möglichen Lösung aus dem Entscheidungsraum 
durchgeführt wird. 

Auf menschliche Entscheidungsprozesse angewendet, wirkt dieses 
Bild recht mechanisch und deterministisch. Will man es auf automati-
sierte Prozesse beziehen, so ist es allerdings noch nicht deterministisch 
genug, da es ambig ist, also die Auswahl mehrerer, gleich “richtiger” 
Lösungen zulässt. Wie derartige Entscheidungsprozesse in der sprach-
technologischen Automatisierung weiter zu präzisieren sind, beschreibe 
ich anderweitig (Schubert 2003d). Hier reicht die Genauigkeit des bisher 
gezeichneten Bildes aus, um zu begründen, dass eine modellhafte Be-
schreibung menschlichen fachkommunikativen Handelns als kriterien-
geleiteter Entscheidungsprozess zunächst zweier Ebenen bedarf, auf 
denen sich Merkmale und Kriterien gegenüberstehen. Hierbei ist es er-
forderlich, dass Merkmale und Kriterien einander so entsprechen, dass 
ein Abgleich dergestalt möglich ist, dass das aktuell vorgefundene 
Merkmal eine Aussage darüber ermöglicht, ob das betreffende Kriterium 
erfüllt ist oder nicht. 

Auf den untersten beiden Ebenen des integrativen Modells stehen 
sich daher die Träger der Merkmale und die Träger der Kriterien gegen-
über. Träger der Merkmale sind die Fachkommunikationshandlungen. 
Träger der Kriterien sind die handelnden Personen, die ich als Kommu-
nikationsteilnehmer oder der Kürze halber als Akteure bezeichne. Ich 
nenne die erste Ebene daher die Handlungsebene und die zweite die 
Akteursebene. 

In 4.4.4 beschreibe ich die Merkmale der Fachkommunikationshand-
lung und die Kriterien der Akteure im Einzelnen. Das Modell ist in der 
Frage der Entscheidungskriterien sehr stringent konstruiert, indem es 
keine anderen auf den Kommunikationsprozess wirkenden Faktoren der 
Kommunikationssituation annimmt als diejenigen, die sich den Entschei-
dungsträgern, also den an der Kommunikation beteiligten Akteuren, zu-
ordnen lassen. Als Kriterien sind Eigenschaften von Menschen zu 
wählen, die ihr kommunikatives Handeln steuern. Es geht also um Kom-
petenzen, Fähigkeiten und Fertigkeiten. Diese bilden sich durch das 
Handeln von Menschen in Gemeinschaften heraus. Kalverkämper 
(1998b: 1-2) weist hierauf hin, wenn er von der Trias aus homo socio-
logicus, homo faber und homo loquens spricht.403 Über die fachkommu-
nikationsrelevanten Kompetenzen der Akteure lassen sich daher nur 
dann allgemeingültige Aussagen machen, wenn nicht nur einzelne 
Akteure, sondern auch Gemeinschaften von Akteuren Gegenstand des 
Modells werden. Ich setze zwei weitere Ebenen an, und zwar als dritte 
                                                     
403  Fachdefinition Kalverkämpers: Die Stelle ist in 3.1.6 ausführlich zitiert. 
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die Ebene der Mikrogemeinschaften und als vierte die der Makro-
gemeinschaften. Diese Zahl der Gemeinschaftsebenen ist im Grunde 
willkürlich. Da ein Kontinuum zwischen den Polen Individuum und 
Menschheit beschrieben wird, könnte man feiner unterteilen und mehr 
Ebenen annehmen. Wenn ich zwei Kollektivebenen annehme, so ge-
schieht dies im Anschluss an den Forschungsüberblick und die in den 
dort referierten Forschungstraditionen gängigen Begriffsbildungen hin-
sichtlich relevanter Kollektive wie Fachgemeinschaft (Mikrogemein-
schaftsebene) und Sprachgemeinschaft (Makrogemeinschaftsebene). 

Ich beschreibe das Modell im Folgenden für die Handlungs- und die 
Akteursebene und die Beziehungen zwischen ihnen sehr viel detaillier-
ter als für die höheren Ebenen, die in den Arbeiten der Fachsprachen-
forschung und der Translationswissenschaft bereits sehr ausführlich 
behandelt werden. 

Handlungsebene 

Ausgangspunkt des integrativen Modells ist die Wahl der Fachkommuni-
kationshandlung als primäres Untersuchungsobjekt (vgl. 4.4.1). Die 
Merkmale der Fachkommunikationshandlung beschreibe ich anhand 
von vier Dimensionen.404 Dies sind:405 
• der fachliche Inhalt (I) 
• der sprachliche Ausdruck (S) 
• das technische Medium (M) 
• die Arbeitsprozesse (A) 

Unter der Dimension des fachlichen Inhalts verstehe ich die in der Fach-
kommunikationshandlung gemachten oder erfragten Aussagen. Wenn 
die betreffende Kommunikationshandlung die in 4.1 gegebene Definition 
erfüllt, gehört sie zur Fachkommunikation und ihr Inhalt kann einem 
Fach zugeordnet werden. Zur Dimension des fachlichen Inhalts zählt 
auch die inhaltliche Struktur von Texten und Dokumenten, also die 
Reihenfolge der Aussagen und die inhaltlichen Aspekte der Zugangs-
struktur von Dokumenten.406 

Die Dimension des sprachlichen Ausdrucks umfasst die Gesamtheit 
der Morpheme und Wörter, ihrer syntaktischen Verknüpfung zu Syntag-
men und Sätzen sowie die sprachliche Struktur und Kohärenz der Texte 
und Dokumente. Soweit Struktur und Kohärenz semantischer, pragma-
tischer oder anderweitig bedeutungsbezogener Art sind, greifen die 
                                                     
404  Vier Dimensionen: Unterschiedliche Entwicklungsstadien des Vierdimensionenkon-

zepts skizziere ich in früheren Veröffentlichungen (vgl. Schubert 2003b: 228), ohne es 
dort weiter auszuarbeiten. In ein Kommunikationsmodell ordne ich es hier zum ersten 
Mal ein. Die vierte Dimension nenne ich in früheren Darstellungen Management der 
Arbeitsprozesse. 

405  Abkürzungen: Die in Klammern gesetzten Buchstaben sind die in den unten gezeigten 
Grafiken verwendeten Kurzbenennungen der Dimensionen. 

406  Zugangsstruktur: Vgl. 2.4.1. 
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Dimensionen des fachlichen Inhalts und des sprachlichen Ausdrucks 
ineinander. 

Soweit durch die Fachkommunikationshandlungen Dokumente er-
stellt, bearbeitet oder übermittelt werden, sind diese in irgendeiner Form 
technisch gestaltet. Unter dem technischen Medium verstehe ich diese 
technische Form, also im Wesentlichen die typografische Gestaltung 
und die Formate von Computerdateien. 

Die Dimension der Arbeitsprozesse umfasst die gesamte Organisa-
tion der Arbeit, insbesondere die Anweisungen, Anleitungen und ande-
ren Formen der arbeitssteuernden Kommunikation zwischen den an der 
Arbeit Beteiligten. Ein wesentlicher Faktor der Arbeitsprozesse sind die 
technischen Hilfsmittel, derer sich die Akteure zum Zwecke der Kommu-
nikation bedienen. Nach heutiger Lage der Dinge sind dies in allererster 
Linie Softwaresysteme. 

Dieses Konzept arbeitet mit zwei traditionellen und zwei neuen 
Dimensionen. Fachlicher Inhalt und sprachlicher Ausdruck sind fach-
kommunikative Entsprechungen von Inhalt und Form, den beiden Seiten 
des sprachlichen Zeichens, das seit Saussure (1916/1969: 32) Elemen-
tarteil der allermeisten linguistischen Modelle ist. Außersprachliche Fak-
toren werden seit der “pragmatischen Wende”, dem Übergang zur 
kognitiv-kommunikativen Entwicklungsstufe, in die Analyse der Kommu-
nikation einbezogen. Damit rückt die Kommunikationssituation in den 
Blickpunkt. Für den fachkommunikativen Bereich ist das Vierdimensio-
nenkonzept Ausdruck des Befundes, dass essenzielle Einflussfaktoren 
der Kommunikationssituation im technischen Medium und in den 
Arbeitsprozessen zu suchen sind. Damit greift dieses Konzept auch 
Ergebnisse wie die Analyse von Reiß (1976/1993: 15) auf, die zusätz-
lich zu den von ihr spezifizierten drei Texttypen einen vierten, den 
“multi-medialen” Texttyp, ansetzt und bemerkt, dass dieser vierte Typ 
nicht in mit den drei anderen auf einer Ebene liege, sondern dass jeder 
Text des “multi-medialen” Typs einem der anderen drei Texttypen an-
gehöre und zusätzlich im Bereich des technischen Mediums Eigen-
schaften besitze, die ihn als besonders herausstellen.407 Nach meinem 
Verständnis hat Reiß damit zu einem frühen Zeitpunkt die Einsicht for-
muliert, dass relevante Einflüsse auf die Kommunikationshandlung be-
ziehungsweise – um das Untersuchungsobjekt zu nennen, das zur Zeit 
der Veröffentlichung von Reiß das übliche war – dass relevante Ein-
flüsse auf den Text von mehreren einander überlagernden Ebenen, 
oder, wie ich es in diesem Konzept nenne, von mehreren Dimensionen 
ausgehen. Im Einzelnen ist die Wahl der genannten vier Dimensionen 
jedoch nicht durch solche Überlegungen allein begründet, sondern 
durch die empirische Beobachtung fachkommunikativer Arbeitsprozesse 
belegt (vgl. Kapitel 2). 

                                                     
407  Aussage Reiß’ zum multimedialen Texttyp: Die Stelle ist in 3.2.4 ausführlich zitiert. 
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Man mag einwenden, dass die primären und allerwichtigsten außer-
sprachlichen Elemente der Kommunikationssituation nicht das techni-
sche Medium oder die Arbeitsprozesse, sondern die kommunizierenden 
Menschen sind. Die Kommunikationsteilnehmer sind jedoch nicht wirk-
lich “außersprachlich”, sondern sie sind Träger der Sprache. Sie stehen 
auch nicht außerhalb des in den Kommunikationshandlungen ausge-
drückten Inhalts, sondern sind Träger der geäußerten Gedanken. Die 
Kommunikationsteilnehmer stehen nicht einmal außerhalb des tech-
nischen Mediums oder der Arbeitsprozesse, sondern sie sind Träger der 
Fertigkeit des Arbeitens mit den erforderlichen Techniken und sie sind 
Träger, das heißt Planer, Gestalter und Ausführende der Arbeitsprozes-
se. Die kommunizierenden Menschen sind damit auch Träger der Ent-
scheidungsprozesse, die das fachkommunikative Handeln ausmachen. 
Die Entscheidungsregeln und damit die Entscheidungskriterien (vgl. 
4.4.2) sind somit bei den Akteuren der Fachkommunikationshandlung 
zu finden. Wenn das integrative Modell der Fachkommunikation also auf 
der Handlungsebene die in den Fachkommunikationshandlungen fest-
stellbaren Entscheidungsmerkmale beschreibt, so sind auf der nächst-
höheren Ebene die Entscheidungskriterien anzusiedeln. Auf die zweite 
Ebene stellt das Modell daher die Akteure. Ein essenzieller Teil des 
Modells ist der Abgleich zwischen der Handlungs- und der Akteurs-
ebene und damit zwischen Entscheidungsmerkmalen und Entschei-
dungskriterien. 

Akteursebene 

Den vier Dimensionen als Merkmalen der Fachkommunikationshand-
lung stehen vier Kompetenzen der Akteure gegenüber. Dies sind:408 
• der Wissensbestand (WB) 
• die Sprachkompetenz (SK) 
• die Medienkompetenz (MK) 
• die Organisationskompetenz (OK) 

Die auf dieser Ebene zu untersuchenden Größen sind Kompetenzen 
und damit geistige Kapazitäten und Fähigkeiten des jeweils handelnden 
Menschen. Elemente der Akteursebene sind die einzelnen an der 
Fachkommunikationssituation beteiligten Menschen. Hier ist also der 
Wissensbestand eines bestimmten Menschen, nicht das Gesamtwissen 
eines Faches oder einer Kultur Gegenstand der Betrachtung. Ebenso ist 
die Sprachkompetenz eines einzelnen Akteurs, nicht das Sprachsystem 
einer Sprachgemeinschaft oder die Fachsprache einer Fachgemein-
schaft gemeint. Auch bei der Medien- und der Organisationskompetenz 
                                                     
408  Abkürzungen: Die in Klammern gesetzten Buchstaben sind die in den unten gezeigten 

Grafiken verwendeten Kurzbenennungen der Kompetenzen. Im Falle mehrsprachiger 
Kommunikation verwende ich bei der Sprachkompetenz auch die Abkürzungen ASK = 
Ausgangssprachkompetenz und ZSK = Zielsprachkompetenz. 
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sind diejenigen Techniken, Hilfsmittel und Organisationsformen zu be-
rücksichtigen, die dem jeweiligen Akteur zu Gebote stehen und mit 
denen er umzugehen weiß. 

Diese Kompetenzen sind sehr unterschiedlicher Art und es mag 
verwundern, sie so nebeneinander gestellt zu sehen. Wissensbestand 
und Sprachkompetenz sind die Essenz des menschlichen Geistes, 
Medien und Arbeitsprozesse erscheinen dagegen als bloße Äußerlich-
keiten der augenblicklichen Entwicklung, die ebenso schnell, wie sie 
gekommen sind, wieder durch etwas anderes ersetzt werden können. 
Und doch ist zu beobachten, dass das Handeln im Fach nicht erst seit 
einem oder zwei Jahrhunderten einen großen und prägenden Teil des 
menschlichen Lebens ausmacht. Bedenkt man zudem, dass ein Fach 
durch Kommunikation entsteht, so ist die Fachkommunikation keines-
wegs ein so ephemeres Phänomen, wie die häufige Erwähnung neuer 
und neuster Techniken in dieser Arbeit glauben machen kann. 

Es ist die Aufgabe eines Modells, die beobachtbare Wirklichkeit in 
systematischer, aussagekräftiger Art und Weise zu beschreiben. Da 
sich die Beobachtungen an zahlreichen Praxissituationen der Fachkom-
munikation, die ich in dieser Arbeit referiere, durch diese vier Kompeten-
zen erklären lassen, halte ich es für legitim, diese heterogene Zusam-
menstellung als Ausgangspunkt anzunehmen. Kommunikationswissen-
schaftlich ist eine solche Zusammenstellung altehrwürdiger und mo-
dernster Größen im Grunde nicht revolutionär. Die allermeisten Kommu-
nikationsmodelle gehen von einem Gegenüber von Teilnehmern und 
Situation des Kommunikationsereignisses aus. Wissen und Sprache 
sind Größen, die die Kommunikationsteilnehmer in ihrer kommunikati-
ven Kompetenz genauer beschreiben, Medium und Organisation sind 
dagegen Größen, die die Kommunikationssituation präziser umreißen. 

Mit dem Begriff des Wissensbestands knüpfe ich an die kognitiv-
kommunikative Entwicklungsstufe der Fachsprachenforschung und der 
Translationswissenschaft sowie an die Kommunikationsmodelle an. Der 
Begriff der Sprachkompetenz darf hier vorausgesetzt werden, doch sei 
auf die Überlegungen der Fachsprachenforschung zu Gesamtsprache, 
Gemeinsprache und Fachsprachen verwiesen (vgl. 3.1.4). Um die dritte 
Kompetenz mit einem einzigen, eingängigen Wort bezeichnen zu 
können, verstehe ich den Begriff Medien hier in einem weit gefassten 
Sinne. Gemeint sind einerseits die Formate der Informations- und Kom-
munikationstechnik und andererseits die der Informationsgestaltung und 
-präsentation traditionellerer Art, also der Typografie, des Layouts und 
der Drucktechnik. 

Bei den Kompetenzen spreche ich von Medien, bei den Dimensio-
nen vom technischen Medium. Damit verwende ich den Begriff Medium 
in einem Sinne, der alle Instrumente des Produzierens und Rezipierens 
von Kommunikationshandlungen und alle ihrer Übermittlung dienenden 
Informationsträger einschließt, nicht jedoch in jenem weitgefassten 
Sinne, der auch die Sprache und den in der nonverbalen Kommunika-
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tion eingesetzten menschlichen Körper umfasst, wie dies in der allge-
meinen Kommunikationswissenschaft bisweilen der Fall ist (z.B. Burkart 
1983/2002: 36-37). 

Gemeinschaftsebenen 

Während die Akteursebene die einzelnen Teilnehmer der Fachkommu-
nikationshandlung beschreibt, sind Gegenstand der darüber liegenden 
Ebenen Kollektive. Diese höheren Ebenen führen in das integrative 
Modell der Fachkommunikation an zentraler Stelle soziologische und 
soziolinguistische Konzepte ein. Es soll hier in kurzer Form begründet 
werden, warum diese soziologischen Kollektivebenen für das Modell 
erforderlich sind. 

Menschen sind soziale Wesen. Sie leben in Gemeinschaften und 
Gesellschaften. Die Menschen, die in einer Gemeinschaft zusammen-
leben, bilden gemeinsame Gewohnheiten heraus. Menschliches Verhal-
ten und menschliche Gewohnheiten unterliegen ständiger Veränderung. 
Solange jedoch die Mitglieder einer Gemeinschaft in hinreichend engem 
Kontakt zueinander leben, können sie ihre gemeinsamen Gewohnheiten 
aufrecht erhalten und sie, meist in unreflektierter Form, gemeinsam 
weiterentwickeln. Lässt der Kontakt zwischen bestimmten Teilen der 
Gemeinschaft nach oder wird der Kontakt umgekehrt in einigen Teilen 
der Gemeinschaft durch gemeinsames Handeln enger, so entsteht die 
Möglichkeit, dass innerhalb einer Teilgemeinschaft andere Gewohn-
heiten entstehen als im Rest der Gesamtgemeinschaft. Eine kleine 
Gemeinschaft mit engem Kontakt kann Teil einer größeren Gemein-
schaft mit loserem Kontakt sein. Mitglieder der größeren Gemeinschaft 
haben einige gemeinsame Gewohnheiten, Mitglieder der kleineren Teil-
gemeinschaft haben darüber hinaus viele weitere gemeinsame Ge-
wohnheiten, die sie nur mit den Mitgliedern dieser kleineren Gemein-
schaft teilen. Hauptfaktor des Herausbildens, Aufrechterhaltens und des 
Auseinanderwachsens gemeinsamer Gewohnheiten ist der Kontakt 
zwischen Menschen, und gewohnheitsbildender Kontakt ist immer Kom-
munikation. 

Diese Überlegungen über Gemeinschaften und Gewohnheiten 
geben grundlegende Einsichten der Soziologie in stark vereinfachter 
Form wieder. Bei genauerer soziologischer Analyse bietet sich ein sehr 
viel facettenreicheres Bild. So wäre es insbesondere irreführend, wenn 
man annehmen wollte, ein Mensch gehöre einer bestimmten, abgrenz-
baren und benennbaren Gemeinschaftsparzelle an und teile mit deren 
Mitgliedern alle Gewohnheiten. Dies widerspräche der beobachtbaren 
Faktenlage. Vielmehr bilden Menschen hinsichtlich verschiedener Arten 
von Gewohnheiten unterschiedliche Gemeinschaften. Da jedoch all 
diese Gemeinschaften und Teilgemeinschaften auf demselben Grund-
ereignis menschlichen Verhaltens beruhen, nämlich dem Kontakt und 
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der Kommunikation der Menschen untereinander, so sind die Gemein-
schaften, denen ein einzelner Mensch angehört, nie disjunkt. 

Für ein kommunikationswissenschaftliches Forschungsinteresse, 
insbesondere für eine Untersuchung der Fachkommunikation, ist die 
hier gewählte geringe Tiefe der soziologischen Analyse zunächst aus-
reichend. Ich setze die Diskussion der Gemeinschaftsebenen in 4.4.5 
fort. 

4.4.4 Die Fachkommunikationshandlung als situierter 
Entscheidungsprozess: Handlungsebene und Akteursebene 

Primäres Untersuchungsobjekt des integrativen Modells der Fachkom-
munikation ist die Fachkommunikationshandlung. Den Begriff der Fach-
kommunikationshandlung definiere ich nicht separat, sondern betrachte 
ihn als Element der Definition der Fachkommunikation (vgl. 4.1). Eine 
Fachkommunikationshandlung ist das Schreiben und Gestalten eines 
fachkommunikativen Dokuments oder das Aussprechen eines fachkom-
munikativen Textes, mutatis mutandis auch das Ausdrücken eines 
Textes mit Hilfe einer Gebärdensprache oder einer taktilen Gebärden-
sprache. Das Modell betrachtet die Fachkommunikationshandlung als 
Entscheidungsprozess und beschreibt diesen mit den in 4.4.2 definier-
ten Begriffen. Danach besteht der Entscheidungsprozess aus einer 
Kette von Auswahlentscheidungen. Die Auswahl ist jeweils zwischen 
den Elementen des Entscheidungsraums zu treffen. Diese weisen Ent-
scheidungsmerkmale auf. Die Auswahlentscheidung erfolgt durch Ent-
scheidungsregeln, die Entscheidungskriterien besitzen. Den Entschei-
dungsraum bildet die (nicht explizierbare) Menge aller in einer gege-
benen Kommunikationssituation möglichen Fachkommunikationshand-
lungen. Die hier als Elemente des Entscheidungsraums betrachteten 
Fachkommunikationshandlungen unterscheiden sich konkret in den in 
ihnen ausgesagten Sachverhalten, den zur Versprachlichung der Aus-
sagen verwendeten sprachlichen Ausdrucksmitteln und dem zur Kom-
position und Erstellung des Werkstücks befolgten Arbeitsprozess sowie 
gegebenenfalls in den zur Gestaltung des Werkstücks verwendeten 
Darstellungstechniken. Die Auswahlentscheidung kommt durch einen 
Abgleich zwischen den Kriterien der Regeln und den Merkmalen der 
potenziellen Fachkommunikationshandlungen zustande. 

Die Scharnierstelle des Modells ist das Gegenüber aus Merkmalen 
und Kriterien. Da Träger der Merkmale die Fachkommunikationshand-
lungen und Träger der Kriterien die Akteure sind, sollen zunächst die 
zwischen diesen bestehenden Relationen untersucht werden. Die aus-
führliche Beschreibung umfasst damit die beiden unteren Ebenen des 
Modells, die Handlungs- und die Akteursebene. Sie berührt folgende 
Themen: 
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• Fachkommunikationshandlung 
• Merkmale der Fachkommunikationshandlung 
• Kompetenzen der Akteure 
• lenkende Einflüsse: Beispiel technische Redaktion 
• lenkende Einflüsse: Beispiel Fachübersetzen 
• lenkende Einflüsse: Beispiel Fachdolmetschen 
• Kompetenzen und Gemeinschaften 

Fachkommunikationshandlung 

Das Modell legt zunächst ein sehr einfaches Bild einer Fachkommuni-
kationshandlung zugrunde. Die Akteure nenne ich Produzent und 
Rezipient. Damit ist dasselbe gemeint, was andere Modelle als Sender 
und Empfänger, Sprecher und Hörer, Autor und Leser bezeichnen. Der 
einfachste Fall besteht darin, dass ein Produzent eine Fachkommunika-
tionshandlung an einen oder mehrere Rezipienten richtet. 

Ein wichtiges Verdienst des fachsprachlichen Kommunikationsmo-
dells Roelckes (vgl. 4.2.1) liegt darin, dass es die Fachkommunikation 
als “semiotische Interaktion” (Roelcke 1994: 15) mit “sog. ‘Rückkoppe-
lungsprozessen’” (Roelcke 1999: 15) darstellt.409 Roelckes Modell be-
rücksichtigt, dass ein Text eine Antwort auslösen kann, wobei der vor-
malige Rezipient nun zum Produzenten wird und umgekehrt. Roelcke 
geht hierdurch weiter als frühere Modelle. Zwar bezieht auch Nida 
bereits die Rückkopplung und damit Elemente der Interaktion in seine 
Überlegungen ein. Nida geht es dabei jedoch vor allem um nonverbale, 
phatische Zuhörens- und Verstehenssignale (Nida 1964: 120-121, vgl. 
weiter Gülich/Raible 1977: 29-30). Roelcke spricht in dem Sinne von 
Interaktion, dass er die Einzelkommunikationshandlung als Teil einer 
Handlungssequenz betrachtet. Es gelingt ihm auf diese Weise, das 
Wesensmerkmal der Kommunikation als eines wechselseitigen Zusam-
menspiels mehrerer Menschen deutlicher einzufangen als dies in 
anderen Modellen der Fall ist, die es vielleicht implizit mitmeinen. Ich 
stelle diesen interaktiven Aspekt der Kommunikation im Folgenden nicht 
dar. Dies ist eine bewusste Vereinfachung, die mir aus zwei Gründen 
sinnvoll erscheint. Erstens, weil ein sehr großer Teil der Fachkom-
munikation, insbesondere, aber nicht ausschließlich im schriftlichen Be-
reich, einseitige Kommunikation ist, bei der es nicht zur direkten Inter-
aktion kommt oder bei der die Interaktion mit so großer zeitlicher Ver-
zögerung erfolgt, dass die einzelne Fachkommunikationshandlung 
zunächst in einer von der Rezipientenseite nicht durch eigenes aktives 
Kommunizieren beeinflussten Form verläuft. Ich leite jedoch aus dem 
Hinweis auf den interaktiven Charakter der Kommunikation die Unter-
scheidung zwischen rezeptiver und produktiver Kommunikationsteil-

                                                     
409  Semiotische Interaktion: Vgl. Kalverkämper (2004b: 25 Anm. 6). 
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nahme ab, die ich systematisch der gesamten nachstehenden Diskus-
sion zugrunde lege. 

In diesen Überlegungen betrachte ich den Produzenten als zentralen 
Akteur. Dies ist die typischste Rolle für Fachkommunikatoren. Eine auf 
diesen Akteur fokussierte Betrachtungsweise bietet sich daher für eine 
fachkommunikationsorientierte Analyse an. Ein bedeutsamer Vorteil des 
Kommunikationsmodells Roelckes besteht darin, dass es zwar wie die 
älteren Modelle von einer Dyade ausgeht (vgl. Kalverkämper 1998a: 
60), sich aber nicht auf sie beschränkt, sondern berücksichtigt, dass die 
Produzenten und die Rezipienten jeweils Personengruppen sein 
können. Indem ich einen einzigen Produzenten als Hauptakteur anneh-
me, gebe ich diesen wichtigen gedanklichen Schritt aus Roelckes 
Modell nicht auf. Ich wähle vielmehr eine Darstellungsweise, die dies 
noch expliziter zeigt, indem weitere, mit dem Produzenten zusammen-
arbeitende Personen separat abgebildet werden. Im Falle der Rezi-
pienten erscheint mir eine solche Heraushebung jedoch nicht not-
wendig. Eine Gruppe von Menschen, die einen mündlichen Text oder 
ein Dokument rezipiert, braucht hierzu nicht miteinander in Kontakt zu 
stehen, nicht zu interagieren und braucht keine Interaktion zu organi-
sieren. Menschen aber, die gemeinsam eine Kommunikationshandlung 
produzieren, müssen all dies tun. Daher ist mein Modellvorschlag bei 
Teamarbeit auf der Produzentenseite expliziter als auf der Rezipienten-
seite. In den folgenden Überlegungen spreche ich daher von den Rezi-
pienten durchgängig im Plural. Dies steht stellvertretend für eine oder 
mehrere Personen. 

Eine Fachkommunikationshandlung kann wie in Abb. 4-16 darge-
stellt werden. Hier und in den folgenden Grafiken hebe ich das den 
Produzenten betreffende Symbol durch fette Umrandung hervor, um die 
produzentenzentrierte Betrachtungsweise der Darstellung zu betonen. 
Um in den Grafiken die Beschriftungen möglichst kurz zu halten, ver-
wende ich dort die Benennung Kommunikationshandlung, womit das-
selbe gemeint ist, wie im Fließtext mit Fachkommunikationshandlung. 
Um das Gemeinsame der verschiedenen Arten der Fachkommunikation 
zu erfassen und hervorzuheben, gebrauche ich recht allgemein gehal-
tene Benennungen. 

Abb. 4-16: Die einfache Fachkommunikationshandlung 

Abb. 4-16 zeigt den Produzenten, die Fachkommunikationshandlung 
und die Rezipienten. Zu denken ist beispielsweise an das Erstellen 
eines technischen Dokuments, das Schreiben des Zieltextes einer 
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Fachübersetzung oder das Aussprechen eines Vortrags in der Ziel-
sprache in einer Dolmetschsituation. Sieht man davon ab, dass ich auf 
der Rezipientenseite mit einer Personengruppe rechne, so entspricht 
Abb. 4-16 etwa der Dyade, von der die klassischen Kommunikations-
modelle ausgehen. Eine solche, an die klassischen Modelle angelehnte 
Darstellung würde jedoch unterstellen, dass der Produzent aus eigenem 
Antrieb eine Mitteilungsabsicht fasst und eine Kommunikationshandlung 
beginnt. In der Fachkommunikation ist der Produzent jedoch oft im 
Auftrag eines anderen Menschen oder aus Anlass einer anderen, vor-
angehenden Kommunikationshandlung tätig. Fachkommunikation ist 
daher oft vermittelte Kommunikation. Dies zeigt Abb. 4-17. 

Abb. 4-17: Die Fachkommunikationshandlung, ausgelöst von einer Vor-
kommunikationshandlung  

In Abb. 4-17 ist ein Auftraggeber dargestellt, der eine Vorkommunika-
tionshandlung an den Produzenten richtet. Der Rest der Grafik ent-
spricht Abb. 4-16, wobei die vom Produzenten an die Rezipienten ge-
richtete Kommunikationshandlung jetzt als “neue Kommunikationshand-
lung” bezeichnet ist, um sie von der Vorkommunikationshandlung zu 
unterscheiden. 

Mit der bewusst weit gefassten Benennung Vorkommunikations-
handlung sind die Auftraggeberdokumentation der technischen Redak-
tion, das schriftliche Ausgangsdokument des Fachübersetzens oder der 
mündliche Ausgangstext des Dolmetschens gemeint. Indem es den 
Fachkommunikator als Vermittler zwischen zwei Akteuren darstellt, 
ähnelt das Modell den in 4.2.1 besprochenen Modellen der Translation, 
insbesondere dem Modell von Revzin und Rozencvejg, dem Modell 
Kades und dem von Kohn und Kalina. Abb. 4-17 zeigt jedoch mehr als 
die Translation und umfasst damit mehr als diese Modelle. Sie reprä-
sentiert zugleich die Textproduktion der technischen Redaktion anhand 
von Dokumentation, die der Auftraggeber dem Produzenten liefert. Die 
Auftraggeberdokumentation ist ein Element, das die Kommunikations-
modelle bisher nicht erfassen, auch nicht das Modell Göpferichs, das 
speziell die Textproduktion der technischen Redaktion zum Gegenstand 
hat. Das hier vorgeschlagene Modell setzt jedoch die Auftraggeberdoku-
mentation der technischen Redaktion und die Ausgangstexte des Über-
setzens und Dolmetschens nicht gleich. Was hier als Vorkommunika-
tionshandlung umschrieben ist, ist das primäre mündliche oder schrift-
liche Text- und Dokumentenmaterial, das der vom Produzenten aus-
gehenden neuen Kommunikationshandlung zugrunde liegt. 
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Es ist noch ein weiterer wesentlicher Unterschied systematischer Art 
zu beachten. Die zweisprachigen Kommunikationsmodelle bilden den 
Translationsprozess in Form zweier hintereinander geschalteter Dyaden-
kommunikationshandlungen ab. Auch das hier vorgeschlagene Modell 
verwendet solche Grafiken, zum Beispiel in Abb. 4-17. Dennoch sind die 
Grafiken des integrativen Modells in einem essenziellen Punkt anders 
zu lesen. Wie oben besprochen, unterstreicht Roelcke das Interaktive 
der Kommunikation. Er betont, dass “die Textrezeption selbst ebenfalls 
einen aktiven Prozeß darstellt” (Roelcke 1999: 15; vgl. Nida 1964: 122). 
Dieser Hinweis erscheint mir beachtenswert. Fachkommunikatoren wis-
sen, dass sie die Rezeption vorgelegter Dokumente und vorgetragener 
mündlicher Beiträge einen ganz erheblichen Arbeitsaufwand kostet. Ich 
übernehme Roelckes Betrachtungsweise, behalte dabei jedoch die ge-
wählte produzentenzentrierte Sicht bei. Dies bedeutet, dass das hier 
vorgeschlagene integrative Modell der Fachkommunikation die zum 
Produzenten hinführende Fachkommunikationshandlung als Rezep-
tionsprozess und die vom Produzenten wegführende als Produktions-
prozess darstellt. Die jeweils andere Seite, also die Produktionstätigkeit 
der Urheber der Vorkommunikationshandlung und die Rezeptionstätig-
keit der Rezipienten der neuen Kommunikationshandlung, stelle ich in 
den hier folgenden Grafiken nicht dar. Auch dies ist eine Maßnahme der 
Vereinfachung. In Grafiken wie Abb. 4-17 ist somit die rechte Seite, die 
neue Kommunikationshandlung, wie in den ein- und den zweisprachi-
gen Kommunikationsmodellen als vom Produzenten ausgehender Mit-
teilungsproduktionsprozess zu verstehen. Der Unterschied zu anderen 
Modellen besteht darin, dass die linke Seite der Grafiken, genauer ge-
sagt, die Vorkommunikationshandlung sowie die ergänzende und die 
parallele Kommunikationshandlung, von denen unten die Rede ist, als 
Rezeptionsprozess zu lesen ist. Auf der linken Seite sind also nicht die 
Bedingungen der Erstellung, sondern die der Rezeption, des Ver-
stehens der betreffenden Kommunikationshandlung beschrieben. 

Die Vorkommunikationshandlung ist das primäre Ausgangsmaterial. 
In der technischen Redaktion, beim Fachübersetzen und beim Fachdol-
metschen gibt es mündliche oder schriftliche Texte oder Dokumente, 
allgemein gesagt, weitere Kommunikationshandlungen, die zu diesem 
Ausgangsmaterial hinzukommen. Abb. 4-18 zeigt dies. 
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Abb. 4-18: Die Fachkommunikationshandlung mit Vorkommunikations-
handlung sowie ergänzender und paralleler Kommunika-
tionshandlung 

Die mittlere Achse der Grafik in Abb. 4-18 ist mit Abb. 4-17 identisch. 
Neu hinzugekommen sind die ergänzende und die parallele Kommuni-
kationshandlung. Unter der ergänzenden Kommunikationshandlung ver-
stehe ich alle Dokumente, E-Mails, mündlichen Auskünfte und so weiter, 
die technische Redakteure sich im Rahmen der Informationsrecherche 
verschaffen. Dies ist ein notwendiger Arbeitsschritt im Prozess der tech-
nischen Redaktion. Ich subsumiere hier der Einfachheit halber auch 
Information, die der Produzent selbst erzeugt, also nicht durch Kommu-
nikation gewinnt, sondern durch nichtsemiotische Interaktion (Roelcke 
1994: 9) oder durch eigene Erfahrung. Bei eigener Erfahrung ist insbe-
sondere an Aufträge in der technischen Redaktion zu denken, bei 
denen die Produzenten angewiesen werden, ein Gerät, ein Software-
system oder ein anderes Produkt selbst in Augenschein zu nehmen und 
anhand einer Praxiserkundung beispielsweise eine Betriebsanleitung zu 
schreiben. Die Personen, von denen die ergänzenden Kommunikations-
handlungen ausgehen, nenne ich “Informanten”. Ergänzende Kommuni-
kationshandlungen sind nicht auf die Textproduktion der technischen 
Redaktion beschränkt. Sie kommen zwar nicht zwingend, wohl aber 
sehr häufig auch beim Fachübersetzen vor. Während des Fachdol-
metschprozesses schränkt die Zeitnot die Möglichkeiten ergänzender 
Kommunikationshandlungen stark ein, sie sind jedoch möglich, etwa 
durch Benutzung eines Terminologieverwaltungssystems in der Kabine. 
In Phasen geringerer Zeitnot, insbesondere bei der Vorbereitung eines 
Dolmetscheinsatzes, sind umfangreichere Informationsrecherchen ähn-
lich wie beim Fachübersetzen möglich. Auch sie erscheinen in der 
Grafik in Abb. 4-18 als ergänzende Kommunikationshandlungen. 
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Abb. 4-18 zeigt außerdem eine parallele Kommunikationshandlung 
und deren Urheber, den ich als Koproduzenten bezeichne. Mit diesem 
Element trage ich der Tatsache Rechnung, dass ein Produzent in der 
Fachkommunikation häufig nicht allein, sondern im Team arbeitet. 
Technische Redakteure arbeiten oft im Team an der Erstellung einer 
größeren Dokumentation. Meist sind die Teammitglieder dabei, wie in 
Abb. 4-18 angedeutet, parallel tätig. Das bedeutet, dass mehrere Perso-
nen gleichzeitig an verschiedenen Teilen derselben Dokumentation 
arbeiten. Der Pfeil deutet einen Einfluss der parallelen Kommunikations-
handlung auf die des zentral abgebildeten Produzenten an. Bei diesem 
Einfluss kann es beispielsweise um terminologische und stilistische 
Konsistenz gehen. Ebenso ist es sehr üblich, in interdisziplinären 
Teams zusammenzuarbeiten. Ein Beispiel ist die notwendige Koordina-
tion der Arbeit technischer Redakteure, die den Text einer größeren 
Dokumentation schreiben, mit der Arbeit der technischen Illustratoren, 
die die Grafiken erstellen. Die Interaktion kann darin bestehen, dass die 
Redakteure bestimmte Grafiken bestellen, sodass die Tätigkeit der 
Illustratoren von den Redakteuren gelenkt wird. Das Verhältnis kann 
auch umgekehrt sein, indem beispielsweise Softwareentwickler Bild-
schirmkopien der Bedienoberfläche eines Softwaresystems erstellen 
und die Redakteure auffordern, anhand dieser Bilder eine Anleitung zu 
schreiben. 

Intra- und interdisziplinäre Kooperation und damit parallele Kommu-
nikationshandlungen kommen in gleicher Weise beim Fachübersetzen 
vor. Der intradisziplinäre Fall liegt vor, wenn mehrere Fachübersetzer an 
verschiedenen Teilen desselben Ausgangsdokuments arbeiten. Hier 
kann der Einfluss der Arbeit des einen Teammitglieds auf die des ande-
ren durch die Hilfsmittel des Arbeitsprozesses verlaufen, beispielsweise 
bei gemeinsamer Nutzung eines servergestützten Terminologieverwal-
tungssystems oder Übersetzungsspeichers. Interdisziplinäre Koopera-
tion mit engen Verflechtungen, bei denen jeweils die Arbeit des einen 
Teammitglieds die des anderen beeinflusst, bestehen beispielsweise in 
der Softwarelokalisierung, wenn die Bedienoberfläche eines Software-
systems übersetzt werden soll und die Bildschirmkopien der übersetzten 
Fassung erst dann als Illustrationen für die Arbeit der Übersetzer zur 
Verfügung stehen, wenn die Übersetzer die in der lokalisierten Fassung 
der Bedienoberfläche zu verwendenden Termini und Textelemente 
festgelegt haben. 

Beim Fachdolmetschen arbeiten Produzent und Koproduzent oft 
zeitlich versetzt. Hier ist an Konferenzdolmetscher zu denken, die 
einander während eines längeren Vortrags in der Kabine ablösen, wobei 
es wünschenswert ist, dass beispielsweise die Terminuswahl konsistent 
bleibt. Beim Verhandlungsdolmetschen stimmen Hin- und Herdolmet-
scher sich miteinander ab, sodass beispielsweise derselbe Begriff, 
einmal gedolmetscht, dann vom zielsprachlichen Gesprächsteilnehmer 
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aufgegriffen und wieder zurückgedolmetscht, konsistent mit der ur-
sprünglichen Benennung wiedergegeben wird. 

Merkmale der Fachkommunikationshandlung 

Im folgenden Schritt sollen die Merkmale der Fachkommunikations-
handlung dargestellt werden. Wiederum betrachte ich zunächst nur die 
vom Produzenten ausgehende Fachkommunikationshandlung. In den 
Grafiken setze ich über das Symbol für die Fachkommunikationshand-
lung ein viergeteiltes Symbol, das die die vier Dimensionen und damit 
die Kategorien der Merkmale der Fachkommunikationshandlungen wie-
dergibt. Die Buchstaben bedeuten: I = fachlicher Inhalt, S = sprachlicher 
Ausdruck, M = technisches Medium, A = Arbeitsprozesse. Dies ist in 
Abb. 4-19 gezeigt. 

Abb. 4-19: Die Fachkommunikationshandlung mit den vier Dimensionen 

Die Merkmale der Fachkommunikationshandlung stehen auf der Hand-
lungsebene des Modells. Es sind die Entscheidungsmerkmale der Ele-
mente des Entscheidungsraums. 

Kompetenzen der Akteure 
Im folgenden Schritt erweitere ich die grafische Darstellung des Modells 
um die Kompetenzen der Akteure. Dies sind die Entscheidungskriterien 
der Entscheidungsregeln. Sie bilden die zweite, die Akteursebene des 
Modells. In den Grafiken sind sie ebenfalls mit Buchstaben gekenn-
zeichnet: WB = Wissensbestand, SK = Sprachkompetenz, MK = Me-
dienkompetenz, OK = Organisationskompetenz. Die Symbole für die 
Kompetenzen sind oberhalb der Symbole für die Akteure angeordnet, 
weil sie deren Eigenschaften beschreiben. In gleicher Weise sind die 
Symbole für die vier Dimensionen oberhalb der Symbole für die Fach-
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kommunikationshandlungen platziert. Abb. 4-20 zeigt die Handlungs- 
und die Akteursebene des Modells. 

Abb. 4-20: Die Fachkommunikationshandlung mit ihren vier Dimensio-
nen und den vier Kompetenzen der beiden Akteure 

Abb. 4-20 macht deutlich, dass an einer Fachkommunikationshandlung 
zwei Akteure (Akteursgruppen) beteiligt sind. Sie zeigt daher zwei Sätze 
Kompetenzen und nur einen Satz Dimensionen. Die Kompetenzen der 
Akteure sind nicht identisch. Aufgabe des Modells ist es allerdings nicht, 
alle Kompetenzen des jeweiligen Akteurs abzubilden. Es geht lediglich 
um die für die Fachkommunikation relevanten Kompetenzen. In einem 
weiteren Vereinfachungsschritt nehme ich an, dass die einzelne Fach-
kommunikationshandlung in einer einzigen Sprache formuliert ist, 
sodass die Rezipienten mit Kompetenz in einer Sprache auskommen. 
Bei bestimmten Fachkommunikationshandlungen kann es jedoch erfor-
derlich sein, dass der Produzent über Kompetenz in mehreren 
Sprachen verfügt. Der Einfachheit halber stelle ich in diesen Fällen nicht 
mehr als zwei Sprachen dar. Ich nenne sie Ausgangs- und Zielsprache. 
Dies sind Termini aus Theorie und Praxis des Übersetzens und Dolmet-
schens. Sie sollen jedoch in dem integrativen Modell auch die an 
anderen Fällen mehrsprachiger Fachkommunikation beteiligten Spra-
chen benennen. Es ist also unter Zielsprache die Sprache der vom Pro-
duzenten ausgehenden Fachkommunikationshandlung, unter Ausgangs-
sprache die der Vorkommunikationshandlung, der ergänzenden oder 
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der parallelen Kommunikationshandlung zu verstehen. In den Grafiken 
stelle ich die entsprechenden Sprachkompetenzsymbole nebeneinander 
und beschrifte sie mit ASK = Ausgangssprachkompetenz und ZSK = 
Zielsprachkompetenz. Dies stellt sich wie in Abb. 4-21 dar. 

Abb. 4-21: Die Fachkommunikationshandlung mit ihren vier Dimensio-
nen und den vier Kompetenzen der beiden Akteure; der Pro-
duzent besitzt Ausgangs- und Zielsprachkompetenz 

Abb. 4-21 stellt die vom Produzenten ausgehende, die produktive Fach-
kommunikationshandlung mit ihren Akteuren dar. Der Hinweis auf die 
Ausgangssprache und die Vorkommunikationshandlung lässt bereits 
erkennen, dass das Modell auch die ihr vorausgehenden, rezeptiven 
Fachkommunikationshandlungen zu berücksichtigen hat. Damit ergibt 
sich das in Abb. 4-22 wiedergegebene Bild. 
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Abb. 4-22: Vorkommunikationshandlung und neue Kommunikations-
handlung mit Dimensionen und Kompetenzen 

Mit Varianten des in Abb. 4-22 gezeigten Bildes arbeite ich auf den fol-
genden Seiten. Um die Überlegungen und ihre grafischen Widerspiege-
lungen so einfach wie möglich zu halten, betrachte ich dabei die Vor-
kommunikationshandlung als stellvertretend für die ergänzende und die 
parallele Kommunikationshandlung. Auch hier vereinfache ich die Dar-
stellung dahingehend, dass ich annehme, die Vorkommunikationshand-
lung sei in einer einzigen Sprache formuliert. 

Ich visualisiere das integrative Modell und einzelne Modellausschnitte 
mit dem Ziel, die durch das Modell beschriebenen Relationen anschau-
licher zu machen. In diesem Abschnitt geht es dabei vor allem um das 
Ineinandergreifen der Dimensionen der Fachkommunikationshandlungen 
und der Kompetenzen der Akteure, also die Wechselbeziehungen 
zwischen Merkmalen und Kriterien. Eine vordringliche Aufgabe der hier 
anschließenden Überlegungen ist es daher aufzuzeigen, welche Größe 
welche anderen Größen lenkt. Werden die Dimensionen einer bestimm-
ten Fachkommunikationshandlung durch die Kompetenzen der Akteure 
gelenkt? Oder lenken die Dimensionen die Kompetenzen? Dass Erste-
res zutrifft, liegt auf der Hand. Beispielsweise lenkt die Sprachkompe-
tenz eines Produzenten ganz natürlicherweise die von ihm ausgehen-
den Kommunikationshandlungen, denn ein Mensch kann nur das 
sagen, was ihm seine Kompetenz erlaubt. Neben diesem offensicht-
lichen Fall ist jedoch auch vielfach die zweite Frage zu bejahen. So ist 
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es geradezu das Wesen des allergrößten Teils der Fachkommunikation, 
dass sie den Wissensbestand der Rezipienten erweitert. In der Fach-
kommunikation teilt jemand jemandem etwas mit, was dieser noch nicht 
weiß. Oder, um Hoffmann (1993: 614) zu paraphrasieren: Fachkommu-
nikation führt zur Veränderung der Kenntnissysteme der Rezipienten.410 

Diese Überlegungen legen es nahe, in dem integrativen Modell zwei 
weitere Tatsachen zu erfassen. Die erste lautet, dass die Kompetenzen 
zweier Akteure nicht identisch sind. Die zweite, dass die Kompetenzen 
der Akteure durch die Fachkommunikationshandlung verändert werden 
können. Um dies wiederzugeben, bedarf das in den Grafiken verwen-
dete Symbolinstrumentarium einer Erweiterung. Angenommen, der Pro-
duzent vermittelt den Rezipienten durch die Fachkommunikationshand-
lung Wissen, das diese zuvor nicht besaßen. Dies ist der Normalfall. Er 
soll wie in Abb. 4-23 dargestellt werden. 

Abb. 4-23: Die Fachkommunikationshandlung führt zu einer Erweite-
rung des Wissensbestands bei den Rezipienten 

                                                     
410  Hoffmann: Die hier verkürzt paraphrasierte Originalstelle ist in 3.1.6 vollständig zitiert. 

– Ich verwende den Terminus Wissensbestand für geordnetes, mental repräsentiertes 
Wissen. Für Kalverkämper ist ein Kenntnissystem eine Form dessen, was Wissen 
ordnet, wobei es für ihn weitgehend eine Frage “terminologischer Präferenz” 
(Kalverkämper 1998b: 16) ist, ob man dies als Kenntnissystem, kognitive Strukturie-
rung, Wissensorganisation oder mentales Modell bezeichnet. Vgl. den Begriff Textwelt 
(Kalina 1998b: 103). 

Auftrag-
geber RezipientenProduzent

Vor-
kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

H
an

dl
un

gs
eb

en
e I

S

M

A

WB

SK

MK

OK

Ak
te

ur
se

be
ne

WB

MK

OK

ASK ZSK

Fa
ch

ko
m

m
un

ik
at

io
ns

-
ha

nd
lu

ng

Auftrag-
geber RezipientenProduzent

Vor-
kommunikations-

handlung

Vor-
kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

H
an

dl
un

gs
eb

en
e I

S

M

A

I

S

M

A

WB

SK

MK

OK

Ak
te

ur
se

be
ne

WB

MK

OK

ASK ZSKASKASK ZSKZSK

Fa
ch

ko
m

m
un

ik
at

io
ns

-
ha

nd
lu

ng



Kapitel 4: Modell 

265 

In Abb. 4-23 ist wie in den vorhergehenden Grafiken der bisherige 
Wissensbestand der Rezipienten mit einem Quadrat in Normalgröße 
gezeigt. Der neue, durch die Fachkommunikationshandlung bewirkte 
Wissensbestand ist mit einem etwas größeren Quadrat wiedergegeben. 
Der Erweiterungsbereich ist schraffiert dargestellt. Diese Erweiterung 
wird durch den fachlichen Inhalt der Fachkommunikationshandlung 
bewirkt. Solche lenkenden Einflüsse stelle ich unten durch Pfeile dar. 
Hier sollen zunächst die Varianten der Kompetenzsymbole gezeigt 
werden. Wenn durch die Fachkommunikationshandlung der Wissens-
bestand der Rezipienten erweitert wird, so kann dies in manchen Fällen 
mit sprachlichen Ausdrucksmitteln erfolgen, die bereits Teil der Sprach-
kompetenz der Rezipienten sind. Häufig wird ihre Sprachkompetenz 
jedoch durch die Fachkommunikationshandlung erweitert. Dies kann 
von Seiten des Produzenten bewusst oder unbewusst bewirkt werden. 
Für das hier zu entwickelnde integrative Modell ist dabei vor allem der 
bewusste Fall interessant, weil hier durch die Sprachkompetenz der 
Rezipienten (genauer gesagt, durch die Annahmen des Produzenten 
hierüber411) die vom Produzenten ausgeführte Fachkommunikations-
handlung verändert wird, beispielsweise indem dieser einem Dokument 
ein Glossar beigibt. Abb. 4-24 zeigt die erweiterte Sprachkompetenz in 
einem solchen Fall. 

 

                                                     
411  Zielgruppenkenntnis: Es wird vielfach beklagt, dass Fachkommunikatoren nur sehr 

selten Rückmeldungen von ihren Rezipienten erhalten, vgl. Krings (1996: 100), 
Pemberton u.a. (1996: 66). 
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Abb. 4-24: Die Fachkommunikationshandlung führt zu einer Erweite-
rung der Sprachkompetenz der Rezipienten 

Zwischen der Akteurs- und der Handlungsebene sind lenkende Ein-
flüsse wirksam. Ich untersuche sie im Folgenden anhand je einer typi-
schen Fachkommunikationshandlung aus der technischen Redaktion, 
dem Fachübersetzen und dem Fachdolmetschen. Das Beispiel techni-
sche Redaktion nimmt wesentlich breiteren Raum als die nachfolgenden 
ein, da ich hier eine Reihe von Überlegungen beschreibe, die auch für 
die weiteren Beispiele gelten. Um aber die Besprechung der einzelnen 
lenkenden Einflüsse nicht über Gebühr mit Querverweisen auf die 
anderen Beispiele zu belasten, nehme ich in Kauf, dass in einzelnen 
Fällen genau oder beinahe wörtlich derselbe Text mehrfach vorkommt. 
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Lenkende Einflüsse: Beispiel technische Redaktion 

Das erste Beispiel ist ein einfacher Textproduktionsauftrag der techni-
schen Redaktion, ähnlich Fall 1 in 2.3. Der gesamte Arbeitsprozess 
findet auf Deutsch statt. Es soll eine Bedienungsanleitung für eine neue 
Maschine erstellt werden. Die Vorkommunikationshandlung, also die 
Auftraggeberdokumentation, besteht aus Dokumenten, die die Entwick-
lungsingenieure während der Entwicklung der Maschine für den Ge-
brauch der eigenen Abteilung geschrieben haben. Das hier analysierte 
Beispiel entspricht jedoch nicht genau Fall 1 oder einem der anderen 
Fälle aus 2.3. Vielmehr ist es das Ziel der folgenden Seiten, anhand 
einer typischen Fachkommunikationshandlung die in der technischen 
Redaktion wirksamen lenkenden Einflüsse zwischen Akteurs- und 
Handlungsebene möglichst generisch zu beschreiben. Ich gehe daher 
von einem Fall wie dem soeben beschriebenen aus, ziehe aber nach 
Bedarf einzelne Varianten anderer Fälle heran. Die Analyse bleibt 
jedoch in diesem Beispiel auf die technische Redaktion beschränkt. 

Im Folgenden betrachte ich die Vorkommunikationshandlung und die 
neue Kommunikationshandlung, wobei Erstere weiterhin auch für die 
ergänzende und die parallele Kommunikationshandlung steht. Abb. 4-25 
zeigt zunächst nur die Vorkommunikationshandlung. 
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Abb. 4-25: Die Vorkommunikationshandlung in der technischen Redak-
tion mit lenkenden Einflüssen auf Wissensbestand und 
Sprachkompetenz 

Von der in Abb. 4-25 dargestellten Vorkommunikationshandlung be-
trachte ich hier nur den rezeptiven, vom Produzenten zu leistenden Pro-
zess. In ihm sind zwei in Abb. 4-25 wiedergegebene lenkende Einflüsse 
wirksam. Sie sind hier und im Folgenden durch Pfeile wiedergegeben, 
die von der beeinflussenden auf die beeinflusste Größe zeigen. Die 
Unterscheidung zwischen durchgezogenen und gebrochenen Pfeilen 
hat keinerlei Bedeutung. Sie dient lediglich dazu, die Pfeile auch in den 
komplexeren Grafiken, in denen sie sich zum Teil überkreuzen, unter-
scheidbar zu halten. 

Abb. 4-25 zeigt zwei lenkende Einflüsse: 
• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Wissensbestand (Pfeil 

I  WB):  
Die fachlichen Inhalte der Vorkommunikationshandlung, im Bei-
spiel des Lesens der Entwicklerdokumentation der Maschine, 
nötigen den Produzenten, seinen Wissensbestand um den Inhalt 
des Dokuments zu erweitern. 

Auftrag-
geber RezipientenProduzent

Vor-
kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

WB

SK

MK

OK

WB

SK

MK

OK

H
an

dl
un

gs
eb

en
e

Ak
te

ur
se

be
ne

I

S

M

A

WB

MK

OK

SK

Fa
ch

ko
m

m
un

ik
at

io
ns

-
ha

nd
lu

ng

Auftrag-
geber RezipientenProduzent

Vor-
kommunikations-

handlung

Vor-
kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

WB

SK

MK

OK

WB

SK

MK

OK

WB

SK

MK

OK

WB

SK

MK

OK

H
an

dl
un

gs
eb

en
e

Ak
te

ur
se

be
ne

I

S

M

A

I

S

M

A

WB

MK

OK

SK

WB

MK

OK

SK

Fa
ch

ko
m

m
un

ik
at

io
ns

-
ha

nd
lu

ng



Kapitel 4: Modell 

269 

• Dimension des sprachlichen Ausdrucks lenkt Sprachkompetenz 
(Pfeil S  SK): 
Der Produzent bemerkt in der Dokumentation häufig verwendete 
Kollokationen und erweitert sein Sprachsystem, eventuell nach 
ergänzender Recherche, um dieses fachsprachliche Merkmal. 

Fachkommunikativen Laien käme es wahrscheinlich nicht in den Sinn, 
die Vorkommunikationshandlung separat als einen wesentlichen Teil 
der Arbeit herauszustellen, zumindest dann nicht, wenn von der vom 
Produzenten zu leistenden Arbeit die Rede ist. Dennoch liegt in der 
Rezeption der Vorkommunikationshandlung und in ihrer kognitiven 
Verarbeitung, durch die die beschriebenen Kompetenzerweiterungen 
entstehen, ein wichtiger Teil der geistigen Arbeit der Fachkommunika-
toren. 

Lenkende Einflüsse gibt es außerdem in den Bereichen des tech-
nischen Mediums und der Arbeitsprozesse, wie in Abb. 4-26 gezeigt. 

Abb. 4-26: Die Vorkommunikationshandlung in der technischen Redak-
tion mit lenkenden Einflüssen auf alle vier Kompetenzen 

Abb. 4-26 und die unten folgende Abb. 4-27 sind kumulativ. Sie geben 
die in den vorhergehenden Schritten des Gedankengangs beschriebe-
nen lenkenden Einflüsse zusammen mit den jeweils neu eingeführten 
wieder, sodass sich am Ende ein Gesamtbild ergibt. Abb. 4-26 zeigt 
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daher die lenkenden Einflüsse aus Abb. 4-25 und zusätzlich zwei neu 
hinzugekommene: 
• Dimension des technischen Mediums lenkt Medienkompetenz 

(Pfeil M  MK): 
Die Auftraggeberdokumentation wird in einem Dateiformat gelie-
fert wird, das der Produzent sich erst aneignen muss, wird eine 
Erweiterung der Medienkompetenz bewirkt. Diese Lösung kann 
funktionieren, wenn es mit einem relativ schnell zu verwirklichen-
den Sichaneignen getan ist. 

• Dimension der Arbeitsprozesse lenkt Organisationskompetenz 
(Pfeil A  OK): 
Die Auftraggeberdokumentation wird, wie bei größeren Aufträgen 
häufig, in dem Rhythmus angeliefert, wie sie beim Auftraggeber 
fertig wird. Hierdurch ist bei Beginn der Arbeit des Produzenten 
nicht das gesamte Werkstück überschaubar oder planbar. Um 
dennoch der Qualitätsforderung der Konsistenz genügen zu 
können, ist der Produzent gezwungen, die eigene arbeitsprozess-
bezogene Organisationskompetenz so zu entwickeln, dass alles 
berücksichtigt wird und dass fachliche Inhalte oder sprachliche 
Ausdruckselemente, die später zugänglich werden, beispiels-
weise Termini und ihre Definitionen, für den gesamten Auftrag 
genutzt werden können. 

In beiden Fällen lassen sich Bedingungen anführen, unter denen der 
betreffende Einfluss auch in der Gegenrichtung wirkt, also von der Kom-
petenz des Produzenten auf die Dimension der Vorkommunikations-
handlung. Diese Option nehme ich jedoch nicht an dieser Stelle in das 
Modell auf, da dies einen Wechsel des Modellierungsobjekts bedeuten 
würde. Ein lenkender Einfluss der Kompetenzen des Produzenten auf 
die Vorkommunikationshandlung würde den im Mittelpunkt des Modells 
stehenden Fachkommunikator als Rezipienten darstellen und die pro-
duktive Fachkommunikationshandlung des Auftraggebers analysieren. 
Damit wäre die produzentenzentrierte Betrachtungsweise verletzt und 
einer der oben begründeten Vereinfachungsschritte aufgegeben. Man 
mag einwenden, dass das Ziel einer Modellbildung nicht die Einfachheit 
oder Eleganz des Modells, sondern das Erfassen der empirischen Fak-
ten sei. Der Einwand trifft zu, doch lässt sich das eine mit dem anderen 
verbinden. Ich halte das Modell durch die Produzentenzentriertheit ein-
fach und untersuche Fälle rezipientenseitiger lenkender Einflüsse im 
Zusammenhang mit der produktiven, an die Rezipienten gerichteten 
Fachkommunikationshandlung des Produzenten. 

Mit Blick auf Abb. 4-26 ist zu überlegen, ob es nicht konsequent 
wäre, ähnlich den Erweiterungssymbolen bei den Kompetenzen der 
Akteure auch bei den Dimensionssymbolen der Fachkommunikations-
handlungen die durch den lenkenden Einfluss bewirkte Erweiterung im 
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Symbol wiederzugeben. Die Frage ist zu verneinen. Da die Begründung 
hierfür jedoch ebenfalls in die Diskussion der produktiven Fachkom-
munikationshandlungen gehört, soll sie dort gegeben werden. 

Ehe die Überlegungen sich der vom Produzenten ausgehenden 
Fachkommunikationshandlung zuwenden, soll jedoch das in Abb. 4-26 
wiedergegebene Bild verfeinert werden. Das Modell gruppiert die kri-
terienrelevanten Eigenschaften der Akteure in vier Kompetenzen, denen 
jeweils eine entsprechende Dimension bei den Merkmalen der Fach-
kommunikationshandlungen gegenübersteht. Es ist daher zu erwarten, 
dass zwischen den korrespondierenden Kompetenzen und Dimensio-
nen lenkende Einflüsse wirken. Dementsprechend sind die in Abb. 4-26 
gezeigten Verhältnisse wenig überraschend. Das Besondere der Fach-
kommunikation wird erst dann deutlich, wenn Querverbindungen nach-
gewiesen werden können, wenn also zwischen den Kompetenzen und 
Dimensionen Einflüsse wirken, die einander nicht als Entsprechungen 
gegenüberstehen. Im Falle der Vorkommunikationshandlung drei Quer-
verbindungen zu verzeichnen. Sie sind in Abb. 4-27 gezeigt. 

Abb. 4-27: Die Vorkommunikationshandlung in der technischen Redak-
tion mit lenkendem Einfluss der Dimension des fachlichen 
Inhalts auf die Sprachkompetenz 
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In Abb. 4-27 sind drei Quereinflüsse neu hinzugekommen: 
• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Sprachkompetenz (Pfeil 

I  SK): 
Dem Produzenten bisher unbekannte Sachverhalte und Termini 
in der Entwicklerdokumentation veranlassen den Produzenten, 
sein Sprachsystem in dieser Fachsprache zu erweitern. 

• Dimension des technischen Mediums lenkt Organisationskompe-
tenz (Pfeil M  OK): 
Wenn die Entwicklerdokumentation über einen komplexen Datei-
enbestand verteilt ist, beispielsweise eine Online-Dokumentation 
in XML,412 zwingt die Komplexität zu organisiertem Vorgehen im 
rezeptiven Arbeitsgang, damit alle relevanten fachlichen Inhalte 
gefunden werden. 

• Dimension der Arbeitsprozesse lenkt Medienkompetenz (Pfeil 
A  MK): 
Wenn eine komplexe Auftraggeberdokumentation in einem Soft-
waresystem vorgehalten wird, in dem sie auch während der beim 
Produzenten in Auftrag gegebenen Bearbeitung verbleiben soll, 
beispielsweise einem Content-Management-System, ist der Pro-
duzent durch die Hilfsmittel der Arbeitsprozesse gezwungen, sich 
die erforderliche Medienkompetenz zu verschaffen.413 

Im Mittelpunkt der Modellierung steht das fachkommunikative Handeln 
des Produzenten. Neben der oben beschriebenen rezeptiven Tätigkeit 
des Produzenten soll daher nun die produktive, vom Produzenten aus-
gehende Fachkommunikationshandlung in die Diskussion einbezogen 
werden. Sie bildet den aktiven und damit den für die modellhafte Be-
schreibung des Entscheidungsprozesses des fachkommunikativen Tuns 
des Produzenten ergiebigeren Teil des Untersuchungsobjekts. Das Ge-
flecht der lenkenden Einflüsse ist in diesem Abschnitt des Modells aus 
zwei Gründen komplexer als in dem bisher diskutierten. Der eine Grund 
liegt in der Tatsache, dass, anders als bei der rezeptiven Fachkommuni-
kationshandlung, bei der produktiven das Werkstück nicht festliegt, 
sondern durch die lenkenden Einflüsse mitbestimmt wird. Der andere 
Grund besteht in der Notwendigkeit, bei der Modellierung der produk-
                                                     
412  XML: Die Extended Markup Language (XML) ist eine von der Hypertext Markup 

Language (HTML) (vgl. 2.4.1) abgeleitete Seitenbeschreibungssprache, die in der 
technischen Redaktion sowohl für elektronische Dokumente als auch für die 
Druckvorstufe Anwendung findet. XML wird zur Zeit besonders häufig in der medien-
übergreifenden Dokumentationserstellung verwendet (vgl. 2.4.7). 

413  Dimension der Arbeitsprozesse lenkt Medienkompetenz: Die hier gegebene Beschreibung 
entspringt der produzentenzentrierten Betrachtungsweise. Aus Auftraggebersicht wäre um-
gekehrt ein Produzent zu wählen, der über die erforderliche Medienkompetenz verfügt. 
Ähnliche Hinweise gelten entsprechend für mehrere der lenkenden Einflüsse in der rezep-
tiven Fachkommunikationshandlung. 
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tiven Fachkommunikationshandlung sowohl die Eigenschaften des Pro-
duzenten als auch die der Rezipienten abzubilden. Hierdurch wird die 
Stringenz der Produzentenorientierung des Modells nicht aufgegeben. 
Es wird also nicht die vom Produzenten ausgehende Fachkommunika-
tionshandlung gleichzeitig als produktive Handlung des Produzenten 
und als rezeptive der Rezipienten betrachtet. Vielmehr werden weiterhin 
ausschließlich die Kriterien des Entscheidungsprozesses des fachkom-
munikativen Handelns des Produzenten untersucht. Jedoch gehören 
hierzu nicht nur Eigenschaften des Produzenten selbst, sondern zu-
gleich die von ihm im Rahmen der Zielgruppenorientierung seines Tuns 
zu berücksichtigenden Eigenschaften der Rezipienten. 

Um die Grafiken trotz der zu erwartenden Komplexität so übersicht-
lich wie möglich zu halten, baue ich sie sukzessiv auf und gestalte sie 
bei der produktiven Fachkommunikationshandlung (rechte Bildhälfte) 
nicht mehr in jedem Einzelfall kumulativ, sondern erst dort, wo ich dies 
ausdrücklich angebe. Die lenkenden Einflüsse der Vorkommunikations-
handlung (linke Bildhälfte) übernehme ich jedoch vollständig aus Abb. 
4-27. Abb. 4-28 zeigt zunächst die vom Wissensbestand des Produzen-
ten ausgehenden lenkenden Einflüsse. 

Abb. 4-28: Die neue Kommunikationshandlung mit den lenkenden 
Einflüssen des Wissensbestands des Produzenten 
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Abb. 4-28 stellt in der produktiven Fachkommunikationshandlung vier 
lenkende Einflüsse dar: 
• Wissensbestand lenkt Dimension des fachlichen Inhalts (Pfeil 

WB  I): 
Der Produzent drückt in dem zu erstellenden Dokument Inhalte 
aus, die er sich zuvor, insbesondere, aber nicht ausschließlich 
aufgrund der Vorkommunikationshandlung, angeeignet hat und 
die jetzt Teil seines Wissensbestands sind. 

• Wissensbestand lenkt Dimension des sprachlichen Ausdrucks 
(Pfeil WB  S): 
Die in dem zu erstellenden Dokument zu verwendenden sprach-
lichen Ausdrucksmittel werden zu einem Teil durch die auszu-
drückenden Inhalte und damit durch den Wissensbestand des 
Produzenten bestimmt. 

• Wissensbestand lenkt Dimension des technischen Mediums (Pfeil 
WB  M): 
Wenn sich bestimmte Inhalte, zum Beispiel Bedienungsfunktio-
nen der Maschine, am besten mit bewegten Bildern (animierten 
Grafiken oder Video) erklären lassen, kann dies Anlass geben, 
die Bedienungsanleitung als elektronisches und nicht als ge-
drucktes Dokument zu erstellen. 

• Wissensbestand lenkt Dimension der Arbeitsprozesse (Pfeil 
WB  A): 
Der oben (Pfeil WB  M) beschriebene Fall macht auch den Ein-
satz eines entsprechenden Hilfsmittels des Arbeitsprozesses 
erforderlich, im konkreten Beispiel eines Softwaresystems, mit 
dessen Hilfe das gewählte elektronische Format erstellt werden 
kann. 

Die hier gegebene Beschreibung gibt jedoch nur einen Teil der zu 
berücksichtigenden Kriterien wieder. Der Produzent richtet die Fach-
kommunikationshandlung nicht nur an den eigenen Kompetenzen aus, 
sondern auch an denen der Rezipienten. Das Modell soll daher auch 
diese widerspiegeln. Abb. 4-29 ergänzt die in Abb. 4-28 dargestellten 
lenkenden Einflüsse in diesem Sinne. 



Kapitel 4: Modell 

275 

Abb. 4-29: Die neue Kommunikationshandlung mit den lenkenden Ein-
flüssen des Wissensbestands des Produzenten und den 
entsprechenden, von den Kompetenzen der Rezipienten 
ausgehenden lenkenden Einflüssen 

Abb. 4-29 zeigt zunächst nur einen auf die Kompetenzen der Rezipien-
ten und einen von ihnen zurück wirkenden lenkenden Einfluss. Das Bild 
wird unten vervollständigt. Gezeigt sind die folgenden beiden Einflüsse: 
• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Wissensbestand der 

Rezipienten (Pfeil I  WB): 
Dieser Pfeil symbolisiert den primären Zweck der Fachkommuni-
kationshandlung: Durch die vom Produzenten ausgehende Fach-
kommunikationshandlung wird der Wissensbestand der Rezipien-
ten erweitert (schraffiertes Quadrat). 

• Wissensbestand der Rezipienten lenkt Dimension des fachlichen 
Inhalts (Pfeil I  WB): 
Während es Zweck der Fachkommunikationshandlung ist, den 
Wissensbestand der Rezipienten zu erweitern (daher Erweite-
rungssymbol, schraffiertes Quadrat), ist der Produzent zugleich 
gezwungen, von Kenntnissen oder Annahmen über den Vorwis-
sensbestand (weißes Quadrat) der Rezipienten auszugehen, um 
Verständlichkeit zu gewährleisten. Im konkreten Beispiel des Auf-
trags der technischen Redaktion bedeutet dies unter anderem, 
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dass Fachbegriffe, die zur Wiedergabe der mitzuteilenden Inhalte 
erforderlich sind, aber nicht als den Rezipienten bekannt voraus-
gesetzt werden können, erläutert werden müssen. Damit werden 
Inhaltselemente (die Erläuterungen) erforderlich, deren Aufnahme 
in das Dokument durch den Wissensbestand der Rezipienten 
ausgelöst wird. 

An dieser Stelle soll eine Frage besprochen werden, die bereits oben 
bei der Diskussion des rezeptiven Arbeitsgangs aufgeworfen wurde. Es 
geht um die Verwendung der Symbole in den Grafiken des Modells. Die 
durch die betreffenden lenkenden Einflüsse erweiterten Kompetenzen 
der Akteure stelle ich in den Grafiken mit einem Erweiterungssymbol 
dar. Die ursprüngliche Kompetenz ist durch ein weißes Quadrat, die 
erweiterte Kompetenz durch ein schraffiertes, dahinter stehendes 
Quadrat wiedergegeben. Wäre es konsequent, parallel hierzu die durch 
die lenkenden Einflüsse affizierten Dimensionen der Fachkommunika-
tionshandlungen ebenfalls mit einem Erweiterungssymbol darzustellen? 
Ich sehe hiervon ab, da durch eine solche Symbolverwendung ein sehr 
wesentlicher Unterschied verschleiert würde. Die Kompetenzen sind 
ständige Eigenschaften der Akteure, die sich, wie dargestellt, durch die 
Beteiligung des Akteurs an der einzelnen Fachkommunikationshandlung 
verändern können. Die Fachkommunikationshandlungen dagegen sind 
einmalige Ereignisse menschlichen Handelns, deren Dimensionen 
durch die lenkenden Einflüsse überhaupt erst geschaffen werden und 
die keinen über die Fachkommunikationshandlung hinausreichenden 
Bestand haben. Natürlich gehen das in der Fachkommunikations-
handlung transportierte Wissen und das durch Verwendung aufgebaute 
Sprachsystem nicht bei Ende der Handlung sofort verloren. Sie bleiben 
jedoch in der Kompetenz der Menschen erhalten. Deshalb ist in den 
Modellgrafiken nur bei den Akteuren die Erweiterung gekennzeichnet. 

Von der Sprachkompetenz des Produzenten gehen die in Abb. 4-30 
dargestellten lenkenden Einflüsse aus. 
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Abb. 4-30: Die neue Kommunikationshandlung mit den lenkenden Ein-
flüssen der Sprachkompetenz des Produzenten und der 
Rezipienten 

Hier sind vier lenkende Einflüsse dargestellt, die von der Sprachkompe-
tenz des Produzenten ausgehen: 
• Sprachkompetenz lenkt Dimension des fachlichen Inhalts (Pfeil 
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Termini einzuführen, wobei er sich eventuell auf Auftraggeber-
dokumentation in einer anderen Sprache stützt. Der einfachste 
Fall wären in der Fremdsprache stehen bleibende Benennungen. 
Diese Termini sind dann Teil der Sprachkompetenz des Produ-
zenten. Sie müssen im Werkstück erklärt werden. Hierdurch wer-
den entsprechende Inhaltselemente erforderlich. 

• Sprachkompetenz lenkt Dimension des sprachlichen Ausdrucks 
(Pfeil SK  S): 
Dies ist der Normalfall. Der Produzent kann in dem zu erstellen-
den Dokument nur die Ausdrucksmittel verwenden, die seine 
Sprachkompetenz zur Verfügung stellt. 
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• Sprachkompetenz lenkt Dimension des technischen Mediums 
(Pfeil SK  M): 
Die Sprache, in der das Werkstück geschrieben werden soll, 
macht es erforderlich, ein Dateiformat und Schriftarten zu wählen, 
die das Alphabet dieser Sprache wiedergeben können. 

• Sprachkompetenz lenkt Dimension der Arbeitsprozesse (Pfeil 
SK  A): 
Wenn das zu erstellende Werkstück sehr umfangreich ist und ins-
besondere wenn es aus zahlreichen Einzeldokumenten unter-
schiedlicher Autoren besteht, kann der sprachliche Ausdruck sehr 
heterogen sein. Wenn dies den Produzenten dazu veranlasst, 
beispielsweise ein Terminologieverwaltungssystem einzusetzen, 
um terminologische Konsistenz im Team zu gewährleisten, ist 
dies ein Einfluss der Sprache auf die Hilfsmittel der Arbeitspro-
zesse. 

Wie besprochen wiederholt Abb. 4-30 zunächst nicht die in Abb. 4-29 
gezeigten lenkenden Einflüsse. Der beidseitige Einfluss zwischen der 
Dimension des fachlichen Inhalts und dem Wissensbestand der Rezi-
pienten (Pfeile I  WB und I  WB) ist jedoch aus Abb. 4-29 übernom-
men, da die dort beschriebenen lenkenden Einflüsse zwischen dem 
fachlichen Inhalt der Fachkommunikationshandlung und dem Wissens-
bestand der Rezipienten unabhängig von der Frage wirksam sind, ob 
die betreffenden Inhaltselemente durch den Wissensbestand (Abb. 
4-29) oder die Sprachkompetenz (Abb. 4-30) des Produzenten erforder-
lich geworden ist. In Abb. 4-30 ist darüber hinaus ein neuer beidseitiger 
lenkender Einfluss dargestellt: 
• Dimension des sprachlichen Ausdrucks lenkt Sprachkompetenz 

der Rezipienten (Pfeil S  SK): 
Trotz des einschränkenden lenkenden Einflusses der Sprachkom-
petenz der Rezipienten auf die Dimension des sprachlichen Aus-
drucks (vgl. unten, Pfeil S  SK) ist es, einhergehend mit der 
Notwendigkeit, den Wissensbestand der Rezipienten zu erweitern 
(vgl. Abb. 4-29, Pfeil I  WB), bisweilen erforderlich, auch die 
Sprachkompetenz der Rezipienten zu erweitern. Im konkreten 
Beispiel kann dies durch explizite Einführung und Erläuterung 
neuer Termini geschehen. 

• Sprachkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des sprach-
lichen Ausdrucks (Pfeil S  SK): 
Beim sprachlichen Ausdruck ist es Aufgabe des Produzenten 
Redakteure, obwohl er im rezeptiven Arbeitsgang gerade sein 
Sprachsystem in der jeweiligen Fachsprache erweitert hat, das 
Zieldokument möglichst mit Hilfe des Sprachsystems der Rezi-
pienten zu schreiben (vgl. Roelcke 2002b: 35-36, 36 Abb. 4). 
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An dieser Stelle ist eine kurze Zwischenüberlegung am Platze. Wenn 
neue Inhalte zur Erweiterung des Wissensbestands Anlass geben und 
neue Wörter ebenso, so könnte man einwenden, dass Inhalte in 
Kommunikationshandlungen wie dem hier im Beispiel angenommenen 
Dokument nun einmal in sprachlicher Form wiedergegeben würden und 
dass Neues immer Form und Inhalt habe, sodass in den Grafiken hierfür 
ein einziger Pfeil vollauf ausreiche. Dem ist entgegenzuhalten, dass ein 
neuer Inhalt nicht immer in neuer sprachlicher Form ausgedrückt zu 
sein braucht, während eine neue Form nicht immer einen neuen Inhalt 
transportiert. Wer bereits weiß, was ein Bildschirm ist, lernt durch das 
Synonym Monitor einen neuen sprachlichen Ausdruck, aber kein neues 
inhaltliches Wissen. Wer das Wort Dieselmotor kennt, aber nicht weiß, 
wie er funktioniert, lernt durch eine Erklärung neue Inhalte, aber viel-
leicht kein neues Wort. Daher betrachte ich beide Einflüsse getrennt. 

Von der Medienkompetenz des Produzenten gehen die folgenden 
lenkenden Einflüsse aus. 

Abb. 4-31: Die neue Kommunikationshandlung mit den lenkenden Ein-
flüssen der Medienkompetenz des Produzenten und der 
Rezipienten 

Auftrag-
geber RezipientenProduzent

Vor-
kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

WB

SK

MK

OK

WB

SK

MK

OK

H
an

dl
un

gs
eb

en
e

Ak
te

ur
se

be
ne

I

S

M

A

I

S

M

A

WB

MK

OK

SK

Fa
ch

ko
m

m
un

ik
at

io
ns

-
ha

nd
lu

ng

Auftrag-
geber RezipientenProduzent

Vor-
kommunikations-

handlung

Vor-
kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

neue
Kommunikations-

handlung

WB

SK

MK

OK

WB

SK

MK

OK

WB

SK

MK

OK

H
an

dl
un

gs
eb

en
e

Ak
te

ur
se

be
ne

I

S

M

A

I

S

M

A

I

S

M

A

I

S

M

A

WB

MK

OK

SK

WB

MK

OK

SK

Fa
ch

ko
m

m
un

ik
at

io
ns

-
ha

nd
lu

ng



Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

280 

In Abb. 4-31 sind zwei lenkende Einflüsse dargestellt, die von der 
Medienkompetenz des Produzenten ausgehen: 
• Medienkompetenz lenkt Dimension des technische Mediums 

(Pfeil MK  M): 
Der Produzent erstellt das Dokument in einem Format und ge-
staltet es in einer Art und Weise, die seine Medienkompetenz ihm 
erlaubt. 

• Medienkompetenz lenkt Dimension der Arbeitsprozesse (Pfeil 
MK  A): 
Die vom Produzenten hinsichtlich des Mediums der Dokumenta-
tion getroffenen Auswahlentscheidungen bedingen zu einem Teil 
die Arbeitsprozesse. Wenn der Produzent sich beispielsweise 
entschließt, eine große Dokumentation in Form einer Vielzahl 
verlinkter Hypertextdokumente anzulegen, werden Arbeitsprozesse 
(und im Normalfall auch Hilfsmittel für diese Arbeitsprozesse) 
erforderlich, die helfen sicherzustellen, dass alle Arbeitsgänge 
alle Dokumentationskomponenten erfassen. Hierbei geht es ins-
besondere um konsistenzsichernde Arbeitsgänge wie Korrektur-
lesen, Vereinheitlichen der Terminologie und Syntax, Vereinheit-
lichen der Typografie und des Layouts und anderes. 

An dieser Stelle liegt es nahe, eine grundsätzliche Überlegung einzu-
schieben, die Teil des Modellentwurfs ist. Der Anlass, diese Überlegung 
gerade hier einzuflechten, ist der mit dem Pfeil MK  M ausgedrückte 
lenkende Einfluss. An ihm ist besonders auffällig, was an vielen anderen 
Stellen des Modells in ähnlicher Weise gilt: Es bestünde die Möglichkeit, 
das Modell um einen Komplexitätsgrad zu erweitern, indem man jeweils 
die Möglichkeit einbezöge, einen sekundären Arbeitsgang anzustoßen.414 
Im konkreten Beispiel ist es möglich, gerade auf das technische Medium 
des Dokuments gerichtete Arbeitsgänge unterzuvergeben, sodass für 
Typografie, Layout, Webdesign und ähnliche Arbeiten andere Fachleute 
als der Produzent selbst verantwortlich wären. (Dies wären auch andere 
Akteure als der in Abb. 4-18 genannte Koproduzent.) In einem solchen 
Falle ginge der beschriebene lenkende Einfluss von der Medienkompe-
tenz dieser Fachleute aus. Es wären dann auch Faktoren in das Modell 
aufzunehmen, die die produzentenseitige Lenkung der des beruflichen 
Handelns der betreffenden Fachleute beschrieben und aus der auftrag-
geberseitigen Lenkung des fachkommunikativen Handelns des Produ-
zenten ableiteten. Das Modell ließe sich noch weiter verästeln, wenn 
diesen sekundär an der Fachkommunikationshandlung Beteiligten wie-
derum andere Fachleute zuarbeiteten. Das Modell nähme hierdurch 
rekursiven Charakter an, ohne dass von ihrem Wesen her andersartige 
lenkende Einflüsse zu verzeichnen wären. Für die vorliegende Unter-
                                                     
414  Primäre und sekundäre Arbeitsprozesse: Zu diesen Termini vgl. 2.1. 
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suchung sehe ich daher von einer derartigen Filigranmodellierung ab 
und behalte im Interesse eines überschaubaren und erklärungskräftigen 
Modells die anfangs gewählte produzentenorientierte Sicht bei. 

In Abb. 4-31 ist außerdem ein lenkender Einfluss dargestellt, der die 
Rezipienten einbezieht: 
• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des techni-

schen Mediums (Pfeil M  MK): 
Das Dokument sollte in einem Format erstellt einer Art und Weise 
gestaltet werden, die der Medienkompetenz der Rezipienten ent-
sprechen. Wenn die Rezipienten beispielsweise Techniker sind, 
deren Arbeit es erforderlich macht, die Dokumentation in einer 
Datenbrille zu lesen, dann muss das Dokument entsprechend ge-
staltet werden.415 

Es ist Zweck der Fachkommunikationshandlung, den Wissensbestand 
der Rezipienten zu erweitern. Es kann auch notwendig werden, ihre 
Sprachkompetenz explizit auszubauen. Es ist jedoch nicht der Zweck 
einer solchen Fachkommunikationshandlung, die Medienkompetenz der 
Rezipienten zu steigern. Abb. 4-31 enthält daher an dieser Stelle keinen 
Pfeil M  MK. Man könnte einwenden, dass sich durchaus Fälle 
denken lassen, in denen Rezipienten durch die Verwendung eines tech-
nisch komplexeren Dokumentenformats ihre Medienkompetenz erhöhen. 
Dem steht jedoch eines der essenziellen Qualitätskriterien der techni-
schen Redaktion entgegen, wonach der Produzent stets bestrebt zu 
sein hat, die inhaltliche, sprachliche und gestalterische Verständlichkeit 
und Zugänglichkeit seiner Werkstücke zu gewährleisten. Ein Dokument, 
das nicht nur bei Inhalt und Sprache, sondern sogar beim technischen 
Medium nur im Wege eines Lernprozesses zugänglich ist, wird von den 
Rezipienten schnell abgelehnt oder ignoriert. Ich nehme einen solchen 
Effekt daher hier nicht in das Modell auf. 

Schließlich sind die von der Organisationskompetenz des Produzen-
ten ausgehenden lenkenden Einflüsse zu untersuchen. Abb. 4-32 zeigt 
sie. 

                                                     
415  Datenbrille: Vgl. 2.2 Anm. 17. 
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Abb. 4-32: Die neue Kommunikationshandlung mit den lenkenden Ein-
flüssen der Organisationskompetenz des Produzenten und 
der Rezipienten 

In Abb. 4-32 sind vier lenkende Einflüsse gezeigt, die von der Organisa-
tionskompetenz des Produzenten ausgehen. 
• Organisationskompetenz lenkt Dimension des fachlichen Inhalts 

(Pfeil OK  I): 
Insbesondere im Falle großer Dokumentation wird die Tätigkeit 
der technischen Redaktion mit Hilfsmitteln des Arbeitsprozesses 
wie einem Content-Management-System oder Ähnlichem durch-
geführt. Die in diesen Hilfsmitteln enthaltenen Dokumentbau-
steine stammen aus Arbeitsgängen, die der Produzent in vielen 
Fällen nicht selbst durchgeführt hat. Oft werden sie sogar vom 
Auftraggeber vorgegeben. Durch das Umgehen mit solchen Hilfs-
mitteln gelangen Inhalte in die zu erstellende Dokumentation, die 
der Produzent nicht selbst formuliert hat. 

• Organisationskompetenz lenkt Dimension des sprachlichen Aus-
drucks (Pfeil OK  S): 
Der oben beim Pfeil OK  I besprochene lenkende Einfluss fügt 
in gleicher Weise auch fremde Wörter und Formulierungen in das 
Werkstück ein. 
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• Organisationskompetenz lenkt Dimension des technischen 
Mediums (Pfeil OK  M): 
Wenn der Produzent bestimmte Hilfsmittel des Arbeitsprozesses 
wählt, schränkt er damit seine Entscheidungsmöglichkeiten hin-
sichtlich des zu erstellenden Dokuments auf die Dateiformate ein, 
die diese Hilfsmittel bearbeiten können. 

• Organisationskompetenz lenkt Dimension der Arbeitsprozesse 
(Pfeil OK  A): 
Wenn sich der Produzent, üblicherweise aufgrund seiner Verein-
barungen mit dem Auftraggeber, entschließt, die Dokumentation 
in sehr kurzer Zeit fertig zu stellen, löst dies die Einschaltung von 
Koproduzenten, also Teamarbeit, aus, was wiederum den Einsatz 
von Konsistenzhilfsmitteln ratsam macht. 

Bei den lenkenden Einflüssen der Organisationskompetenz des Produ-
zenten auf die Dimension des fachlichen Inhalts und die Dimension des 
sprachlichen Ausdrucks (Pfeile OK  I und OK  S) mag man einwen-
den, der Einfluss gehe im Grunde nicht von dem jeweiligen Hilfsmittel 
und damit von der Organisationskompetenz des Produzenten, sondern 
von einer Vorgabe des Auftraggebers aus, da dieser vorschreibe, die 
betreffenden Bausteine zu verwenden. Sicherlich steht hinter der 
Organisationskompetenz in Fällen wie diesen die Vereinbarung mit dem 
Auftraggeber. Dennoch ist das Hilfsmittel hierbei mehr als nur Instru-
ment. Beim Übersetzen wird dies noch deutlicher. Ich bespreche dies 
daher dort ausführlicher (vgl. Diskussion bei Abb. 4-37). 

Abb. 4-32 zeigt keinen lenkenden Einfluss, der von der Organisa-
tionskompetenz der Rezipienten ausgeht. Natürlich hat sie einen Ein-
fluss auf den rezeptiven Arbeitsprozess der Rezipienten selbst – was 
jedoch an dieser Stelle des Modells darzustellen wäre, ist ein lenkender 
Einfluss auf den produktiven Arbeitsprozess des Produzenten. Ein 
solcher besteht nicht. 

Diese Feststellung bedeutet jedoch nicht, dass die Organisations-
kompetenz der Rezipienten ohne Effekt wäre. Ihr Effekt zeigt sich 
jedoch erst, wenn auch auf der Rezipientenseite die Quereinflüsse 
untersucht werden. Erst hierdurch wird das Bild der lenkenden Einflüsse 
vollständig. Hierfür ist es jedoch sinnvoll, die in Abb. 4-29 bis 4-32 dar-
gestellten lenkenden Einflüsse der Kompetenzen des Produzenten auf 
die Dimensionen der Fachkommunikationshandlung zu kumulieren. 
Abb. 4-33 gibt dies wieder. 
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Abb. 4-33: Die neue Kommunikationshandlung mit den aus Abb. 4-29 
bis 4-32 kumulierten lenkenden Einflüssen der Kompeten-
zen des Produzenten; auf der Rezipientenseite wiederholt 
diese Abbildung zunächst die in Abb. 4-32 gezeigten lenken-
den Einflüsse 
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Das in Abb. 4-33 gezeigte Bild soll jetzt um die Quereinflüsse auf der 
Rezipientenseite ergänzt werden. Abb. 4-34 stellt sie dar. 

Abb. 4-34: Die neue Kommunikationshandlung mit den lenkenden Ein-
flüssen der Kompetenzen des Produzenten und der Rezi-
pienten 

Abb. 4-34 zeigt sechs Quereinflüsse. 
• Wissensbestand der Rezipienten lenkt Dimension des 

sprachlichen Ausdrucks (Pfeil S  WB): 
Der Wissensbestand der Rezipienten wird im Regelfall durch die 
Fachkommunikationshandlung erweitert. Es kann dabei wie be-
sprochen notwendig werden, auch die Sprachkompetenz der 
Rezipienten zu erweitern, beispielsweise durch Begriffserklä-
rungen. Ehe der Produzent zu solchen Maßnahmen greift, kann 
er jedoch versuchen, durch geeigneten, rezipientengerechten 
sprachlichen Ausdruck Erklärungen zu vermeiden. Dieser lenken-
de Einfluss ergänzt den entsprechenden, bei Abb. 4-29 bespro-
chenen produzentenseitigen Einfluss. 

• Sprachkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des fach-
lichen Inhalts (Pfeil I  SK): 
Wenn die oben besprochenen Erläuterungen nicht oder nicht nur 
wegen des Wissensbestands, sondern aufgrund der Sprachkom-
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petenz der Rezipienten erforderlich sind, werden in dem zu erstel-
lenden Dokument auch Inhalte erforderlich, die der Erläuterung 
dienen. Dieser lenkende Einfluss ergänzt den entsprechenden, 
bei Abb. 4-30 besprochenen produzentenseitigen Einfluss. 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des fach-
lichen Inhalts (Pfeil I  MK): 
Wenn die Rezipienten in der Lage sind, die Dokumentation in 
einer Datenbrille zu lesen, gibt dies dem Produzenten die Mög-
lichkeit, ein solches Format zu nutzen. Dann unterliegt die Fach-
kommunikationshandlung einer starken Platzbegrenzung, wo-
durch Art und Umfang der ausdrückbaren Inhalte beeinflusst 
werden. Dieser lenkende Einfluss ergänzt den bei Abb. 4-31 be-
sprochenen Einfluss der Medienkompetenz der Rezipienten auf 
die Dimension des technischen Mediums (Pfeil M  MK). 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des sprach-
lichen Ausdrucks (Pfeil S  MK): 
In demselben Fall der Dokumentation für die Datenbrille übt die 
Platzbegrenzung auch einen starken Einfluss auf die sprachlichen 
Formulierungen aus. 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension der Arbeits-
prozesse (Pfeil A  MK): 
Wenn die Rezipienten beispielsweise in der Lage sind, eine 
Dokumentation im Hypertextformat zu lesen, gibt dies dem Pro-
duzenten die Möglichkeit, ein solches Format zu nutzen. Dies ist 
ein lenkender Einfluss auf die Dimension des technischen Me-
diums (vgl. Abb. 4-31, Pfeil M  MK), zugleich aber auch ein 
Einfluss auf die zur Erstellung des Formats zu verwendenden 
Hilfsmittel des Arbeitprozesses. 

• Organisationskompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des 
technischen Mediums (Pfeil M  OK): 
Nicht in jedem Falle ist es die einzige Aufgabe der Rezipienten, 
die Dokumentation zu lesen und zu verstehen und die in ihr ge-
gebene Information zu verwenden. Häufig sind es auch Fachkom-
munikatoren, die die erhaltene Dokumentation als Werkstück wei-
terbearbeiten. Ein typisches Beispiel ist Zulieferdokumentation, 
die beim Empfänger in eine größere Dokumentation eingearbeitet 
wird. In einem solchen Falle machen die arbeitsorganisatorischen 
Dispositionen der Rezipienten es erforderlich, die in der hier be-
trachteten Fachkommunikationshandlung erstellte Dokumentation 
in einem weiterbearbeitbaren Format anzuliefern, beispielsweise 
nicht in einem Sichter-, sondern in einem Desktop-Publishing-
Format. 



Kapitel 4: Modell 

287 

Abb. 4-34 zeigt das Gesamtbild des Beispiels technische Redaktion. Es 
ist jedoch sicherlich nicht stabil. Vielmehr können neue Arbeitsweisen 
neue Abhängigkeiten schaffen und neue lenkende Einflüsse entstehen 
lassen. Über diese allgemeine Instabilität hinaus ist jedoch ein wichtiges 
Moment in der Diskussion dieses Beispiels bisher noch unberücksichtigt 
geblieben, auf das jetzt eingegangen werden soll. Dies ist die Möglich-
keit eines mehrsprachigen Arbeitsgangs. Mehrsprachigkeit tritt in der 
technischen Redaktion dann auf, wenn übersetzerische Aufgaben ein-
fließen oder wenn Vorkommunikationshandlungen in einer anderen 
Sprache erfolgen als der Sprache des Werkstücks. Die erste Möglich-
keit, übersetzerische Aufgaben im Redaktionsarbeitsprozess, soll als 
ein zur Redaktion sekundärer Übersetzungsarbeitsgang betrachtet wer-
den, der dann im Modell ebenso zu beschreiben ist wie ein einfacher 
Übersetzungsarbeitsgang. Auf diesen gehe ich im folgenden Beispiel 
ein. In dem hier zu besprechenden Beispiel, dem Arbeitsprozess der 
technischen Redaktion, ist jedoch die zweite Möglichkeit zu berücksich-
tigen. Wenn also Vorkommunikationshandlungen in einer anderen als 
der Zielsprache erfolgen, so kann dies die Auftraggeberdokumentation 
sein, die ganz oder zu Teilen (eventuell zugelieferten Teilen) in einer 
anderen Sprache vorliegt. Es können auch die ergänzenden Kommuni-
kationshandlungen der Informanten sein. Abb. 4-35 zeigt den mehr-
sprachigen Fall. 
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Abb. 4-35: Die neue Kommunikationshandlung der technischen Redak-
tion bei mehrsprachigem Arbeiten 

Das in Abb. 4-35 gezeigte Gesamtbild unterscheidet sich von dem in 
Abb. 4-34 lediglich in der Sprachkompetenz des Produzenten. Es sind 
jetzt eine Ausgangssprachkompetenz (ASK) und eine Zielsprachkompe-
tenz (ZSK) gezeigt. In Abb. 4-35 sind beide Kompetenzen mit Erweite-
rungssymbol dargestellt. Dies ist nicht zwingend. Für die Ausgangs-
sprachkompetenz gilt das bei Abb. 4-25 Gesagte. Mit der dort beschrie-
benen Erweiterung der Sprachkompetenz des Produzenten durch die 
Vorkommunikationshandlung, die in Abb. 4-35 die Ausgangssprache 
betrifft, ist jedoch nicht unausweichlich die Notwendigkeit verbunden, 
dass der Produzent auch seine Zielsprachkompetenz erweitern muss. 
Es ist jedoch möglich, dass dies im konkreten Fall erforderlich wird. 
Daher steht in Abb. 4-35 auch die Zielsprachkompetenz mit Erweite-
rungssymbol. 
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Lenkende Einflüsse: Beispiel Fachübersetzen 

Als zweites Beispiel soll ein Fachübersetzungsauftrag besprochen 
werden. Zum Fachübersetzen ist in diesem Sinne auch die Software-
lokalisierung zu zählen (vgl. 2.4.6). Ich wähle ein Beispiel, das Elemente 
der traditionellen Fachübersetzung gedruckter Dokumente und der Soft-
warelokalisierung verbindet. Es soll ein umfangreiches Softwaresystem 
für Buchhaltung und Auftragsabwicklung mittelständischer Unternehmen 
lokalisiert werden. Ausgangssprache Englisch, Zielsprache Deutsch, 
Ausgangsland Vereinigte Staaten, Zielland Deutschland. Zu bearbeiten 
sind die Software einschließlich Bedienoberflächen, Beispieldateien, 
Lernprogramm, Online-Hilfe, elektronischem Handbuch, gedrucktem 
Handbuch sowie die Beschriftungen von Installations-CDs, Verpackung 
und so weiter. Alles Material wird in Dateiform geliefert. 

Ein großer Teil der in dem Beispiel aus der technischen Redaktion 
diskutierten lenkenden Einflüsse sind auch hier wirksam. Ich stelle 
dieses Beispiel daher wesentlich kürzer dar und orientiere die Beschrei-
bungen der einzelnen lenkenden Einflüsse und die gewählten Beispiel-
situationen an den für die technische Redaktion gewählten, soweit nicht 
etwas speziell Übersetzerisches illustriert werden soll. Beim rezeptiven 
Arbeitsgang sind die in Abb. 4-36 gezeigten lenkenden Einflüsse 
wirksam. 

Abb. 4-36: Die Vorkommunikationshandlung beim Fachübersetzen mit 
den lenkenden Einflüssen 
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Abb. 4-36 zeigt die folgenden lenkenden Einflüsse der Dimensionen der 
Vorkommunikationshandlung auf die Kompetenzen des Produzenten. 
• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Wissensbestand (Pfeil 

I  WB): 
Die fachlichen Inhalte der Vorkommunikationshandlung, im Bei-
spiel des Lesens der ausgangssprachlichen Textelemente und 
der Dokumentation des Softwaresystems, nötigen den Produzen-
ten, seinen Wissensbestand um deren Inhalt zu erweitern. 

• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Ausgangssprachkompe-
tenz (Pfeil I  ASK): 
Dem Produzenten bisher unbekannte Sachverhalte und Termini 
in den Ausgangsdokumenten veranlassen den Produzenten, sein 
Sprachsystem in dieser Fachsprache zu erweitern. Anders als bei 
dem Beispiel aus der technischen Redaktion ist jedoch die auf 
diese Weise erweitere Sprachkompetenz nicht direkt an dem 
nachfolgenden produktiven Arbeitsgang beteiligt. Sie kann viel-
mehr Anlass geben, eine entsprechende Zielsprachkompetenz 
aufzubauen. 

• Dimension des sprachlichen Ausdrucks lenkt Ausgangssprach-
kompetenz (Pfeil S  ASK): 
Der Produzent bemerkt in den Ausgangsdokumenten häufig ver-
wendete Kollokationen und erweitert sein Sprachsystem, even-
tuell nach ergänzender Recherche, um dieses fachsprachliche 
Merkmal. Auch hier ist die Ausgangssprachkompetenz am folgen-
den produktiven Arbeitsgang indirekt beteiligt. 

• Dimension des technischen Mediums lenkt Medienkompetenz 
(Pfeil M  MK): 
Wenn die Ausgangsdokumentation in einem Dateiformat geliefert 
wird, das der Produzent sich erst aneignen muss, wird eine Er-
weiterung der Medienkompetenz bewirkt. 

• Dimension des technischen Mediums lenkt Organisationskompe-
tenz (Pfeil M  OK): 
Die Ausgangsdokumente, im Beispiel die Textelemente des zu 
lokalisierenden Softwaresystems, sind über einen komplexen 
Dateienbestand verteilt. So zwingt die Komplexität zu organisier-
tem Vorgehen im rezeptiven Arbeitsgang, damit alle relevanten 
fachlichen Inhalte gefunden werden. 

• Dimension der Arbeitsprozesse lenkt Medienkompetenz (Pfeil 
A  MK): 
Bei der Softwarelokalisierung folgt auf die fachkommunikative 
Tätigkeit des Produzenten ein Arbeitsgang der Validierung. 
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Hierdurch ist der Produzent gezwungen, die Textelemente des 
Softwaresystems in Formaten zu rezipieren, die ihre Funktionali-
tät (Aufruf von Programmroutinen, Hyperlinks usw.) erhalten. 
Hierdurch ist der Produzent veranlasst, sich die erforderliche 
Medienkompetenz zu verschaffen. 

• Dimension der Arbeitsprozesse lenkt Organisationskompetenz 
(Pfeil A  OK): 
Die Ausgangsdokumente, also das Softwaresystem und die zu-
gehörige Dokumentation, werden, wie insbesondere bei SimShip-
Projekten416 üblich, in dem Rhythmus angeliefert, wie sie beim 
Auftraggeber fertig wird. Hierdurch ist bei Beginn der Arbeit des 
Produzenten nicht das gesamte Werkstück überschaubar oder 
planbar. Um dennoch der Qualitätsforderung der Konsistenz ge-
nügen zu können, ist der Produzent gezwungen, die eigene ar-
beitsprozessbezogene Organisationskompetenz so zu entwickeln, 
dass alles berücksichtigt wird und dass fachliche Inhalte oder 
sprachliche Ausdruckselemente, die später zugänglich werden, 
beispielsweise Termini und ihre Definitionen, für den gesamten 
Auftrag genutzt werden können. 

Die lenkenden Einflüsse der Kompetenzen des Produzenten auf die 
produktive Fachkommunikationshandlung, im Beispiel das Erstellen der 
Übersetzung, sind in Abb. 4-37 dargestellt. 

                                                     
416  SimShip = Simultaneous Shipment = Ausliefern aller Sprachversionen eines Produkts 

in aller Welt an ein und demselben Tag. Dies ist eine gerade bei Softwaresystemen 
beliebte Marketingstrategie. Für die Fachkommunikatoren bedeutet sie höchsten Zeit-
druck. 
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Abb. 4-37: Die neue Kommunikationshandlung beim Fachübersetzen 
mit den lenkenden Einflüssen der Kompetenzen des Produ-
zenten 

Abb. 4-37 wiederholt auf der rezeptiven Seite die lenkenden Einflüsse 
aus Abb. 4-36. Auf der produktiven Seite zeigt sie die Einflüsse und 
Quereinflüsse der Kompetenzen des Produzenten auf die Dimensionen 
der Fachkommunikationshandlung, im Beispiel also auf das Erstellen 
der Übersetzung. Im Einzelnen sind dies: 
• Wissensbestand lenkt Dimension des fachlichen Inhalts (Pfeil 

WB  I): 
Das um die Inhalte des Ausgangsdokuments erweiterte Wissen 
des Produzenten bestimmt die im Zieldokument ausdrückbaren 
fachlichen Inhalte. Diese Formulierung macht deutlich, dass beim 
Fachübersetzen das Zieldokument nicht unmittelbares Äquivalent 
des Ausgangsdokuments ist, sondern dass nur der Inhalt im 
Zieldokument wiedergegeben werden kann, den der Produzent 
bei der Lektüre des Ausgangsdokuments verstanden hat. Hierin 
liegt ein Teil der Begründung für den Sinn der übersetzungs-
gerechten Dokumentenproduktion. 
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• Wissensbestand lenkt Dimension des sprachlichen Ausdrucks 
(Pfeil WB  S): 
Die im Zieldokument zu verwendenden sprachlichen Ausdrucks-
mittel werden zu einem Teil durch die auszudrückenden Inhalte 
und damit durch den Wissensbestand des Produzenten bestimmt. 

• Sprachkompetenz lenkt Dimension des fachlichen Inhalts (Pfeil 
ZSK  I): 
Wenn der Inhalt des Werkstücks einem sehr neuen Fachgebiet 
entstammt, ist der Produzent möglicherweise gezwungen, in der 
Zielsprache neue Termini einzuführen. Der einfachste Fall wären 
in der Ausgangssprache stehen bleibende Benennungen. Diese 
Termini sind dann Teil der Sprachkompetenz des Produzenten. 
Sie müssen im Werkstück erklärt werden. Hierdurch werden ent-
sprechende Inhaltselemente erforderlich. 

• Sprachkompetenz lenkt Dimension des sprachlichen Ausdrucks 
(Pfeil ZSK  S): 
Dies ist der Normalfall. Der Produzent kann im Zieldokument nur 
die Ausdrucksmittel verwenden, die seine Zielsprachkompetenz 
zur Verfügung stellt. 

• Sprachkompetenz lenkt Dimension des technischen Mediums 
(Pfeil ZSK  M): 
Die Zielsprache macht es erforderlich, ein Dateiformat und 
Schriftarten zu wählen, die das Alphabet dieser Sprache wieder-
geben können. 

• Sprachkompetenz lenkt Dimension der Arbeitsprozesse (Pfeil 
ZSK  A): 
Wenn die Zieldokumentation sehr umfangreich ist und insbeson-
dere wenn sie aus zahlreichen Einzeldokumenten unterschied-
licher Übersetzer besteht, kann der sprachliche Ausdruck sehr 
heterogen sein. Wenn dies den Produzenten dazu veranlasst, 
beispielsweise ein Terminologieverwaltungssystem einzusetzen, 
um terminologische Konsistenz im Team zu gewährleisten, ist 
dies ein Einfluss der Sprache auf die Hilfsmittel der Arbeits-
prozesse. 

• Medienkompetenz lenkt Dimension des technischen Mediums 
(Pfeil MK  M): 
Der Produzent erstellt das Zieldokument in einem Format und 
gestaltet es in einer Art und Weise, die seine Medienkompetenz 
ihm erlaubt. 
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• Medienkompetenz lenkt Dimension der Arbeitsprozesse (Pfeil 
MK  A): 
Die vom Produzenten hinsichtlich des Mediums der Zieldokumen-
tation getroffenen Auswahlentscheidungen bedingen zu einem 
Teil die Arbeitsprozesse. Wenn der Produzent sich beispielsweise 
entschließt, eine große Dokumentation in Form einer Vielzahl ver-
linkter Hypertextdokumente anzulegen, werden Arbeitsprozesse 
(und im Normalfall auch Hilfsmittel für diese Arbeitsprozesse) er-
forderlich, die helfen sicherzustellen, dass alle Arbeitsgänge alle 
Dokumentationskomponenten erfassen. Hierbei geht es insbe-
sondere um konsistenzsichernde Arbeitsgänge wie Korrektur-
lesen, Vereinheitlichen der Terminologie und Syntax, Vereinheit-
lichen der Typografie und des Layouts und anderes. 

• Organisationskompetenz lenkt Dimension des sprachlichen Aus-
drucks (Pfeil OK  S): 
Sehr oft wird fachübersetzerische Tätigkeit mit Hilfsmitteln des 
Arbeitsprozesses wie einer Terminologiedatenbank oder einem 
Übersetzungsspeicher durchgeführt. In der Softwarelokalisierung 
ist dies sogar noch allgemeiner üblich als in anderen fachüberset-
zerischen Bereichen. Die in diesen Hilfsmitteln enthaltenen 
sprachlichen Daten stammen aus Arbeitsgängen, die der 
Produzent in vielen Fällen nicht selbst durchgeführt hat. Oft 
werden sie sogar vom Auftraggeber geliefert und ihre Verwen-
dung obligatorisch gemacht. Bei Verwendung solcher Hilfsmittel 
gelangen also Wörter und Formulierungen in die Zieldokumen-
tation, die der Produzent nicht selbst formuliert hat. 

• Organisationskompetenz lenkt Dimension des technischen 
Mediums (Pfeil OK  M): 
Wenn der Produzent bestimmte Hilfsmittel des Arbeitsprozesses 
wählt, schränkt er damit seine Entscheidungsmöglichkeiten hin-
sichtlich des Zieldokuments auf die Dateiformate ein, die diese 
Hilfsmittel bearbeiten können. 

• Organisationskompetenz lenkt Dimension der Arbeitsprozesse 
(Pfeil OK  A): 
Wenn sich der Produzent, üblicherweise aufgrund seiner Verein-
barungen mit dem Auftraggeber, entschließt, die Zieldokumenta-
tion in sehr kurzer Zeit fertig zu stellen, löst dies die Einschaltung 
von Koproduzenten, also Teamarbeit, aus, was wiederum den 
Einsatz von Konsistenzhilfsmitteln ratsam macht. 

Gegenüber dem Beispiel aus der technischen Redaktion (vgl. Abb. 
4-35) fehlen hier die beiden lenkenden Einflüsse vom Wissensbestand 
des Produzenten auf die Dimension des technischen Mediums (Pfeil 
WB  M) und vom Wissensbestand des Produzenten auf die Dimension 
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der Arbeitsprozesse (Pfeil WB  A). Hierdurch wird deutlich, dass 
Fachkommunikatoren über das technische Medium des Werkstücks und 
die zu seiner Erstellung durchzuführenden Arbeitsprozesse in der tech-
nischen Redaktion auch aufgrund des in Sprache und Medium wieder-
zugebenden Wissens entscheiden, während diese Entscheidungsfak-
toren beim Fachübersetzen schon durch das Ausgangsdokument vorge-
geben sind. 

Wie schon oben beim Beispiel aus der technischen Redaktion in der 
Diskussion zu Abb. 4-32 besprochen, ist bei den lenkenden Einflüssen 
der Organisationskompetenz des Produzenten auf die Dimension des 
fachlichen Inhalts und die Dimension des sprachlichen Ausdrucks 
(Pfeile OK  I und OK  S) der Einwand denkbar, der Einfluss gehe 
nicht von dem Hilfsmittel und damit von der Organisationskompetenz 
des Produzenten, sondern von einer Vorgabe des Auftraggebers aus, 
da dieser dem Produzenten vorschreibe, die betreffenden Textkompo-
nenten zu verwenden. Gerade bei den Hilfsmitteln des Arbeitsprozes-
ses, die beim Fachübersetzen und insbesondere in dem hier bespro-
chenen Fall der Softwarelokalisierung eingesetzt werden, lässt sich 
meines Erachtens besonders deutlich erkennen, dass der Eingriff in die 
fachkommunikative Arbeit durch die heutigen Softwarehilfsmittel von 
qualitativ anderer Art ist als Auftraggebervorgaben, die sich nicht auf 
diese Hilfsmittel stützen können. Beim Fachübersetzen mit einer Über-
setzerarbeitsumgebung liegt das Werkstück als Datei vor und wird in 
einem Textverarbeitungs- oder Editorfenster angezeigt und mit dem 
Zieltext überschrieben. Sobald der Fachkommunikator einen neue Über-
setzungseinheit (Satz o.Ä.) aufruft, wird ein automatischer Abgleich 
zwischen der aktuell bearbeiteten Übersetzungseinheit einerseits und 
der Terminologiedatenbank und dem Übersetzungsspeicher anderer-
seits ausgeführt. Passende Funde werden in separaten Fenstern als 
Vorschläge angezeigt oder aber direkt in das Bearbeitungsfeld einge-
fügt, in dem der Produzent den zielsprachlichen Satz schreibt. Ein so 
unmittelbarer Eingriff in das Handeln der Fachkommunikatoren macht 
die Auftraggebervorgabe deutlich verbindlicher und ihr Effekt erheblich 
konsistenter, als jede traditionelle Art der Vorgabenfestlegung, etwa 
durch die früher im Fachübersetzergeschäft per Briefpost übersandten 
Glossare (zum Übernehmen der Termini) oder Referenzdokumentatio-
nen (zum Imitieren der Formulierungen) es jemals sein konnten. Aus 
diesem Grunde sehe ich die Hilfsmittel des Arbeitsprozesses hier als 
entscheidende Faktoren. 

Zum Gesamtbild fehlen noch die von den Kompetenzen der Rezi-
pienten ausgehenden lenkenden Einflüsse. Abb. 4-38 stellt sie dar. 
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Abb. 4-38: Die neue Kommunikationshandlung beim Fachübersetzen 
mit den lenkenden Einflüssen der Kompetenzen der Rezi-
pienten 

Abb. 4-38 ist zugleich das Gesamtbild des Beispiels aus dem Fachüber-
setzen. Zusätzlich zu dem bereits Besprochenen zeigt es zwei von der 
Fachkommunikationshandlung auf die Rezipienten einwirkende 
lenkende Einflüsse. 
• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Wissensbestand der 

Rezipienten (Pfeil I  WB): 
Dieser Pfeil symbolisiert den primären Zweck der Fachkommuni-
kationshandlung: Durch die vom Produzenten ausgehende Fach-
kommunikationshandlung wird der Wissensbestand der Rezipien-
ten erweitert. Darum steht auf der Rezipientenseite das Erweite-
rungssymbol. 

• Dimension des sprachlichen Ausdrucks lenkt Sprachkompetenz 
der Rezipienten (Pfeil S  SK): 
Trotz des einschränkenden lenkenden Einflusses der Sprachkom-
petenz der Rezipienten auf die Dimension des sprachlichen Aus-
drucks (vgl. unten, Pfeil S  SK) ist es, einhergehend mit der 
Notwendigkeit, den Wissensbestand der Rezipienten zu erweitern 
(vgl. oben, Pfeil I  WB), bisweilen erforderlich, auch die Sprach-
kompetenz der Rezipienten zu erweitern. Im konkreten Beispiel 
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kann dies durch explizite Einführung und Erläuterung neuer Ter-
mini geschehen. Dies ist in vielen Fällen eine Abweichung vom 
Original und damit eine Verletzung des Äquivalenzideals. Bei 
fachübersetzerischer Tätigkeit steht jedoch oft die Zielgruppen-
orientierung vor der Originaltreue. 

Abb. 4-38 zeigt außerdem sieben in der umgekehrten Richtung, also 
von den Rezipienten auf die Fachkommunikationshandlung wirkende 
lenkende Einflüsse. 
• Wissensbestand der Rezipienten lenkt Dimension des fachlichen 

Inhalts (Pfeil I  WB): 
Während es Zweck der Fachkommunikationshandlung ist, den 
Wissensbestand der Rezipienten zu erweitern (daher Erweite-
rungssymbol, schraffiertes Quadrat), ist der Produzent zugleich 
gezwungen, von Kenntnissen oder Annahmen über den Vorwis-
sensbestand (weißes Quadrat) der Rezipienten auszugehen, um 
Verständlichkeit zu gewährleisten. In der technischen Redaktion 
(vgl. Diskussion bei Abb. 4-29) bedeutet dies unter anderem, 
dass erforderliche Fachbegriffe, die nicht als bekannt vorausge-
setzt werden können, erläutert werden müssen. Wenn der Fach-
übersetzungsauftrag die Anpassung an die Zielgruppe ein-
schließt, werden Inhaltselemente (die Erläuterungen) notwendig, 
deren Aufnahme in das Dokument durch den Wissensbestand 
der Rezipienten ausgelöst wird. 

• Wissensbestand der Rezipienten lenkt Dimension des sprach-
lichen Ausdrucks (Pfeil S  WB): 
Der Wissensbestand der Rezipienten wird im Regelfall durch die 
Fachkommunikationshandlung erweitert, wodurch es notwendig 
werden kann, auch die Sprachkompetenz der Rezipienten explizit 
zu erweitern, beispielsweise durch Begriffserklärungen. Ehe der 
Produzent zu solchen Maßnahmen greift, kann er jedoch ver-
suchen, durch geeigneten, rezipientengerechten sprachlichen 
Ausdruck Erklärungen zu vermeiden. Dieser lenkende Einfluss 
ergänzt den entsprechenden, bei Abb. 4-37 besprochenen produ-
zentenseitigen Einfluss. 

• Sprachkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des fach-
lichen Inhalts (Pfeil I  SK): 
Wenn die oben besprochenen Erläuterungen nicht oder nicht nur 
wegen des Wissensbestands, sondern aufgrund der Sprachkom-
petenz der Rezipienten erforderlich sind, werden in dem zu er-
stellenden Dokument auch Inhalte erforderlich, die der Erläute-
rung dienen. Dieser lenkende Einfluss ergänzt den entsprechen-
den, bei Abb. 4-37 besprochenen, produzentenseitigen Einfluss. 
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• Sprachkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des sprach-
lichen Ausdrucks (Pfeil S  SK): 
Beim sprachlichen Ausdruck ist es Aufgabe des Produzenten, 
das Zieldokument möglichst mit Hilfe des Sprachsystems der 
Rezipienten zu. Erst wenn sich dies als unmöglich erweist, kann 
die Sprachkompetenz der Rezipienten wie besprochen erweitert 
werden. 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des techni-
schen Mediums (Pfeil M  MK): 
Das Zieldokument sollte in einem Format erstellt einer Art und 
Weise gestaltet werden, die der Medienkompetenz der Rezipien-
ten entsprechen. Wenn beispielsweise per Internet auf dem 
Server des Herstellers einsehbare Online-Dokumentation Teil des 
zu lokalisierenden Softwaresystems ist, darf bei einer Lokalisie-
rung für technisch weniger weit entwickelte Länder nur mit lang-
samen Modemverbindungen gerechnet werden, während die 
Ausgangsdokumentation gegebenenfalls für schnelle Breitband-
verbindungen berechnet ist. Hierdurch wird es notwendig, das 
technische Medium der Zieldokumentation auf geringe Daten-
mengen einzustellen. Ein paralleler, auch in hoch industrialisier-
ten Ländern heute häufiger Fall ist die Erstellung barrierefreier 
Webseiten, also eine Anpassung des technischen Mediums an 
die besondere Medienkompetenz behinderter Rezipienten. 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension der Arbeits-
prozesse (Pfeil A  MK): 
In dem beim Pfeil M  MK besprochenen Fall einer für langsame 
Übertragung tauglichen Internetdokumentation kann auch die 
Notwendigkeit entstehen, ein Softwaresystem als Hilfsmittel des 
Arbeitsprozesses in Gebrauch zu nehmen, das die Grafiken im 
Werkstück in der Datenmenge sinnvoll reduziert. 

• Organisationskompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des 
technischen Mediums (Pfeil M  OK): 
Wie in der technischen Redaktion (vgl. Diskussion bei Abb. 4-34) 
wird dieser lenkende Einfluss besonders deutlich, wenn die Rezi-
pienten die Zieldokumentation weiterzubearbeiten haben, also 
beispielsweise, wenn das Werkstück Zulieferdokumentation ist. In 
einem solchen Falle machen die arbeitsorganisatorischen Dis-
positionen der Rezipienten es erforderlich, die in der hier betrach-
teten Fachkommunikationshandlung erstellte Zieldokumentation 
in einem weiterbearbeitbaren Format anzuliefern, beispielsweise 
nicht in einem Sichter-, sondern in einem Desktop-Publishing-
Format. 
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Im Vergleich mit dem Beispiel aus der technischen Redaktion (Abb. 
4-35) fehlen in der Analyse des Beispiels aus dem Fachübersetzen 
(Abb. 4-38) die lenkenden Einflüsse der Medienkompetenz der Rezi-
pienten auf die Dimension des fachlichen Inhalts der Fachkommunika-
tionshandlung (Pfeil I  MK) und die Dimension des sprachlichen Aus-
drucks (Pfeil S  MK). Auch hier liegt die Erklärung wie oben (vgl. Dis-
kussion bei Abb. 4-37) darin, dass beim die Abhängigkeiten zwischen 
Wissen und Sprache einerseits und Medium und Arbeitsprozess ande-
rerseits beim Fachübersetzen schon durch das Ausgangsdokument 
vorgegeben sind. 
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Lenkende Einflüsse: Beispiel Fachdolmetschen 

Das dritte Beispiel, an dem die lenkenden Einflüsse zwischen der 
Akteurs- und der Handlungsebene des integrativen Modells untersucht 
werden sollen, stammt aus dem Fachdolmetschen. Ein längeres Ver-
handlungsgespräch wird konsekutiv aus dem Englischen ins Deutsche 
gedolmetscht. In der Praxis werden hierbei oft beide Sprachrichtungen 
von derselben Person übernommen. Im Beispiel gehe ich der Einfach-
heit halber davon aus, dass der Produzent nur für die Sprachrichtung 
Englisch-Deutsch verantwortlich ist. Da der Auftraggeber die hohen 
Reise- und Aufenthaltskosten scheut, befindet sich der Produzent, also 
im Beispiel ein Fachdolmetscher, im heimischen Büro mit Computer, 
Terminologiedatenbank und Internet und ist der Verhandlung per 
Videokonferenz zugeschaltet. Der Dolmetscheinsatz wird einige Zeit im 
Voraus vereinbart und vorbereitet, sodass der Produzent schriftliches 
Referenzmaterial zum Verhandlungsthema erhält (ergänzende Kommu-
nikationshandlung) und unter anderem Terminologie erarbeiten kann. 

In der Hochschullehre im Fachübersetzen wird vielfach die Regel 
vertreten, die Fachübersetzer müssten das Ausgangsdokument ganz 
gelesen haben, ehe sie mit der zielsprachlichen Textproduktion be-
ginnen. Beim Fachdolmetschen ist wegen der Flüchtigkeit des Werk-
stücks eine Totalrezeption nicht in gleicher Weise möglich. Hier ist statt-
dessen inkrementelle Rezeption der Normalfall.417 Rezeptive und pro-
duktive Arbeitsschritte iterieren beim Fachdolmetschen in einem sol-
chen Fall sehr schnell. Hierdurch greifen die rezeptive und die produk-
tive Fachkommunikationshandlung bei mehreren Merkmalen in sehr viel 
direkterer Weise ineinander als bei der Arbeit mit fixierten Werkstücken, 
so etwa wenn Hilfsmittel des Arbeitsprozesses bei der produktiven 
Fachkommunikationshandlung notwendigerweise dieselben sein müs-
sen, die auch der rezeptiven Fachkommunikationshandlung dienen, im 
Beispiel die Hilfsmittel der Videokonferenzübertragung. 

Wo zwischen den lenkenden Einflüssen der rezeptiven und der pro-
duktiven Fachkommunikationshandlung solche Kopplungen bestehen, 
sollen sie im Folgenden besprochen werden. Der Übersichtlichkeit 
halber baue ich die Grafiken dennoch in derselben Weise wie im Fach-
übersetzungsbeispiel für die rezeptive und die produktive Fachkommu-
nikationshandlung getrennt auf. Abb. 4-39 zeigt zunächst die lenkenden 
Einflüsse der rezeptiven Fachkommunikationshandlung. 

                                                     
417  Inkrementelle Rezeption: Auch beim Fachübersetzen ist inkrementelle Rezeption in 

bestimmten Fällen eine unausweichliche Konsequenz der arbeitsorganisatorischen 
Vorgaben des Auftraggebers, beispielsweise dann, wenn die Übersetzungsarbeit be-
reits zu beginnen hat, wenn das Ausgangsdokument noch nicht fertig ist. Ein etwas 
anders gelagerter, aber vergleichbarer Fall sind Änderungsübersetzungen, bei denen 
nur ein sehr kleiner Teil einer umfangreichen Dokumentation neu übersetzt wird und 
der geringe Umfang des Auftrags den Aufwand des Lesens der Gesamtdokumenta-
tion nicht rechtfertigt. 
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Zuvor soll jedoch ein besonderer Umstand erörtert werden, der das 
Beispiel des Fachdolmetschens von den vorhergehenden Beispielen 
aus der technischen Redaktion und dem Fachübersetzen unterscheidet. 
Eingangs zu Abschnitt 4.4.4 vereinfache ich die Beschreibung, indem 
ich zwar bei den rezeptiven Fachkommunikationshandlungen die Vor-
kommunikationshandlung und die ergänzende Kommunikationshand-
lung unterscheide (vgl. Abb. 4-18), dann aber in der gesamten folgen-
den Diskussion die Vorkommunikationshandlung stellvertretend auch für 
die ergänzende Kommunikationshandlung stehen lasse. Bei den beiden 
Beispielen aus der schriftlichen Fachkommunikation ist dies unproble-
matisch. Bei dem hier betrachteten Beispiel des Fachdolmetschens in 
der konsekutiven Verhandlungssituation unterscheiden sich jedoch die 
Vorkommunikationshandlung und die ergänzende Kommunikations-
handlung sehr wesentlich darin, dass Erstere mündlich und nichtfixiert, 
Letztere dagegen oft schriftlich sind. Die lenkenden Einflüsse, die von 
mündlichen und schriftlichen Fachkommunikationshandlungen aus-
gehen, sind recht unterschiedlich. Beispielsweise ist eine ergänzende 
Kommunikationshandlung oft das Lesen des Referenzmaterials, also 
schriftlicher Dokumente, wobei die Dateiformate (technisches Medium) 
und ähnliche Merkmale in ganz ähnlicher Weise wie in der technischen 
Redaktion und beim Fachübersetzen eine Rolle spielen. Das technische 
Medium der mündlichen Vorkommunikationshandlung ist dagegen bei-
spielsweise die Übertragung durch ein Bildtelefon oder eine Video-
verbindung. Die schriftlichen und die mündlichen Fachkommunikations-
handlungen unterscheiden sich jedoch nicht nur akzidentiell, sondern 
prinzipiell. Soweit ergänzende Kommunikationshandlungen Dokumente 
sind,418 sind sie fixiert und mehrfach identisch rezipierbar (vgl. 2.1). 
Durch ihre Fixiertheit steht grundsätzlich Zeit zur Verfügung, die für 
sekundäre Arbeitsgänge wie eine Recherche genutzt werden kann. Bei 
mündlichen Kommunikationshandlungen ist dies wegen ihrer Flüchtig-
keit kaum der Fall. Allenfalls Sekunden oder Sekundenbruchteile können 
hier für sekundäre Arbeitsgänge genutzt werden. Eine schriftliche Fach-
kommunikationshandlung hat daher andere Möglichkeiten, lenkende 
Einflüsse zu entfalten als eine mündliche. Deshalb besteht bei dem 
Beispiel des Fachdolmetschens ein deutlicherer Unterschied zwischen 
den lenkenden Einflüssen der Vorkommunikationshandlung und denen 
der ergänzenden Kommunikationshandlungen als in der technischen 
                                                     
418  Ergänzende Kommunikationshandlungen: Hierzu zählen mündliche und schriftliche 

Kommunikationshandlungen, neben Referenzdokumenten beispielsweise auch im 
(Telefon-)Gespräch erhaltene Expertenauskünfte. Es gibt also nicht nur beim münd-
lichen Fachdolmetschen schriftliche Dokumente, sondern auch umgekehrt bei der 
schriftlichen technischen Redaktion und dem ebenso schriftlichen Fachübersetzen 
mündliche ergänzende Kommunikationshandlungen. Dies spiegelt sich in den dort dis-
kutierten lenkenden Einflüssen nicht in derselben expliziten Weise wider wie beim 
Fachdolmetschen, da die Einflüsse der schriftlichen Kommunikationshandlungen viel-
facher sind als die der mündlichen. Wesentliche Ursache hierfür ist der im Folgenden 
zu besprechende Faktor Zeit. 
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Redaktion oder beim Fachübersetzen. Um das Typische des Dolmet-
schens zu erfassen, stelle ich in der Besprechung des Fachdolmetsch-
beispiels nur solche lenkenden Einflüsse dar, die aus der mündlichen 
Vorkommunikationshandlung hervorgehen. 

Abb. 4-39: Die Vorkommunikationshandlung beim Fachdolmetschen mit 
den lenkenden Einflüssen 

In Abb. 4-39 sind für die rezeptive Fachkommunikationshandlung beim 
Fachdolmetschen die folgenden lenkenden Einflüsse dargestellt. 
• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Wissensbestand (Pfeil 

I  WB): 
Der Produzent erweitert seinen Wissensbestand um die Inhalte 
der Vorkommunikationshandlung, im Beispiel also des englischen 
Wortbeitrags. 

• Dimension des fachlichen Inhalts bestimmt Ausgangssprachkom-
petenz (Pfeil I  ASK): 
In den Beispielen aus der technischen Redaktion und dem Fach-
übersetzen ergibt sich dieser lenkende Einfluss dadurch, dass 
dem Produzenten bisher unbekannte Sachverhalte und Termini in 
den Ausgangsdokumenten den Produzenten veranlassen, sein 
Sprachsystem in dieser Fachsprache zu erweitern. Dies erfolgt 
dort zumeist durch einen expliziten Arbeitsgang der Recherche. 
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Im hier diskutierten Beispiel des Konsekutivdolmetschens ist für 
einen solchen Arbeitsgang wie oben besprochen allenfalls in 
äußerst begrenztem Maße Zeit verfügbar. Es ist dennoch sinn-
voll, auch in diesem Beispiel von einem lenkenden Einfluss der 
Dimension des fachlichen Inhalts auf die Ausgangssprachkom-
petenz auszugehen, wenn zur Erweiterung der Sprachkompetenz 
die Inhalte der Vorkommunikationshandlung selbst beitragen, 
also Information, die ohne zusätzlichen Zeitaufwand zugänglich 
wird. 
Zöge man auch schriftliche ergänzende Kommunikationshand-
lungen heran, was, wie besprochen, hier unterbleiben soll, so 
wäre dieser lenkende Einfluss noch wesentlich offensichtlicher. 

• Dimension des sprachlichen Ausdrucks lenkt Ausgangssprach-
kompetenz (Pfeil S  ASK): 
Der Produzent erweitert sein Ausgangssprachsytem, zumindest 
passiv, um die in den ausgangssprachlichen Wortbeiträgen ge-
hörten fachsprachlichen Elemente. 
Auch die Zielsprachkompetenz ist in der Abbildung mit dem Er-
weiterungssymbol dargestellt. In der Dolmetschsituation selbst ist 
die verfügbare Zeit stark begrenzt und die Recherchemöglichkeit 
dadurch auf ein Minimum reduziert, sie ist jedoch nicht vollständig 
ausgeschlossen. So ist es beispielsweise möglich, eine Termino-
logiedatenbank zu konsultieren. 
Auch dieser lenkende Einfluss wäre bei Heranziehung schrift-
licher ergänzender Kommunikationshandlungen deutlicher, da der 
Produzent in der Vorbereitungsphase in gleicher Weise wie ein 
Fachübersetzer die Möglichkeit hat, anhand des Referenzmate-
rials durch explizite, mit einem Zeitaufwand verbundene Recher-
che seine Zielsprachkompetenz aktiv zu erweitern. 

• Dimension des technischen Mediums lenkt Wissensbestand (Pfeil 
M  WB): 
Wenn die Videokonferenz die Wortbeiträge mangelhaft überträgt, 
beispielsweise durch suboptimale Tonqualität, durch die medien-
typische Verzögerung der Bildübertragung oder indem die Kamera 
nicht schnell genug zum jeweiligen Sprecher schwenkt, kann der 
Produzent nicht den gesamten Inhalt erfassen und sein Wissen 
nicht um all das erweitern, das ein im Verhandlungsraum An-
wesender aufnehmen könnte. 

• Dimension der Arbeitsprozesse lenkt Medienkompetenz (Pfeil 
A  MK): 
Oben begründe ich den Einsatz der Videokonferenztechnik (Hilfs-
mittel des Arbeitsprozesses) in diesem Beispiel mit einem 
Wunsch des Auftraggebers hinsichtlich der Reisekosten des Pro-
duzenten. Ein Fachkommunikator, der einen solchen Dolmetsch-
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auftrag annimmt, dürfte also die erforderliche Kompetenz zum 
Arbeiten mit dem von diesem Hilfsmittel bereitgestellten techni-
schen Medium der Vorkommunikationshandlung, dem Format der 
Ton- und Bildübertragung des gewählten Systems, besitzen. In-
sofern ist nicht anzunehmen, dass in diesem Beispiel eine 
Erweiterung der Medienkompetenz des Produzenten eintritt. 
Es geht hier jedoch nicht darum, nur die lenkenden Einflüsse 
eines einzigen Fallbeispiels abzubilden. Vielmehr sollen die in 
einer Fachdolmetschsituation typischen Einflüsse dargestellt wer-
den. Ich stütze die Beschreibung dieses lenkenden Einflusses 
daher auf ein etwas anders gelagertes Beispiel. Wenn der Fach-
kommunikator einen Präsenzauftrag vereinbart hat und also im 
Verhandlungsraum anwesend ist, kann er sich dennoch un-
versehens in der Situation des Videokonferenzdolmetschens wie-
derfinden, wenn nämlich einer der Verhandlungsteilnehmer durch 
dieses Medium zugeschaltet wird. Die Abbildung zeigt daher auch 
diesen lenkenden Einfluss. Aus demselben Grunde ist bei der 
Medienkompetenz das Erweiterungssymbol gezeigt. 

• Dimension der Arbeitsprozesse lenkt Organisationskompetenz 
(Pfeil A  OK): 
Die Art und Weise, wie die Vorkommunikationshandlungen, im 
Beispiel also die englischen Wortbeiträge, erfolgen, wie lang sie 
sind, ob sie durch Visualisierung (Folien, Computerpräsenta-
tion...) unterstützt werden und anderes mehr, lenkt sehr direkt die 
Organisation der Arbeit des Produzenten. 

In den lenkenden Einflüssen der rezeptiven Fachkommunikationshand-
lung unterscheidet sich das hier diskutierte Beispiel des Fachdolmet-
schens (Abb. 4-39) von dem des Fachübersetzens (Abb. 4-36) in 
mehreren Punkten, die die Dimension des technischen Mediums be-
treffen. Ein lenkender Einfluss, der beim Dolmetschen, nicht aber beim 
Übersetzen zu beobachten ist, ist der Einfluss des technischen Me-
diums auf den Wissensbestand (Pfeil M  WB). In der Diskussion des 
Fachdolmetschbeispiels ist dieser Einfluss anhand von Kommunika-
tionsstörungen durch das technische Medium belegt, die die vollstän-
dige Übertragung der Inhalte behindern. Beim Fachübersetzen können 
ähnliche Störungen auftreten, da hier jedoch mit fixierten Kommunika-
tionshandlungen gearbeitet wird, ist der produktive Arbeitsgang zeitlich 
weniger eng an den rezeptiven gebunden, sodass Störungen behoben 
werden können. Umgekehrt ist nur beim Fachübersetzen, nicht aber 
beim Fachdolmetschen von einem lenkenden Einfluss des technischen 
Mediums auf die Medienkompetenz die Rede, da im Übersetzungsbei-
spiel soviel Zeit verfügbar ist, dass der Produzent sich erforderlichen-
falls ein neues Medium aneignen kann. Der wesentliche Unterschied 
zwischen diesen beiden Beispielen liegt also offenbar in der Flüchtigkeit 
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der mündlichen Kommunikation gegenüber der Fixiertheit der schrift-
lichen, also in der für fachkommunikatives Handeln verfügbaren Zeit. 

Beim Fachdolmetschen sind in der produktiven Fachkommunika-
tionshandlung die in Abb. 4-40 gezeigten lenkenden Einflüsse der Kom-
petenzen des Produzenten auf die Dimensionen der Fachkommunika-
tionshandlung sichtbar. 

Abb. 4-40: Die neue Kommunikationshandlung beim Fachdolmetschen 
mit den lenkenden Einflüssen der Kompetenzen des Pro-
duzenten 

Folgende lenkende Einflüsse zwischen den Kompetenzen des Produ-
zenten und den Dimensionen der produktiven Fachkommunikations-
handlung sind in Abb. 4-40 dargestellt. 
• Wissensbestand lenkt Dimension des fachlichen Inhalts (Pfeil 

WB  I): 
Der Produzent stellt den fachlichen Inhalt seiner zielsprachlichen 
Kommunikationshandlung anhand des im rezeptiven Arbeitsgang 
aufgebauten Wissens. Der bereits vorhandene Wissensbestand 
des Produzenten kommt als sehr wesentliche Ergänzung hinzu. 

• Wissensbestand lenkt Dimension des sprachlichen Ausdrucks 
(Pfeil WB  S): 
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Die in der deutschen Verdolmetschung zu verwendenden sprach-
lichen Ausdrucksmittel werden zu einem Teil durch die auszu-
drückenden Inhalte und damit durch den Wissensbestand des 
Produzenten bestimmt. 

• Zielsprachkompetenz lenkt Dimension des sprachlichen Aus-
drucks (Pfeil ZSK  S): 
Dies ist der Normalfall. Der Produzent kann beim Dolmetschen 
nur das sagen, was seine Zielsprachkompetenz ihm erlaubt. 

• Medienkompetenz lenkt Dimension des technischen Mediums 
(Pfeil MK  M): 
Das technische Medium der rezeptiven Vorkommunikationshand-
lung, das der Produzent mit seiner Kompetenz beherrscht, legt 
auch das technische Medium der produktiven Fachkommunika-
tionshandlung fest, im Beispiel das Videoformat. 

• Organisationskompetenz lenkt Dimension der Arbeitsprozesse 
(Pfeil OK  A): 
In ähnlicher Weise wird der Arbeitsprozess des Dolmetschens 
durch den Arbeitsprozess der rezeptiven Vorkommunikations-
handlung festgelegt, der der Produzent mit seiner Organisations-
kompetenz folgt. 

Es fällt auf, dass bei der produktiven Fachkommunikationshandlung des 
Fachdolmetschens sehr viel weniger lenkende Einflüsse wirksam sind, 
darunter nur ein einziger Quereinfluss. Hier unterscheiden sich Fachdol-
metschen (Abb. 4-40) und Fachübersetzen (Abb. 4-37) deutlich. Gegen-
über dem Fachübersetzen fehlt hier ein lenkender Einfluss der Ziel-
sprachkompetenz auf die Dimension des fachlichen Inhalts (Pfeil 
ZSK  I), da beim Dolmetschen praktisch keine Zeit für zusätzliche, 
über den fachlichen Inhalt der ausgangssprachlichen Vorkommunika-
tionshandlung hinausgehende Inhalte ist, die der Produzent aus eigener 
Einsicht beispielsweise zur Erläuterung von Termini einfließen lassen 
könnte. Es fehlen außerdem Einflüsse der Zielsprachkompetenz auf die 
Dimensionen des technischen Mediums und der Arbeitsprozesse. Hier 
zeigt sich, dass diese in der geschilderten Fachdolmetschsituation sehr 
stark durch die Vorkommunikationshandlung festgelegt sind. Zudem 
besteht beim Übersetzen mehr als beim Dolmetschen die Notwendig-
keit, Medium und Hilfsmittel aufgrund der Sprachkompetenz auszu-
wählen (zum Beispiel Wahl einer Schriftart, die das Alphabet der Ziel-
sprache wiedergeben kann). Die Ursache hierfür liegt in der Tatsache, 
dass die von der Sprachtechnologie bereitgestellten Hilfsmittel viele 
lexikal-grammatische Funktionen besitzen und dadurch einzelsprach-
spezifisch sind, während die von der Sprachverarbeitung gelieferten 
Hilfsmittel üblicherweise akustisch-übertragungstechnische Funktiona-
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lität besitzen und dadurch sprachübergreifend einsetzbar sind.419 Bei 
der rezeptiven Vorkommunikationshandlung ist ein Einfluss des techni-
schen Mediums auf den Wissensbestand (Abb. 4-39, Pfeil M  WB) an-
gegeben. Ein entsprechender Einfluss (Pfeil MK  I) ist bei der hier 
besprochenen produktiven Fachkommunikationshandlung des Fachdol-
metschens nicht festzustellen. Der Grund hierfür liegt in der Tatsache, 
dass der Einfluss auf der rezeptiven Seite durch Übertragungsstörungen 
belegt ist. Solche Störungen können auch in dieser Fachkommunika-
tionshandlung auftreten; sie betreffen dann jedoch nicht die produktive 
Seite, sondern die Einflüsse zwischen den Dimensionen der Fachkom-
munikationshandlung und den Kompetenzen der Rezipienten. Diese 
Einflüsse sind jetzt zu besprechen. Abb. 4-41 stellt sie dar. 

Abb. 4-41:  Die neue Kommunikationshandlung beim Fachdolmetschen 
mit den lenkenden Einflüssen der Kompetenzen der Rezi-
pienten 

In Abb. 4-41 sind zusätzlich zu den bereits bei Abb. 4-39 und Abb. 4-40 
besprochenen Einflüssen die folgenden lenkenden Einflüsse zwischen 
den Kompetenzen der Rezipienten und den Dimensionen der Fachkom-

                                                     
419  Sprachtechnologie, Sprachverarbeitung: Die Sprachtechnologie ist eine von der 

Computerlinguistik abgeleitete angewandte Technik zur Automatisierung sprachlicher 
Arbeitsprozesse an Texten in geschriebener Sprache. Die Sprachverarbeitung ist ihr 
Gegenstück im Bereich gesprochener Sprache. 
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munikationshandlung gezeigt. Zunächst die von der Fachkommunika-
tionshandlung auf die Rezipienten wirkenden Einflüsse. 
• Dimension des fachlichen Inhalts lenkt Wissensbestand der Rezi-

pienten (Pfeil I  WB): 
Dieser Pfeil symbolisiert den primären Zweck der Fachkommuni-
kationshandlung: Durch die vom Produzenten ausgehende Fach-
kommunikationshandlung wird der Wissensbestand der Rezipien-
ten erweitert. Darum steht auf der Rezipientenseite das Erweite-
rungssymbol. 

• Dimension des sprachlichen Ausdrucks lenkt Sprachkompetenz 
der Rezipienten (Pfeil S  SK): 
Trotz des einschränkenden lenkenden Einflusses der Sprachkom-
petenz der Rezipienten auf die Dimension des sprachlichen Aus-
drucks (vgl. unten, Pfeil S  SK) ist es, einhergehend mit der 
Notwendigkeit, den Wissensbestand der Rezipienten zu erweitern 
(vgl. oben, Pfeil I  WB), bisweilen erforderlich, auch die Sprach-
kompetenz der Rezipienten zu erweitern. Im konkreten Beispiel 
kann dies durch explizite Einführung und Erläuterung neuer Ter-
mini geschehen. Anders als im Beispiel des Fachübersetzens 
(Abb. 4-38) ist diese Möglichkeit beim Fachdolmetschen jedoch 
aus den bereits mehrfach angeführten Zeitgründen stark be-
grenzt. Beispielsweise ist es jedoch, in der hier geschilderten 
Konsekutivsituation noch etwas mehr als beim Simultandolmet-
schen, möglich, beispielsweise nach einem Terminus mit ein-zwei 
Worten ein erklärendes oder gemeinsprachliches Synonym ein-
fließen zu lassen. 

Von den Kompetenzen der Rezipienten auf die Dimensionen der Fach-
kommunikationshandlung wirkende lenkende Einflüsse sind die folgen-
den. 
• Wissensbestand der Rezipienten lenkt Dimension des fachlichen 

Inhalts (Pfeil I  WB): 
Während es Zweck der Fachkommunikationshandlung ist, den 
Wissensbestand der Rezipienten zu erweitern, ist der Produzent 
zugleich gezwungen, vom Vorwissensbestand der Rezipienten 
auszugehen, um Verständlichkeit zu gewährleisten. Während in 
den Beispielen aus der schriftlichen Fachkommunikation die Mög-
lichkeit besteht, auch umfangreichere wissensergänzende Inhalte 
in das Werkstück aufzunehmen, ist dies beim Fachdolmetschen 
mangels Zeit begrenzt. Der hier gezeigte lenkende Einfluss ist 
daher in diesem Falle so zu verstehen, dass nur solche Inhalte für 
die Rezipienten verständlich sind, die ihren Wissensbestand um 
nicht mehr als ein daran anknüpfendes Maß überschreiten. 
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(Hierin drückt sich ein didaktisches Prinzip aus.) Der lenkende 
Einfluss ist hier mehr Begrenzung als Anlass zur Ergänzung. 

• Wissensbestand der Rezipienten lenkt Dimension des sprach-
lichen Ausdrucks (Pfeil S  WB): 
Der Wissensbestand der Rezipienten wird im Regelfall durch die 
Fachkommunikationshandlung erweitert. Beim Fachdolmetschen 
ist die Möglichkeit, damit einhergehend auch ihre Sprachkom-
petenz zu erweitern, sehr stark eingeschränkt. Daher begrenzt 
hier der Wissensbestand der Rezipienten den sprachlichen Aus-
druck, ähnlich wie bei dem vorhergehenden Einfluss. 

• Sprachkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des fach-
lichen Inhalts (Pfeil I  SK): 
Inhalte, die sprachlicher Ausdrucksformen bedürfen, die außer-
halb der Kompetenz der Rezipienten liegen, bleiben unverständ-
lich. Auch dieser Einfluss ist begrenzend. 

• Sprachkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des sprach-
lichen Ausdrucks (Pfeil S  SK): 
Dies ist der Grundeinfluss der sprachlichen Verständlichkeit. Der 
Produzent muss, mehr noch als beim Fachübersetzen, bestrebt 
sein, die vorgegebenen Inhalte mit sprachlichen Mittel auszu-
drücken, die die Rezipienten verstehen. 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des fach-
lichen Inhalts (Pfeil I  MK): 
Wenn beispielsweise durch die Übertragungsbedingungen der 
Videokonferenz die Verdolmetschung kurzzeitig schwer hörbar 
ist, können einzelne ausgesagte Inhalte bei den Rezipienten nicht 
ankommen. Wenn der Produzent dies bemerkt und, etwa durch 
langsameres Sprechen, darauf eingeht, muss er möglicherweise 
aus Zeitnot auf die Wiedergabe einzelner Inhalte verzichten. 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des sprach-
lichen Ausdrucks (Pfeil S  MK): 
Wenn in demselben Fall der gestörten Übertragung der Produ-
zent langsamer und deutlicher spricht, beeinflusst dies seine 
Formulierungsmöglichkeiten. Der kürzere und gemeinsprach-
lichere Ausdruck ist in dieser Situation vorzuziehen, auch wenn 
andere Einflüsse etwas anderes nahelegen. 

• Medienkompetenz der Rezipienten lenkt Dimension des techni-
schen Mediums (Pfeil M  MK): 
Im hier besprochenen Beispiel des Teledolmetschens per Video-
konferenz müssen die Rezipienten die Verdolmetschung in dem-
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selben Format rezipieren, in dem die Vorkommunikationshand-
lung zum Produzenten gelangt. 

In diesem letzten Teil der Diskussion, der die lenkenden Einflüsse zwi-
schen den Dimensionen der Fachkommunikationshandlung und den 
Kompetenzen der Rezipienten zum Gegenstand hat, sind, verglichen 
mit den Beispielen aus der schriftlichen Fachkommunikation, besonders 
wenige lenkende Einflüsse zu verzeichnen. Hier wird noch einmal die 
Begrenzung der Wahlfreiheit des dolmetschenden Produzenten durch 
den Faktor Zeit und die Kopplung an die Vorkommunikationshandlung 
deutlich. 
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Lenkende Einflüsse und Entscheidungsprozess 

Das Modell beschreibt die Fachkommunikationshandlung von der Warte 
des Produzenten aus. Es zeigt die Fachkommunikationshandlung als 
einen von lenkenden Einflüssen gesteuerten Entscheidungsprozess. Ich 
spreche jedoch bewusst von Einflüssen und Lenkung, nicht von Deter-
mination, obwohl die in 4.2.1 zitierte zentrale Aussage von Hoffmann 
(1999: 29) Letzteres nahelegen würde. Mit dieser Wortwahl versuche 
ich den Befund deutlich zu machen, dass das Handeln der Fachkommu-
nikatoren durch die lenkenden Einflüsse zwar maßgeblich gesteuert, 
aber nicht vollständig determiniert wird. Es bleiben Entscheidungen zu 
fällen. Fachkommunikatoren betreiben zwar gelenkte Kommunikation, 
sie sind jedoch nicht bloß Rädchen in einer deterministischen Maschine. 

In vielen der besprochenen Fälle eröffnen und definieren die lenken-
den Einflüsse, insbesondere die Auftraggebervorgaben und die vom 
Auftraggeber obligatorisch gemachten Ressourcen, den Entscheidungs-
raum. Sie legen fest, welche Termini aus einer Terminologiedatenbank, 
welche Textbausteine aus einem Content-Management-System, welche 
Satzmuster aus einem Übersetzungsspeicher zur Wahl stehen. Aber 
lenkende Einflüsse können einander auch widersprechen, etwa wenn 
die Terminologiedatenbank einen langen Mehrworteintrag liefert und die 
Platzbegrenzung ein kurzes Wort verlangt. Die Entscheidung fällt der 
Produzent. Die Parameter, an denen die Fachkommunikatoren bei ihren 
inhaltlichen, sprachlichen, gestalterischen und organisatorischen Ent-
scheidungen orientieren, liegen nicht allein zwischen der Handlungs- 
und der Akteursebene. Fachkommunikation ist Kommunikation, also 
Interaktion in Gemeinschaften. Hiervon spricht der folgende kurze 
Abschnitt. 

Kompetenzen und Gemeinschaften 

Die ausführliche Diskussion des Gegenübers aus Fachkommunikations-
handlung und Kommunizierenden und damit der Handlungs- und der 
Akteursebene des integrativen Modells geht hier zu Ende. Sie zeigt die 
Relationen zwischen den beiden Ebenen in Form lenkender Einflüsse. 
Dabei sind einerseits direkte Einflüsse zwischen Wissensbestand und 
fachlichem Inhalt, zwischen Sprachkompetenz und sprachlichem Aus-
druck, zwischen Medienkompetenz und technischem Medium sowie 
zwischen Organisationskompetenz und Arbeitsprozessen zu beobach-
ten. Andererseits gibt es Quereinflüsse. All diese Einflüsse steuern die 
Rezeption der Vorkommunikationshandlung durch den Fachkommuni-
kator ebenso wie die Produktion der neuen Fachkommunikationshand-
lung. Beteiligt sind die Kompetenzen des Produzenten, also des Fach-
kommunikators selbst, und die der Rezipienten. Als Vereinfachungs-
maßnahme beschreibe ich in der Diskussion dieser beiden Ebenen nur 
das Handeln des Produzenten, wendet man das Modell jedoch rekursiv 
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an, so sind auch die Kompetenzen der Urheber der Vorkommunika-
tionshandlungen einzubeziehen. 

Der folgende Abschnitt beschreibt die Relationen zwischen den 
Kompetenzen von Individuen und ihrem Handeln in Gemeinschaften 
und damit die höheren Ebenen des integrativen Modells. 
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4.4.5 Fachkommunikatoren als Handelnde in Gemeinschaften: Mikro- 
und Makrogemeinschaftsebene 

Die in 4.4.4 gegebene Beschreibung der Handlungs- und der Akteurs-
ebene des integrativen Modells zeigt die Fachkommunikationshandlung 
als einen durch eine Vielzahl lenkender Einflüsse gelenkten Entschei-
dungsprozess. Die Einflüsse gehen von den Kompetenzen der Akteure 
aus und steuern die Fachkommunikationshandlung, gleichzeitig gehen 
aber auch umgekehrt lenkende Einflüsse von der Fachkommunikations-
handlung aus, die die Kompetenzen verändern. Zwischen den beiden 
Seiten dieses Wechselspiels besteht ein essenzieller Unterschied. Eine 
Fachkommunikationshandlung ist zu einem bestimmten Zeitpunkt abge-
schlossen, die Kompetenz der Menschen ist dagegen etwas Bleibendes 
und in künftige Kommunikationssituationen Fortwirkendes. 

Man mag einwenden, dies gelte zwar vielleicht für mündliche Kom-
munikation, bei schriftlicher liege ja aber ein Dokument vor, das durch-
aus für sich selbst und unabhängig von den Kommunikationsteilneh-
mern als bleibend und fortwirkend gelten könne. Dem ist entgegenzu-
halten, dass ein Dokument erst dann eine Wirkung entfaltet, wenn es 
gelesen wird. Primäres Objekt des integrativen Modells sind daher nicht 
Texte und Dokumente, sondern Fachkommunikationshandlungen. Das 
Modell beschreibt das Produzieren und das Rezipieren von Texten und 
Dokumenten und die Einflüsse, unter denen die Texte und Dokumente 
im produktiven Arbeitsprozess formuliert und gestaltet werden, sowie 
die Einflüsse, unter denen sie im rezeptiven Arbeitsprozess wirken. Ein 
Dokument ist bleibend in dem Sinne, dass es fixiert ist und später 
wieder rezipiert werden kann. Kommunikation entsteht hierdurch jedoch 
erst dann, wenn es tatsächlich wieder rezipiert wird, also durch das 
Handeln von Menschen. Eine solche Handlung ist Kommunikation, ein 
Dokument ist lediglich potenzielle Kommunikation. 

Kompetenz erwerben Menschen nur selten allein aus sich heraus. 
Die üblichsten Wege zur Kompetenz, unbewusstes Lernen durch Imita-
tion und bewusstes Lernen durch Unterricht, setzen Interaktion in einer 
Gemeinschaft voraus. Die beiden Wege zur Kompetenz stützen sich auf 
unterschiedliche Formen der Interaktion, nämlich auf nichtsemiotische 
und semiotische Interaktion. Semiotische Interaktion zwischen Men-
schen ist Kommunikation (Roelcke 1994: 7-9, vgl. 4.1). Semiotische 
Interaktion ist Interaktion durch Zeichen. Sie setzt ein Zeichensystem 
voraus. Das primäre Zeichensystem der menschlichen Kommunikation 
ist die Sprache. Es gibt Formen der Kommunikation, die sich nur der 
Sprache bedienen, und andere Formen, die zusammen mit der Sprache 
auch nichtsprachliche Ausdrucksmittel einsetzen. Die Fachkommunika-
tion verwendet grundsätzlich sprachliche Ausdrucksformen, daneben 
aber sehr oft auch nichtsprachliche. Wenn beides zugleich verwendet 
wird, liegt eine Form polysemiotischer Kommunikation vor. Kommunika-
tion durch ausschließlich nichtsprachliche Ausdrucksformen ist im Be-
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reich der bewusst gestalteten Kommunikation auf sehr eng begrenzte 
Mitteilungsbereiche beschränkt – häufig genannte Beispiele sind Pikto-
gramme und Verkehrszeichen. Ähnliches gilt für Noten. Man sollte 
solche semiotischen Systeme der Sprache jedoch nicht als scheinbar 
gleichberechtigt an die Seite stellen. Piktogramme, Noten und ähnliche 
Zeichensysteme müssen zuvor erlernt werden, und zwar entweder 
implizit durch Imitation und Konventionsbildung oder explizit auf sprach-
lichem Wege. Sie sind daher gegenüber der Sprache sekundäre Zei-
chensysteme.420 

Kompetenz entsteht durch Interaktion zwischen Menschen, die in 
sehr vielen Fällen die Form der Kommunikation annimmt. Die für die 
Fachkommunikation erforderlichen Kompetenzen entstehen durch Unter-
richt (meist Hochschullehre) und durch Teilnahme an der Fachkommu-
nikation. Voraussetzung für kompetenzschaffende Kommunikation ist 
eine Gemeinschaft. Für das integrative Modell der Fachkommunikation 
ist es daher nicht ausreichend, die Kompetenzen des einzelnen Akteurs 
zu berücksichtigen. Darüber hinaus müssen die Gemeinschaft und die 
in ihr bestehenden kollektiven Kompetenzen Objekte des Modells 
werden. Durch den Begriff der Gemeinschaft werden in das Modell 
soziologische und soziolinguistische Konzepte eingeführt. Die Grund-
idee ist bereits in 4.4.3 in kurzer Form angedeutet: Das Zusammen-
leben von Menschen in Gemeinschaften führt zur Herausbildung ge-
meinsamer Gewohnheiten, die dadurch aufrechterhalten und weiter-
entwickelt werden, dass die Mitglieder der Gemeinschaft miteinander in 
Kontakt stehen und kommunizieren. Das, was ich hier zunächst über-
greifend als gemeinsame Gewohnheiten bezeichne, sind durch Wieder-
holung verstetigte überindividuelle Verhaltensmuster, also Handlungen, 
die potenziell in der Zukunft von einem Mitglied der Gemeinschaft wie-
der in ähnlicher Weise ausgeführt werden können. Unter Gewohnheiten 
sind damit in einem Menschen angelegte Handlungsweisen, also ge-
rade Kompetenzen, zu verstehen, wobei ich als Kompetenzen gleicher-
maßen Ererbtes und Erlerntes begreife. 

Die erste der in diesem Sinne verstandenen Kompetenzen ist das 
Wissen. Kommunikation zwischen mehreren Teilnehmern setzt einen 
Bestand an gemeinsamem Wissen voraus, Fachkommunikation erfor-
dert kollektives Fachwissen. 

                                                     
420  Primat der Sprache und Abhängigkeit nichtsprachiger Zeichensysteme von der Spra-

che: Hjelmslev (1943/1966: 97, 1963/1973: 101, vgl. 3.2.1, 3.2.4); Albrecht (1988: 31) 
gegen Ferdinand de Saussure (1916/1969: 32-35). 
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Die aus diesem Grunde vorgenommene Erweiterung des integra-
tiven Modells um eine Gemeinschaftsebene ist in Abb. 4-42 zu sehen. 

Abb. 4-42: Fachkommunikationshandlung, Handlungsebene, Akteurs-
ebene und Mikrogemeinschaftsebene mit dem Fachwissen 
der Fachgemeinschaft 

Hier und in den folgenden Grafiken verwende ich als Grundmodell 
immer die Darstellungsform der mehrsprachigen Kommunikation als 
den umfassenderen Fall. Abb. 4-42 enthält gegenüber den Grafiken in 
4.4.4 eine weitere Ebene. Diese symbolisiert die Gemeinschaft. Ich 
nenne sie Mikrogemeinschaftsebene und greife damit der hier folgen-
den Diskussion vor, aus der sich die Notwendigkeit einer vierten Ebene, 
der Makrogemeinschaftsebene, ergeben wird (vgl. 4.4.3). Abb. 4-42 
zeigt auf der Mikrogemeinschaftsebene ein Symbol für das 
• Fachwissen (FW) 
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Das Symbol steht zwischen den beiden Akteuren, also in der linken 
Bildhälfte zwischen Auftraggeber und Produzent und in der rechten 
zwischen Produzent und Rezipient, um anzugeben, dass es hier um 
kollektives Fachwissen dieser beiden Akteure geht. Sie sind dadurch 
Mitglieder einer Fachgemeinschaft, wobei allerdings der Produzent, der 
Fachkommunikator, sich oft nur jenen Teil des Fachwissens im Wege 
der Informationsrecherche erarbeitet hat, das gerade für diese Fach-
kommunikationshandlung notwendig ist (Kalina 1998b: 106, vgl. 3.2.7), 
sodass er in der Fachgemeinschaft allenfalls eine Gastmitgliedschaft 
beanspruchen kann. Wenn die so erzielbare Kommunikationsqualität 
nicht ausreicht, kommt oft die Idee auf, statt Fachkommunikatoren doch 
lieber Inhaltsfachleute mit den Kommunikationsaufgaben zu betrauen 
(vgl. 4.1 Berufliche Aufgaben), wodurch dann, oft unwissentlich, auf der 
kommunikativen Seite, also bei der Informationsstrukturierung, der ziel-
gruppenorientierten Verständlichkeit, dem sprachlichen Ausdruck und 
weiteren Kompetenzen ein Defizit in Kauf genommen wird. Als sinnvolle 
Lösung ist in solchen Fällen der Einsatz von Fachkommunikatoren mit 
dauerhafter Einbindung in ein Team von Inhaltsfachleuten und damit in 
deren Fachgemeinschaft zu sehen (vgl. 2.4.1). 

Die Rolle des Fachwissens wird von mehreren Autoren betont. 
Gerzymisch-Arbogast nennt “‘Wissen im Fach’” (Gerzymisch-Arbogast 
1999a: 4) als Voraussetzung für fachübersetzerische Tätigkeit und be-
zieht sich dabei auf Kalverkämper (1998b,d).421 Dieser spricht vom 
“‘Fach’ als Kommunikationsraum” (Kalverkämper 1998b: 6, vgl. 3.1.6). 
Ein Fach ist ebenfalls ein Produkt des gewohnheitsbildenden Interagie-
rens und Kommunizierens in Gemeinschaften. Fachliches Handeln und 
Denken setzt eine fachliche Qualifikation voraus (Kalverkämper 1998b: 
2). Diese wird durch Ausbildung erworben, also wiederum durch ge-
wohnheitsbildende Interaktion und Kommunikation. Die Gruppe von 
Menschen, für die das gemeinsame Fach der Kommunikationsraum ist, 
ist die Fachgemeinschaft. Die Merkmale, die die Fachgemeinschaft als 
von anderen menschlichen Gruppen unterscheidbar kennzeichnet, sind 
bestimmte gemeinsame Gewohnheiten. Besonders explizit werden sie 
in Kalverkämpers in 3.1.6 ausführlich zitierter Fachdefinition benannt 
(Kalverkämper 1998b: 1-2). 

Diese Überlegungen ergeben folgendes Bild. Ein Fach wird getragen 
von einer Fachgemeinschaft, deren Mitglieder sich durch bestimmte 
kollektive Kompetenzen von außenstehenden Menschen unterscheiden, 
wobei zu den Kompetenzen auch das Fachwissen zu rechnen ist. Wer 
neu in die Fachgemeinschaft eintreten will, muss sich diese Kompeten-
zen aneignen, ehe er an dem gemeinsamen Handeln der Fachgemein-
schaft teilnehmen und als ihr Mitglied anerkannt werden kann. Der 
Bestand an gemeinsamen Gewohnheiten, der die Mitgliedschaft in einer 

                                                     
421  Fach, Sprache und Wissen: Kalverkämper (1998b), Engberg (2002b), Gillam/Ahmad 

(2002), Gerzymisch-Arbogast (2003b), Rothkegel (2005a). 
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Gemeinschaft ausmacht, entspricht recht genau dem, was Göhring 
(1978: 10) als Kultur definiert. Auch Kalina nennt “gemeinsame Wis-
sensbestände, gemeinsame Erwartungen des Handelns” (Kalina 1998b: 
35) als kollektive Merkmale der Angehörigen einer Kultur (vgl. Hatim/ 
Mason 1997: 22). Hieran schließt sich die Frage nach der Größe der 
eine solche Kultur tragenden Gemeinschaft an. Schmitt (1999: 157) 
schlägt eine vereinfachte Fassung der Kulturdefinition von Göhring 
(1978: 10) vor.422 Er präzisiert, dass es sich dabei um Kulturen großer 
Gemeinschaften, etwa eine Nationalkultur, aber auch um Kulturen 
kleinerer Gemeinschaften wie Unternehmens-, Sozio-, Familien- oder 
Individualkulturen handeln kann, und wählt hierfür die Benennungen 
“‘Makro-Kultur’” und “‘Mikro-Kultur’” (Schmitt 1999: 157). Schmitt verfolgt 
denselben Gedankengang, wenn er an anderer Stelle den Normalfall 
der Tätigkeit der technischen Redaktion, die fachexterne Kommunika-
tion von Experten über Fachkommunikatoren an Laien, als “‘interkultu-
rell’” bezeichnet (Schmitt 1998c: 157). Rothkegel (1999a: 9) macht 
einen ganz ähnlichen Vorschlag. Ich führe Schmitts und Rothkegels 
Überlegung fort und nehme als Träger einer Mikrokultur eine Mikro-
gemeinschaft und als Träger einer Makrokultur eine Makrogemeinschaft 
an. Hiervon leite ich die Benennungen der Modellebenen als Mikro- und 
Makrogemeinschaftsebene ab. 

Damit ist ein Begriff für die Gesamtheit der kollektiven Kompetenzen 
einer Gemeinschaft gefunden: Kultur. Die weitere Diskussion soll zei-
gen, ob dieser Begriff auch die weiteren kollektiven Kompetenzen ab-
decken kann, die bei der Fachkommunikation eine lenkende Rolle 
spielen. 

Die zweite kollektive Kompetenz ist die Sprache. Auch im Falle der 
Sprache ist Voraussetzung für gelingende Kommunikation eine gemein-
same Sprache oder, wie viele der Kommunikationsmodelle es in der 
Nachfolge Shannons (vgl. 4.2.1) nennen, ein gemeinsamer Kode. Was 
die Sprache ist, soll hier nur sehr kurz erörtert werden. Obwohl die 
linguistischen Modelle der Sprache je nach sprachwissenschaftlicher 
Schule erheblich divergieren, bauen die meisten heutigen Theorien auf 
den folgenden grundlegenden Einsichten auf: Die menschliche Sprache 
ist ein semiotisches System von Zeichen. Die Zeichen haben Form und 
Inhalt. Die Form der Zeichen ist primär ihre Lautgestalt und sekundär 
ihre Schriftgestalt. Der Inhalt ist die Bedeutung der Zeichen. Das 
Sprachsystem besteht aus dem Zeichenbestand und den Relationen 
zwischen den Zeichen, aus denen sich ihre Funktion in sprachlichen 
Äußerungen herleitet. Zu diesem Elementarbestand sprachwissen-
schaftlicher Einsichten, die seit Saussure (1916/1969) weitgehend Ge-
meingut sind, zählen auch die Arbitrarität und die Konventionalität des 
sprachlichen Zeichens. Die Konventionalität besagt, mit den oben 

                                                     
422  Kulturdefinitionen Göhrings und Schmitts: Beide Definitionen sind in 3.2.6 im Wortlaut 

angeführt. 
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gewählten Formulierungen ausgedrückt, dass die bedeutungskonsti-
tuierende Zuordnung zwischen der Form eines sprachlichen Zeichens 
und der Vorstellung von einem Gegenstand oder Sachverhalt, die den 
Inhalt des Zeichens ausmacht, eine jener Gewohnheiten ist, die in einer 
Gemeinschaft von Menschen herausgebildet und aufrecht erhalten 
werden. Die Bedeutung entsteht durch Konvention, die Konvention 
durch Kommunikation. Die Arbitrarität besagt, dass es keine vom 
Wesen des Gegenstands oder Sachverhalts vorgegebene Form des 
sprachlichen Zeichens gibt. Das bedeutet, dass eine andere Gemein-
schaft denselben Gegenstand oder Sachverhalt mit einer anderen 
sprachlichen Form belegen kann. Die Sprache muss mit endlichen Mit-
teln unendliche Sachverhalte benennen.423 Zudem besteht die zu be-
schreibende Wirklichkeit zu großen Teilen nicht aus einer Menge zähl-
barer Einzelgegenstände oder Einzelsachverhalte. Vielmehr wird ein 
Sachverhaltskontinuum arbiträr in begrifflich zu unterscheidende und 
sprachlich zu benennende Kontinuumsausschnitte zerlegt. Diese Zer-
legung der Wirklichkeit in diskrete Vorstellungseinheiten und ihre Etiket-
tierung mit einer Benennung, die Nomination (Hoffmann 1999: 28), ge-
schieht durch den besprochenen Mechanismus der Herausbildung ge-
meinsamer Gewohnheiten in einer Gemeinschaft, im konkreten Falle im 
Wege der Fixierung sprachlicher Zeichen durch Konvention in einer 
Kommunikationsgemeinschaft. Da die Aufteilung des Wirklichkeitskonti-
nuums in sprachliche Einheiten arbiträr ist, kommt es sehr häufig vor, 
dass eine Gemeinschaft nicht nur für einen bestimmten Sachverhalt 
eine andere Benennung verwendet als eine andere Gemeinschaft, 
sondern dass die eine Gemeinschaft einen etwas anders gearteten 
Ausschnitt der Wirklichkeit und damit einen etwas anderen Gegenstand 
oder Sachverhalt mit einer Benennung belegt als die andere Gemein-
schaft. Mit der Fixierung von Begriffen und ihren Benennungen befas-
sen sich die Wortschatzsemantik, die Lexikologie und die Terminologie. 
Die Übereinstimmungen und Abweichungen in den Begriffsfixierungen 
verschiedener Kommunikationsgemeinschaften sind ein wichtiger Pro-
blemkreis der Translationswissenschaft, insbesondere hinsichtlich der 
Leitidee Äquivalenz. 

Die Kulturdefinition von Göhring (1978: 10) stützt sich auf Goodenough 
(1964: 36, vgl. 3.2.6). Dessen Anliegen ist es, eine allgemein auf die 
Kultur bezogene theoretische Konzeptualisierung auf den speziellen Be-
reich der Sprache anzuwenden. Mit den für die vorliegenden Überle-
gungen gewählten Worten wiedergegeben, besagt seine Definition, 
dass die Kultur die Gesamtheit der von einer bestimmten Gemeinschaft 
aufrecht erhaltenen gemeinsamen Gewohnheiten ist. 

                                                     
423  Humboldt: Die so häufig zitierte Stelle lautet: “Sie muß daher von endlichen Mitteln 

unendlichen Gebrauch machen” (Humboldt 1836: 106). Sie = die Sprache. 
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House formuliert ganz ähnlich: 
Culture is seen here as a group’s dominant and learned sets of habits [...]. 
(House 1997b: 70) 

Rothkegel spricht analog hierzu von “Habitualität” (Rothkegel 1999a: 9). 
Indem Göhring und Schmitt in Nachfolge Goodenoughs die Perspek-

tive eines von außen in eine solche Gemeinschaft eintretenden Men-
schen verwenden, greifen sie aus der Gesamtmenge der Gewohnheiten 
diejenigen als kulturkonstituierend heraus, die diese Gemeinschaft von 
anderen unterscheiden. Goodenough (1964: 37) formuliert dabei am 
deutlichsten, dass die Sprache ein Teil der so verstandenen Kultur ist. 

Was ein neu Hinzukommender für die Teilhabe an der Fachkommu-
nikation an Sprachlichem zu lernen hat, ist die zu den mitzuteilenden 
Inhalten gehörende 
• Fachsprache (FS) 

Das Modell gibt dies wieder, indem es auf der Mikrogemeinschafts-
ebene eine gemeinsame Fachsprache für Auftraggeber und Produzent 
und eine andere gemeinsame Fachsprache für den Produzenten und 
die Rezipienten ansetzt. Abb. 4-43 zeigt dies. 
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Abb. 4-43: Fachkommunikationshandlung, Handlungsebene, Akteurs-
ebene und Mikrogemeinschaftsebene mit dem Fachwissen 
und der Fachsprache der Fachgemeinschaft 

Die dritte und die vierte auf der Mikrogemeinschaftsebene anzusiedelnde 
kollektive Kompetenz sind 
• die fachspezifische Medienverwendung (FM) 
• die fachspezifische Arbeitsprozessorganisation (FA) 

Wie bereits in 4.4.3 besprochen, ist die auf den ersten Blick uneben-
bürtige Zusammenstellung von Größen wie Wissen und Sprache einer-
seits, die die Essenz des Menschseins ausmachen, mit vergleichsweise 
oberflächlichen Erscheinungen der heutigen Zeit wie Medium und Arbeit 
dadurch gerechtfertigt, dass gerade diese vier die empirischen Fakten 
erklären können. Auf der Mikrogemeinschaftsebene nehmen Letztere 
die Form einer Medienverwendung und einer Arbeitsprozessorganisa-
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tion an, die jeweils für die betreffende Fachgemeinschaft spezifisch 
sind. Abb. 4-44 gibt dies wieder. 

Abb. 4-44: Fachkommunikationshandlung, Handlungsebene, Akteurs-
ebene und Mikrogemeinschaftsebene mit Fachwissen, Fach-
sprache, fachspezifischer Medienverwendung und fachspe-
zifischer Arbeitsprozessorganisation 

Abb. 4-44 zeigt als neue Elemente die fachspezifische Medienverwen-
dung und die fachspezifische Arbeitsprozessorganisation. Zugleich fasst 
sie auch die vier kollektiven Kompetenzen zu einer Mikrokultur zusam-
men. Beides bedarf weiterer Erläuterung. 

Unter der fachspezifischen Medienverwendung verstehe ich die Ge-
wohnheiten, die in einer Fachgemeinschaft hinsichtlich der Verwendung 
des technischen Mediums von Fachkommunikationshandlungen herr-
schen. Etwa die Verwendung bestimmter Desktop-Publishing-Formate 
in der technischen Redaktion oder die Verwendung spezieller Formate 
der Online-Hilfe in der Softwareentwicklung, die die Softwarelokalisie-
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rung zwangsläufig ebenfalls zu verwenden hat. Zahlreiche weitere Bei-
spiele sind in Kapitel 2 zu finden; 4.4.4 systematisiert die hieraus resul-
tierenden lenkenden Einflüsse. Unter einer fachspezifischen Arbeitspro-
zessorganisation verstehe ich die Gewohnheiten, die in einer Fachge-
meinschaft hinsichtlich der Befolgung bestimmter Schrittfolgen im Ar-
beitsprozess und bestimmter Hilfsmittel des Arbeitsprozesses bestehen, 
sowie insbesondere auch die Verwendung von Hilfsmitteln wie beispiels-
weise Workflow-Management-Systemen, die eine bestimmte Arbeits-
schrittfolge vorgeben oder erzwingen. Auch hierzu nennt Kapitel 2 zahl-
reiche Beispiele, während sich in 4.4.4 eine Systematisierung in Form 
lenkender Einflüsse findet. Fachspezifische Medienverwendung und Ar-
beitsprozessorganisation können Faktoren sein, an denen sich “Fach-
kulturen” scheiden. Beispielsweise betrifft ein Gutteil der in 2.4.6 be-
sprochenen Frage, ob Softwarelokalisierung eine besondere Form des 
Fachübersetzens oder ein eigenständiges Arbeitsfeld ist, solche Fach-
kulturen. 

In Abb. 4-44 fasse ich die vier kollektiven Kompetenzen zu einer 
Mikrokultur zusammen. Dieser Schritt scheint unmittelbar den oben 
besprochenen Thesen Schmitts über Mikrokulturen zu entsprechen. 
Dennoch ist es sinnvoll, genauer zu fragen, welche Mikrokultur welcher 
Mikrogemeinschaft hier gemeint ist. Oben ist davon die Rede, dass der 
Produzent sich einen wesentlichen Teil des für einen bestimmten Fach-
kommunikationsauftrag erforderlichen Fachwissens erst aus Anlass des 
Auftrags erarbeitet und, wenn es nicht zu einer kontinuierlichen Zusam-
menarbeit mit demselben Auftraggeber kommt, in der Fachgemein-
schaft des Auftraggebers allenfalls Gastmitglied wird. Ähnlich verhält es 
sich hinsichtlich der Fachsprache. In beiden Fällen erwerben die Fach-
kommunikatoren eine Kompetenz, die den für den konkreten Auftrag 
erforderlichen Ausschnitt der Kompetenz des Auftraggebers und seiner 
Fachgemeinschaft umfasst. Wenn der Fachkommunikator dauerhafter 
mit demselben Auftraggeber oder mit Auftraggebern aus derselben 
Fachgemeinschaft zusammenarbeitet, so bilden sich gemeinsame Ge-
wohnheiten. In diesem Falle entsteht eine neue Fachgemeinschaft, 
deren Gemeinsamkeit jener Teil des Faches der Auftraggeber ist, über 
den kommuniziert wird. Wenn beispielsweise Fachkommunikatoren für 
die Experten-Laien-Kommunikation, also beispielsweise für die Erstel-
lung und Übersetzung der Anwenderdokumentation technischer Produk-
te, herangezogen werden, so entsteht eine Fachgemeinschaft zur An-
wendersicht der Produkte. Bei der fachspezifischen Medienverwendung 
und Arbeitsprozessorganisation wird besonders deutlich, dass es in 
solchen Fällen um die besondere, kommunikationsbezogene Teilfach-
gemeinschaft geht. Die Medienverwendung und die Arbeitsprozess-
organisation, an denen die Fachkommunikatoren beteiligt sind, sind in 
manchen Fällen relativ eng an die außerhalb der Fachkommunikation 
liegenden Arbeitsprozesse des Auftraggebers gekoppelt, oft jedoch sind 
sie ganz eigener Natur. Der Fachkommunikator agiert also in den hier 
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beschriebenen Arbeitsprozessen nicht als zweitrangiges Mitglied einer 
fremden Fachgemeinschaft, sondern als vollwertiges, konstituierendes 
Mitglied einer speziellen, kommunikationsbezogenen Fachgemein-
schaft. Vielleicht kann man von einer Fachkommunikationsgemeinschaft 
sprechen. 

Das integrative Modell enthält oberhalb der Mikrogemeinschafts-
ebene noch eine weitere, die Makrogemeinschaftsebene. Wie bereits in 
4.4.3 besprochen, ist die Zahl der Kollektivebenen nicht durch das 
Untersuchungsobjekt fest vorgegeben. Indem ich zwei wähle, 
entscheide ich mich für die kleinste mögliche Anzahl, die noch zum 
Ausdruck bringen kann, dass die für die Fachkommunikation ausschlag-
gebenden Kommunikationsgemeinschaften Teile größerer Gemein-
schaften sind. 

Auf der Makrogemeinschaftsebene nimmt das Modell nur noch drei 
kollektive Kompetenzen an: 
• Wissen 
• Sprache 
• Fertigkeiten 

Das kollektive Fachwissen vieler Fachgemeinschaften ist Teil des Wis-
sens einer übergreifenden Kultur. Die Fachsprachen vieler Fachgemein-
schaften sind Teile der Sprache, die von einer Sprachgemeinschaft ge-
tragen wird. Die Gemeinsprache, ohne die keine fachsprachlichen Kom-
munikationshandlungen formuliert werden können, ist auf dieser Ebene 
anzusiedeln. Die kollektiven Gewohnheiten hinsichtlich der Medienver-
wendung und der Arbeitsprozessorganisation sind auf dieser Ebene in 
einer kollektiven Kompetenz der Fertigkeiten zusammengefasst. Diese 
kollektiven Kompetenzen bilden zusammen eine Makrokultur, in Abb. 
4-45 einfach als Kultur bezeichnet. Das Modell enthält den Befund, dass 
sich mit diesen drei kollektiven Kompetenzen die für die Fachkommuni-
kation relevanten Teile einer Kultur beschreiben lassen. Dies bedeutet 
jedoch natürlich nicht, dass die Kultur selbst in diesen drei Elementen 
erschöpfend beschrieben wäre. 
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Abb. 4-45: Fachkommunikationshandlung, Handlungsebene, Akteurs-
ebene, Mikrogemeinschaftsebene und Makrogemeinschafts-
ebene 

Abb. 4-45 zeigt zwei Makrokulturen: eine, die Auftraggeber und Produ-
zent, und eine andere, die Produzent und Rezipienten teilen. Die Grafik 
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gibt damit, wie in diesem Abschnitt durchgängig, die mehrsprachige 
Kommunikationssituation wieder. Sie drückt allerdings zugleich implizit 
eine Sicht aus, die weiterer Diskussion bedarf. Indem die Grafik zwei 
getrennte Symbole für die Kulturen der beiden Sprachgemeinschaften 
enthält, sagt sie auch aus, dass das Wissen und die Fertigkeiten in 
beiden Gemeinschaften unterschiedlich sind. In der heutigen Zeit der 
Globalisierung ist jedoch zu fragen, ob es nicht zutreffender wäre, von 
einem großen Gebiet gemeinsamen, sprachgemeinschaftsübergreifen-
den Wissens und ebenso übergreifender Fertigkeiten auszugehen, so-
dass die Sprachen unterschiedlich, Wissen und Fertigkeiten aber, 
gerade im fachkommunikationsrelevanten Bereich, übereinstimmend 
wären. Muss dann nicht Abb. 4-45 dahingehend korrigiert werden, dass 
Wissen und Fertigkeiten gemeinsam und nur die Sprachen getrennt 
dargestellt würden? Diese Überlegung stützt sich auf das Globale und 
Internationale im Fach. Insofern wäre eine Korrektur, wenn man sie vor-
nehmen wollte, nicht auf der Makrogemeinschaftsebene, sondern pri-
mär auf der Mikrogemeinschaftsebene vorzunehmen (also auch schon 
in Abb. 4-44). Es hat auf den ersten Blick sogar eine gewisse Erklä-
rungskraft, wenn man annimmt, dass gerade im Fach, auf der Ebene 
der Fachgemeinschaft, also der Mikrogemeinschaftsebene, sprach-
gemeinschaftsübergreifende Gemeinsamkeiten in Fachwissen, Medien-
verwendung und Arbeitsprozessorganisation vorliegen, während auf der 
Makrogemeinschaftsebene, also bei den kollektiven Kompetenzen, die, 
ähnlich wie die Gemeinsprache, zum Grundbestand der Kulturphäno-
mene gehören, größere Unterschiede zwischen den Kulturen sichtbar 
würden als zwischen den Fachgemeinschaften. 

Das Modell gibt all diese Gemeinsamkeiten nicht wieder und die 
Grafiken zeigen sie nicht, denn die hier skizzierten Gemeinsamkeiten 
bestehen zwischen den Gemeinschaften der Inhaltsfachleute. Das Mo-
dell beschreibt jedoch nicht die Fachgemeinschaften der Ingenieure, der 
Pharmazeuten oder der Juristen. Es beschreibt das, was ich oben ten-
tativ als Fachkommunikationsgemeinschaften bezeichne, also erstens 
die Gemeinschaft aus Ingenieuren oder Pharmazeuten oder Juristen 
einerseits und Fachkommunikatoren andererseits und zweitens die Ge-
meinschaft aus Fachkommunikatoren und Rezipienten andererseits. Die 
Rezipienten können Inhaltsfachleute derselben Fachgemeinschaft wie 
die Auftraggeber sein. Oft sind sie jedoch gerade in diesem Fach Laien 
oder es besteht zumindest ein Wissensgefälle. Insofern ist durchaus mit 
Unterschieden im Fachwissen zu rechnen. Zugleich ist auch eine Über-
einstimmung in Medienverwendung und Arbeitsprozessorganisation 
zwischen in der Gemeinschaft Auftraggeber-Fachkommunikatoren, in 
der zwei Gruppen von Menschen im Beruf kommunizieren, und in der 
Gemeinschaft Fachkommunikatoren-Rezipienten, in der die Rezipienten 
im Beruf oder im Privatleben stehen können, keineswegs sicher. 

Das Modell hält also die Möglichkeit mikrokultureller Unterschiede 
zwischen den an der Fachkommunikation beteiligten Gruppen offen und 
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spiegelt sie in den Grafiken wider. Zugleich lässt es auch makro-
kulturelle Unterschiede zwischen den Sprachgemeinschaften zu. 

Das integrative Modell erfasst die einsprachige und mehrsprachige, 
die mündliche und schriftliche Fachkommunikation. Es beantwortet For-
schungsfragen – wirft aber auch neue auf. Neue, über den hier präsen-
tierten Stand des Modells hinaus weisende Fragen bespreche ich in 
Kapitel 7. Zuvor soll das Modell in Kapitel 5 in der Anwendung überprüft 
werden und es soll in Kapitel 6 die Frage einer integrativen Disziplin von 
der Fachkommunikation zur Diskussion gestellt werden. 
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5 Anwendung 

Das integrative Modell der Fachkommunikation soll nun in der Anwen-
dung auf das Untersuchungsobjekt verifiziert werden. Um den Auf-
schlusswert des Modells zu überprüfen, betrachte ich das Untersu-
chungsobjekt Fachkommunikation in diesem Kapitel von einer anderen 
als der für das Modell eingenommenen Warte aus. 

Die in Kapitel 4 gegebene Darstellung des integrativen Modells wählt 
eine produzentenorientierte Sicht. Dies ist eine systematische Verein-
fachungsmaßnahme. Ihr liegt der Gedanke zugrunde, dass die Konstel-
lation der allermeisten Fachkommunikationshandlungen, die der vermit-
telten Kommunikation mit einem Auftraggeber, einem Fachkommunika-
tor und einer Rezipientengruppe, sich hinreichend beschreiben lässt, 
wenn von der Vorkommunikationshandlung die rezeptive und von der 
neuen Fachkommunikationshandlung die produktive Seite betrachtet 
wird. Die in der Fachkommunikation seltenere Konstellation, in der nur 
zwei Teilnehmer ohne Vermittler kommunizieren, entspricht der neuen 
Fachkommunikationshandlung der Vermittlungskonstellation und wird 
daher von dem Modell ebenfalls erfasst. Durch diese systematische 
Vereinfachung beschreibt das Modell die Kette aus Vorkommunikations-
handlung und neuer Fachkommunikationshandlung an einem einzigen 
Akteur, dem Produzenten. Die lenkenden Einflüsse steuern die Ent-
scheidungen des Produzenten, sie reduzieren den Entscheidungsraum 
jedoch meist nicht auf eins, sodass das Modell den Produzenten zwar 
als einen Handelnden zeigt, dessen Entscheidungen von einer Vielzahl 
lenkender Einflüsse gesteuert werden, der aber dennoch einen Spiel-
raum für eigene Entscheidungen behält. Die geänderte, hier für die Veri-
fikation angelegte Sicht gibt die streng produzentenorientierte Betrach-
tungsweise auf und stellt Fragen auch in Bezug auf die übrigen Teil-
nehmer der Fachkommunikation, insbesondere den Auftraggeber. Die 
Fragen betreffen die Ursachen des Handelns der Akteure, vor allem die 
Ursachen für die lenkenden Einflüsse.  

Exemplarischer Gegenstand der Überprüfung soll diejenige Idee 
sein, die sich in der Analyse des Untersuchungsobjekts (Kapitel 2), im 
Forschungsüberblick (Kapitel 3) und in der Durchsicht der Kommunika-
tionsmodelle (4.2) als der in allen Bereichen der Fachkommunikation 
und auf allen Entwicklungsstufen ihrer wissenschaftlichen Erfassung am 
häufigsten und am durchgängigsten verfolgte Grundgedanke erwiesen 
hat, die Leitidee Optimierung. 
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Dabei werden die folgenden Themen besprochen: 
• Ziele 
• Ziele und Gegenstände der Optimierung 
• Lenkungsinstrumente 
• Nachhaltigkeitsgrade der Optimierung 
• Optimierung des Sprachsystems 
• Optimierung im integrativen Modell der Fachkommunikation 

Ziele 

Der grundlegende Gedanke, den ich die Leitidee Optimierung nenne, ist 
eine der wenigen Zielvorstellungen, die in praktisch allen Bereichen der 
Fachkommunikation verfolgt werden. Der Optimierungsgedanke wird 
auf die technische Redaktion ebenso bezogen wie auf das Fachüberset-
zen und das Fachdolmetschen. Er ist nicht nur ein wichtiger Grundge-
danke, sondern geradezu die Existenzursache mehrerer neuerer Ar-
beitsfelder wie des Dokumentationsmanagements und der kombinier-
ten, arbeitsfeldüberschreitenden Arbeitsprozesse. Die Optimierungsidee 
spielt nicht nur in der beruflichen Praxis, sondern auch in der wissen-
schaftlichen Erfassung der Fachkommunikation eine Schlüsselrolle. Die 
Interlinguistik liefert diesen Gedanken der frühen Fachsprachenfor-
schung, die ihn dann sehr ausführlich weiterentwickelt. Die Computer-
linguistik gibt den Optimierungsgedanken als einen ihrer Initialimpulse, 
aus denen die Translationswissenschaft hervorgeht, die dann ihrerseits 
in vielerlei Hinsicht an dem Begriff der Optimierung arbeitet. 

Die Optimierung selbst ist ein sehr weit gefasster Begriff. Als Leitidee 
definiere ich sie als Verbesserung der Kommunikation durch bewussten 
Eingriff (3.1.1, 3.2.2). Derjenige, der in den im integrativen Modell be-
trachteten Fachkommunikationssituationen einen solchen Eingriff aus-
führt, ist der Produzent. Er wird dazu sowohl durch eigene Einsicht als 
auch durch lenkende Einflüsse veranlasst. Die lenkenden Einflüsse 
gehen von der Vorkommunikationshandlung und den ergänzenden 
Kommunikationshandlungen und damit vom Auftraggeber und den Infor-
manten aus. Sie können außerdem über die parallele Kommunikations-
handlung von eventuellen Koproduzenten ausgehen und sie gehen über 
die vom Produzenten selbst durchgeführte Zielgruppenanalyse oder 
über den Auftraggeber von den Rezipienten aus. 

Zu fragen ist nun nach den Ursachen, aufgrund derer die lenkenden 
Einflüsse ausgeübt werden. Am deutlichsten ist dies dort, wo es sich um 
explizit formulierte und bewusst ausgeübte Einflüsse handelt, was am 
häufigsten auf Seiten der Auftraggeber der Fall ist. Die Frage, warum 
Fachkommunikatoren ihren Entscheidungsspielraum auf eine bestimmte 
Art und Weise nutzen und warum andere Kommunikationsteilnehmer 
das Handeln der Fachkommunikatoren auf eine bestimmte Art und 
Weise lenkend beeinflussen, ist daher die Frage nach den Zielen des 
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Handelns der verschiedenen Kommunikationsteilnehmer. Dass Men-
schen ihr Handeln von bewusst und unbewusst gesetzten Zielen leiten 
lassen, ist eine grundlegende handlungstheoretische und kommunika-
tionswissenschaftliche Einsicht. Bei der Fachkommunikation als einer 
Form beruflichen Handelns sind viele der Ziele explizit angebbar. Die 
Zielgerichtetheit des Handelns ist ein definitorisches Merkmal des Be-
griffs der Fachkommunikation (vgl. 4.1). Dabei sind kommunikatives und 
nichtkommunikatives Handeln ineinander eingebettet (Baumann 1992: 
166, vgl. 3.1.6). Aus diesem Grunde wird das kommunikative und damit 
auch das fachkommunikative Handeln durch Kommunikationsziele und 
durch allgemeine Handlungsziele gelenkt. 

Die meisten der Ziele, die sich für fachkommunikatives Handeln be-
nennen lassen, sind voneinander abhängig, sodass sich eine Hierarchie 
der Ziele ergibt, deren Anfangspunkt ein erstes, nicht weiter von 
anderen abhängiges Ziel ist. Bei einer Betrachtung der Fachkommuni-
kation ist es sinnvoll, als Anfangspunkt ein Kommunikationsziel, also 
nicht ein allgemeines Handlungsziel, zu setzen, um nicht die Kette der 
Ziele des menschlichen Handelns bis zum allgemeinen Lebenwollen zu-
rückverfolgen zu müssen.424 Dies ist eine sinnvolle, aber willkürliche 
Setzung. Um eine überschaubare Zielhierarchie zu erhalten, müssen 
die Ketten voneinander abhängiger Ziele auch in der anderen, von dem 
gesetzten Anfangspunkt wegführenden Richtung begrenzt werden. Eine 
vollständige Zielanalyse der gesamten Fachkommunikation ist weder 
möglich, noch an dieser Stelle erforderlich. Ich nenne lediglich einige 
der wichtigsten Anfangsstufen der Zielhierarchie des fachkommuni-
kativen Handelns. Dabei unterscheide ich drei Typen von Zielen: 
• Primärziele 
• Nebenziele 
• abgeleitete Ziele 

Ein Primärziel ist ein selbstständiges, nicht aus anderen in der Hierar-
chie genannten Zielen abgeleitetes Kommunikations- oder Handlungs-
ziel. Ein Nebenziel ist ein Kommunikations- oder Handlungsziel, das zu 
einem anderen Ziel ergänzend hinzukommt, aber nicht für sich allein 
verfolgt wird. Ein abgeleitetes Ziel ist ein Kommunikations- oder Hand-
lungsziel, das der Handelnde verfolgt, um das übergeordnete Ziel zu 
erreichen. Das übergeordnete Ziel kann ein Primärziel, ein Nebenziel 
oder ein abgeleitetes Ziel sein. Als Anfangspunkt der Zielanalyse wähle 
ich wie dargelegt ein Kommunikationsziel, und zwar die Mitteilungsab-
sicht: 
• Primärziel: Mitteilungsabsicht 

Eine bestimmte Rezipientengruppe einen fachlichen Inhalt ver-
stehen lassen. 

                                                     
424  Leben: Kalverkämper leitet seine Überlegungen zum Wesen der Translationswissen-

schaft vom “Prinzip des Lebens” (Kalverkämper 2004b: 22) ab. 
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Hieran schließen sich weitere Ziele an: 
• Nebenziel: Aufwandsreduktion 

Aufwand und Kosten der Kommunikation für die eigene Seite so 
gering wie möglich halten. 

• abgeleitetes Ziel: Zufriedenheit 
Den mitzuteilenden Sachverhalt so darbieten, dass die Rezipien-
ten damit so zufrieden wie möglich sind. 
Dieses Ziel ist vom Primärziel Mitteilungsabsicht und vom Neben-
ziel Aufwandsreduktion abgeleitet. 

• abgeleitetes Ziel: Qualität 
Die Fachkommunikationshandlung mit einem Ergebnis hoher 
Qualität ausführen. 
Dieses Ziel ist von dem abgeleiteten Ziel Zufriedenheit abgeleitet. 

Ziele und Gegenstände der Optimierung 

Die Idee der Optimierung leitet sich aus den oben genannten Zielen ab. 
Sie ist jedoch so umfassend, dass ich sie hier nicht als spezifiziertes 
Ziel formuliere. Dasselbe gilt im Grunde für das oben aufgeführte Ziel 
Qualität. Natürlich besteht zwischen Optimierung und Qualität ein enger 
Zusammenhang. Beide stützen sich auf die Grundvorstellung, dass 
etwas gut sein kann oder besser als etwas anderes. Was dabei als gut 
oder besser gilt, hängt von den Zielen der Handelnden ab. Zu fragen ist 
daher nach diesen Zielen, im Weiteren aber auch nach den Gegenstän-
den der Optimierung. Fasst man die Befunde der Analyse des Unter-
suchungsobjekts zusammen, so kann Optimierung in der ein- und mehr-
sprachigen Fachkommunikation unter anderem Folgendes bedeuten: 
• Vereinheitlichung der Terminologieverwendung in Texten und 

Dokumenten 
• Vereinheitlichung von Syntax und Sprachstil in Texten und Doku-

menten 
• planmäßiger Aufbau der inhaltlichen Makrostruktur von Dokumen-

ten 
• planmäßiger Aufbau der inhaltlichen Mikrostruktur von Texten 

und Dokumenten 
• planmäßiger Aufbau einer Zugangsstruktur zu Dokumenten 
• planmäßige Gestaltung von Dokumenten 
• Unterstützung von Arbeitsgängen durch Hilfsmittel 
• planmäßige Strukturierung von Arbeitsprozessen 
• Unterstützung von Arbeitsprozessen durch Hilfsmittel 

Diese Aufzählung nennt wichtige Beispiele, ist jedoch keineswegs voll-
ständig. 
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Die primären Ziele und der jeweilige Zweck können bei jeder dieser 
Maßnahmen unterschiedlich sein. So kann in der technischen Redak-
tion eine Vereinheitlichung der Syntax von Dokumenten erfolgen, um 
die Dokumente den Rezipienten besser verständlich zu machen, was 
sich am Ziel der Zufriedenheit, aber auch am Ziel der Aufwandsreduk-
tion (etwa des Aufwandes bei Hotline und Kundendienst) orientieren 
kann. Eine Vereinheitlichung der Syntax kann auch erfolgen, um Doku-
mente übersetzungsgerecht zu machen, was sich vom Ziel der Auf-
wandsreduktion ableiten kann. Sie kann außerdem mit dem Ziel erfol-
gen, Textbausteindatenbanken oder Übersetzungsspeicher einsetzen 
zu können, wohinter das Ziel der Aufwandsreduktion durch schnellere 
oder billigere Arbeit stehen kann. Zu beachten ist, dass die einzelnen 
Ziele und die aus ihnen abgeleiteten Maßnahmen widersprechen 
können. Beispielsweise ist es im Sinne der Aufwandsreduktion sinnvoll, 
wenn in einer Anleitung derselbe Sachverhalt an jeder Stelle der Anlei-
tung und auch im Glossar und in anderen Teilen der Dokumentation 
immer mit derselben Formulierung erklärt wird, die konsistenzhalber nur 
einmal gespeichert und als Textbaustein überall eingesetzt wird. Im 
Sinne der Dokumentenverständlichkeit und damit des Zieles Zufrieden-
heit, das sich letztlich ebenfalls aus dem Ziel Aufwandsreduktion 
herleitet, ist es aber oft sinnvoller, den Sachverhalt mit verschiedenen 
Formulierungen zu erklären, um eine verständnisfördernde semantische 
Redundanz zu erzielen. Wenn von Optimierung die Rede ist, so ist dies 
also nicht nur ein eleganteres Wort für das Streben nach dem maximal 
Erreichbaren hinsichtlich eines einzigen Kriteriums, sondern es ist das 
Erzielen eines Optimums im eigentlichen Wortsinne, also eines aus-
tarierten Gleichgewichts nichtmaximaler Zustände auf mehreren, zum 
Teil gegenläufigen Skalen. 

Ehe das integrative Modell anhand des Prüfsteins Optimierung den 
empirischen Befunden über ihr Untersuchungsobjekt gegenübergestellt 
werden kann, soll untersucht werden, in welcher Form die Optimie-
rungsmaßnahmen in die fachkommunikative Arbeit eingreifen. Dies ist 
die Frage nach den Lenkungsinstrumenten.425 

Lenkungsinstrumente 

In der heutigen Fachkommunikation ist eine Vielzahl von Maßnahmen 
und Instrumenten im Gebrauch, die der Optimierung dienen. Verstreut 
über die Einzelanalysen der Werkstücke, Fälle und Arbeitsfelder in 
Kapitel 2 finden sich unter anderem die folgenden: 

                                                     
425  Kommunikationsoptimierung: Vgl. Strohner/Brose (2002). 
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• Korrekturlesen 
•  Schreibanweisung 
• Gestaltungsrichtlinie 
•  Redaktionsrichtlinie 
• Informationsdesign 
•  regulierte Sprache 

Hinzu kommen Ressourcen und Softwarehilfsmittel, die zum Teil die in 
den genannten Instrumenten gegebenen Anweisungen unterstützen, 
zum Teil aber auch spezifische andere Einflüsse ausüben, zum Bei-
spiel: 
• Terminologiedatenbanken 
• Textbausteindatenbanken 
• Übersetzungsspeicher 
• Dokument- und Formatvorlagen für Textverarbeitung und 

Desktop Publishing 
• Dokumentdefinitionen für Browserformate und strukturierte 

Dokumentationen (XML) 
• Content-Management-Systeme 
• Workflow-Management-Systeme 

Eine kurze Erläuterung zu jedem der Instrumente kann verdeutlichen, in 
welcher Art sie die Fachkommunikationshandlung beeinflussen. 

Korrekturlesen ist ein notwendiger Arbeitsgang bei jeder Form 
schriftlicher Fachkommunikation. Das Korrekturlesen beseitigt üblicher-
weise Fehler in Orthografie und Interpunktion sowie gegebenenfalls ter-
minologische und syntaktische Inkonsistenzen. Es verbessert das je-
weils aktuelle Werkstück. Setzt man mit der Optimierung früher, bei den 
technischen Redakteuren oder Fachübersetzern an, so ist ein probates 
Lenkungsinstrument die Schreibanweisung. 

Schreibanweisungen (auch Style Guides genannt) sind schriftlich 
fixiert. Schreibanweisungen werden meist vom Auftraggeber bei der 
Auftragserteilung als verbindlich vereinbart und können dann auch 
Qualitätskriterien sein. Sie umfassen Vorgaben, wie sie auch als all-
gemeine Stilempfehlungen gegeben werden (“kurze Sätze” und Ähn-
liches), gehen jedoch darüber hinaus. Eine der wichtigsten Vorschriften 
ist die terminologische Konsistenz. Schreibanweisungen bestimmen pri-
mär den sprachlichen Ausdruck.426 

Gestaltungsrichtlinien (ebenfalls auch Style Guides genannt) betref-
fen das technische Medium des Werkstücks. Sie schreiben eine be-
stimmte Dokumentgestaltung, also Schriftart, Schriftgröße, Satzspiegel 
und Ähnliches vor. Die Benennung Gestaltungsrichtlinie wird auch häu-
fig für Anweisungen inhaltlicher und sprachlicher Art verwendet, die ich 
Redaktionsrichtlinie nenne. Die geringe begriffliche Trennung wird auch 
                                                     
426  Schreibanweisungen: Weitere Beispiele geben Lehrndorfer (1996c: Kapitel 4), 

Krömker (1999: 24), Rothkegel (1999b). 



Kapitel 5: Anwendung 

333 

durch die unterschiedslose Verwendung der Benennung Style Guide im 
Deutschen belegt. 

Redaktionsrichtlinien (auch Redaktionsleitfäden, Redaktionshand-
bücher, Redakteurshandbücher oder ebenfalls Style Guides genannt) 
gehen in Umfang und Verbindlichkeit noch weiter. Sie umfassen 
Schreibanweisungen und Gestaltungsrichtlinien und sind auch Instru-
mente des Qualitätsmanagements. Zu den Vorschriften gehören neben 
dem bereits bei den Schreibanweisungen Besprochenen unterneh-
menseinheitliche Formulierungsregeln sowie häufig spezielle Recht-
schreibregeln, die beispielsweise eine vom Duden abweichende Schrei-
bung der eigenen Firmen- und Produktnamen festlegen. Redaktions-
richtlinien enthalten oft nicht nur sprachliche Vorschriften, sondern auch 
solche, die die grafische und technische Gestaltung der Dokumente und 
damit das technische Medium betreffen. Manche Autoren zählen zu 
einem Redaktionshandbuch sogar ausschließlich Vorschriften zum tech-
nischen Medium und zu den Arbeitsprozessen (z.B. Hoffmann/Hölscher/ 
Thiele 2002: 40-43). Dabei ist jedoch zu bedenken, dass in vielen Fällen 
das verfolgte Kommunikationsziel beim sprachlichen Ausdruck liegt 
(z.B. Textverständlichkeit), während die eingesetzten Mittel in der Di-
mension des technischen Mediums oder der Arbeitsprozesse liegen 
können (vgl. Gorbach 1999). Redaktionsrichtlinien regeln vielfach auch 
die Makrostruktur der Dokumente und betreffen damit den sprachlichen 
Ausdruck ebenso wie den fachlichen Inhalt, da hier nicht nur vorge-
schrieben wird, wie etwas auszudrücken ist, sondern auch was gesagt 
werden soll. Eine besondere Bedeutung hat hier die Zugangsstruktur 
einschließlich der Leserführung. Hinsichtlich des technischen Mediums 
kann dann weiter geregelt werden, wie die Zugangsstruktur zu gestalten 
ist, also beispielsweise beim Druck ein Schlagwortverzeichnis auf 
farbigem Papier mit Daumenregister und im elektronischen Dokument 
mit Hypertextverknüpfungen zwischen Verzeichnis und Fundstellen. Der 
Leserführung dienen Vorschriften, die zum Beispiel festlegen, dass am 
Anfang jedes Kapitels oder Abschnitts eine Übersicht über die enthal-
tenen Unterabschnitte oder Themen zu geben ist (kognitive Vorstruk-
turierung oder Advance Organizer genannt).427 Redaktionsrichtlinien 
können Teil weiterreichender Vorschriften und Regeln zur Corporate 
Identity sein.428 

Das Informationsdesign oder Kommunikationsdesign ist ein großes 
Fachgebiet der angewandten Kommunikationswissenschaft und der 
fachkommunikativen Berufspraxis, insbesondere in der technischen 
Redaktion, das hier nicht detailliert dargestellt werden kann (vgl. 2.4.1). 
Unter dem oben in der Aufzählung der Lenkungsinstrumente genannten 

                                                     
427  Kognitive Vorstrukturierung: Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. kognitive Vor-

strukturierung ). 
428  Redaktionsrichtlinien: Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Corporate Identity, 

Corporate Wording, Redaktionshandbuch), Oehmig (2002, 2004). 
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Stichwort verstehe ich Formen der Anleitungen für Fachkommunikato-
ren, die ihnen vorschreiben, bestimmte Elemente des fachlichen Inhalts 
zu erwähnen. Vielfach werden zugleich eine bestimme, konsistente An-
ordnung der Inhaltselemente, ein fester, konsistenter sprachlicher Aus-
druck und eine einheitliche technische Gestaltung vorgeschrieben. 

Regulierte Sprachen sind in Wortschatz und Grammatik reduzierte 
Sprachformen. Während die meisten Lenkungsinstrumente sich graduell 
unterscheiden, ist hier ein qualitativer Unterschied erreicht, indem hier 
nicht mehr das Werkstück, sondern das Sprachsystem optimiert wird. 
Hierauf gehe ich unten genauer ein. 

Terminologiedatenbanken nehmen Einfluss auf die Wortwahl des 
Fachkommunikators, indem sie Termini vorgeben und, zum Beispiel bei 
Verwendung in Übersetzerarbeitsumgebungen oder Softwarelokalisie-
rungssystemen, die Termini bereits in den entstehenden Text einfügen. 

Textbausteindatenbanken und Übersetzungsspeicher nehmen in 
ähnlicher Weise Einfluss auf den sprachlichen Ausdruck, indem sie 
Sätze, Teile von Sätzen oder ganze Satzgruppen vorgeben. 

Dokument- und Formatvorlagen nehmen primär Einfluss auf das 
technische Medium, indem sie Gestaltungseinstellungen zum Beispiel 
zu Typografie und Layout vorgeben. Sie können auch standardisierte 
Formulierungen enthalten, etwas die Beschriftung von Illustrationen als 
“Abb.” plus Nummer. 

Dokumentdefinitionen nehmen einerseits in gleicher Weise wie 
Dokument- und Formatvorlagen Einfluss auf das technische Medium, 
andererseits werden sie insbesondere im Informationsdesign auch dazu 
genutzt, benannte Informationseinheiten in einer vorgegebenen Reihen-
folge anzufordern, wodurch sie auf den fachlichen Inhalt einwirken. Die 
inhaltliche Textproduktionsarbeit der Fachkommunikatoren erfolgt hier-
bei etwa wie beim Ausfüllen eines Formulars. 

Content-Management-Systeme und Workflow-Management-Systeme 
können einige der anderen Ressourcen einbinden und hierdurch Ein-
fluss auf den fachlichen Inhalt, den sprachlichen Ausdruck und das 
technische Medium nehmen. Sie können darüber hinaus Arbeitsschritt-
folgen vorgeben. 

Nachhaltigkeitsgrade der Optimierung 

Die Durchsicht der wichtigsten Lenkungsinstrumente macht deutlich, 
dass Optimierungsmaßnahmen unterschiedlich weit reichen können. Es 
gibt Optimierungsmaßnahmen unterschiedlichen Nachhaltigkeitsgrades. 
Drei Stufen lassen sich unterscheiden: 
• Werkstücksstufe: Die Maßnahme optimiert das einzelne Werk-

stück ohne nachhaltige Wirkung auf künftige Werkstücke (z.B. 
Korrekturlesen). 
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• Arbeitsprozessstufe: Die Maßnahme optimiert eine bestimmte 
Gruppe von Dokumenten und erreicht hierdurch eine gewisse 
Nachhaltigkeit (z.B. Schreibanweisung, Gestaltungsrichtlinie, Re-
daktionsrichtlinie, Informationsdesign). 

• Systemstufe: Die Maßnahme optimiert das Sprachsystem und 
erreicht hierdurch Nachhaltigkeit für alle in dieser Sprache zu 
schreibenden Dokumente (z.B. regulierte Sprache). 

Von Maßnahmen der Werkstücksstufe spreche ich, wenn die Maß-
nahme einzelne, vom Produzenten getroffene inhaltliche, sprachliche 
oder technisch-gestalterische Entscheidungen ändert. Der Arbeitspro-
zessstufe ordne ich Maßnahmen zu, die dem Produzenten dauerhaft für 
viele Werkstücke Entscheidungskriterien vorschreiben. Optimierungs-
maßnahmen der Systemstufe sind solche, die den Entscheidungsraum 
verändern. 

Die Optimierung auf Werkstücks- und auf Arbeitsprozessstufe ist 
ausreichend besprochen. Auf die weiter reichende Optimierung auf 
Systemstufe gehe ich im Folgenden genauer ein. Den Gedanken unter-
schiedlich weit reichender Nachhaltigkeit bei Optimierungsmaßnahmen 
lese ich aus der frühen Entwicklung der maschinellen Übersetzung her-
aus. Daher spreche ich in 3.2.1 von einem Impuls Nachhaltigkeitsgrade. 
In welcher Form er in der damaligen Computerlinguistik geäußert wird 
und wie dies auf die heutige wissenschaftliche Erfassung der Fach-
kommunikation anwendbar ist, soll bei der Diskussion der Optimierung 
des Sprachsystems deutlich werden. 

Optimierung des Sprachsystems 

Die Optimierung der Fachkommunikation kann, wie dargestellt, einen 
von drei unterschiedlichen Nachhaltigkeitsgraden annehmen. Der weit-
reichendste ist die Systemstufe, die Optimierung des Sprachsystems. 

Der Gedanke, in Sprachsysteme optimierend einzugreifen, tritt in für 
die Fachkommunikation relevanten Umfeldern an zwei Stellen zuerst 
auf. Der eine Impuls ist der Terminologienormungsgedanke (vgl. 3.1.2). 
Er betrifft den Fachwortschatz. Der andere ist der Impuls Optimierung 
aus der maschinellen Übersetzung (vgl. 3.2.1). Er betrifft das Sprach-
system als Ganzes, vor allem Wortschatz und Syntax. In der Entwick-
lung der maschinellen Übersetzung wird sehr früh deutlich, dass das 
ursprüngliche Maximalziel nicht erreichbar ist. Es sind jedoch unter-
schiedliche Lösungen möglich und lohnend, bei denen eine oder 
mehrere der drei Bedingungen – vollautomatischer Betrieb, hohe Über-
setzungsqualität und Verarbeitung beliebiger Texte – abgeschwächt 
werden. In 3.2.1 bespreche ich diese drei Bedingungen und verschie-
dene auf einer Abschwächung der Bedingungen beruhende Lösungs-
wege. Einer der Lösungswege ist die Vorabaufbereitung, bei der die 
Ausgangstexte im Hinblick auf ein bestimmtes maschinelles Überset-
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zungssystem und eine bestimmte Zielsprache disambiguiert werden. 
Dabei ist zu bedenken, dass die Vorabaufbereitung nicht nur die erste 
Bedingung, sondern zugleich auch die dritte abschwächt, denn der 
Ausgangstext ist, nachdem er vom Menschen aufbereitet wurde, kein 
“beliebiger” Text mehr, sondern ein optimierter Text. Im Wesentlichen 
geht es bei der Aufbereitung um die Beseitigung von Ambiguität. 

Aus heutiger, systematischer Sicht stellt sich an dieser Stelle die 
Frage nach der Nachhaltigkeit der Optimierung. Ohne dies so explizit zu 
formulieren, wie es von heutiger Warte aus möglich ist, geht schon Bar-
Hillel auf diesen Gedanken ein, indem er nicht nur davon spricht, 
einzelne Texte für die maschinelle Übersetzung aufzubereiten, sondern 
nach ganzen Sprachen sucht, die der maschinellen Übersetzung besser 
zugänglich sind als die bis dahin erprobten. Als Möglichkeiten nennt er 
die regulierte Sprache Basic English, die Plansprachen Esperanto und 
Interlingua sowie die stark formalisierten Kodes des Flugverkehrs und 
der Meteorologie (Bar-Hillel 1951: 235). 

Zur Verdeutlichung dieser Idee ist ein Hinweis angebracht. Bereits in 
3.2.1 ist von Esperanto und Interlingua als möglichen Instrumenten der 
maschinellen Übersetzung die Rede. Dennoch sind die dort erörterte 
Anwendung und die hier zu besprechende Verwendungsweise der Plan-
sprachen zwei ähnliche, aber doch deutlich zu unterscheidende The-
men. In 3.2.1 geht es um maschinelle Übersetzungssysteme, die sich 
einer Zwischenrepräsentation oder Zwischensprache bedienen. Hier ist 
demgegenüber von einer möglichen Rolle einer Plansprache als Aus-
gangssprache die Rede. Der wesentliche Unterschied zwischen diesen 
beiden Teilbereichen der maschinellen Übersetzung besteht darin, dass 
die Zwischensprache eine Repräsentation ist, die vom maschinellen 
Übersetzungssystem erzeugt und ausschließlich von anderen Modulen 
desselben Systems selbst gelesen wird. Sie braucht im Prinzip keinerlei 
Anforderungen der Lesbarkeit oder Verständlichkeit für Menschen zu 
genügen, auch wenn Überlegungen der Beherrschbarkeit des Systems 
und der Begrenzung der Komplexität es geraten erscheinen lassen, 
eine zumindest für Fachleute möglichst gut verständliche Zwischen-
sprache zu wählen.429 Die Funktion der Zwischensprache ist die Wie-
dergabe einer (manuell, interaktiv oder automatisch) disambiguierten 
Fassung des zu übersetzenden Textes und die Ermöglichung einer 
möglichst hohen Übersetzungsqualität bei der Weiterübersetzung in die 
Zielsprache. Eine optimierte Ausgangssprache ist dagegen dazu da, 
dass Autoren oder technische Redakteure in ihr Texte schreiben, die 
dann maschinell übersetzt werden. 

In den 1950-er Jahren verhallen Bar-Hillels Vorschläge ungehört. 
Eine Optimierung der Ausgangstexte durch Wahl eines günstigeren 

                                                     
429  Zwischensprache: Auch die in 3.2.1 besprochene Bedingung der vollen Ausdrucks-

kraft der Zwischensprache der maschinellen Übersetzung spricht für eine möglichst 
wenig veränderte menschliche Sprache. 
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Sprachsystems ist keine sinnvolle Option. Zu jener Zeit, und auch noch 
ein Jahrzehnt später im ALPAC-Gutachten (ALPAC 1966/1967, vgl. 
3.2.1), geht es bei der maschinellen Übersetzung nicht um technische 
Dokumentation oder anderen industriellen Bedarf, sondern in allererster 
Linie um veröffentlichte und geheimdienstlich beschaffte Dokumente 
militärischer, technischer und wissenschaftlicher Art, also um Ausgangs-
dokumente, auf deren Text und deren Sprachsystem die Auftraggeber 
der maschinellen Übersetzung keinen Einfluss haben. 

Eine Optimierung des Sprachsystems, wie von Bar-Hillel angeregt, 
lohnt sich nur in einem Arbeitsumfeld, in dem die Dokumente, die 
maschinell übersetzt werden sollen, ähnlich wie bei der übersetzungs-
gerechten Dokumentationserstellung (vgl. 2.4.7) speziell im Hinblick auf 
diese Weiterbearbeitung geschrieben und gestaltet werden. Dies ist in 
den frühen Jahrzehnten der maschinellen Übersetzung keine interes-
sante Option. Ein anderer Gedanke, der meines Erachtens als Vorstufe 
zur echten Optimierung des Sprachsystems gelten kann, kommt jedoch 
in den 1970-er Jahren auf: die Optimierung durch Auswahl. Der Grund-
gedanke, wieder in der heutigen Rückschau formuliert, lautet: Wenn 
man nicht die Sprache der Ausgangstexte optimieren kann, so kann 
man doch das Ergebnis optimieren, indem man nur solche Texte 
maschinell übersetzt, die ein gutes Ergebnis erwarten lassen. Die Aus-
wahl orientiert sich dabei im Wesentlichen an der Forderung der Ambi-
guitätsarmut, wobei sowohl morphosyntaktische als auch semantische 
Ambiguität zu berücksichtigen ist, sodass die Auswahl einerseits die 
syntaktische Analyse und damit die Strukturübertragung und anderer-
seits die lexikale Übertragung begünstigt. Das Ergebnis einer solchen 
Textauswahl nach syntaktischen und semantischen Kriterien ist die Be-
schränkung der Ausgangstexte auf eine bestimmte Textsorte aus einem 
bestimmten Sachgebiet. Wie die Textsortenforschung zeigt, geht, zu-
mindest bei Fachtexten, eine gewisse syntaktische Einheitlichkeit mit 
bestimmten inhaltlichen Themenbereichen einher. Insofern ist diese 
Form der Optimierung durch Auswahl in dem Sinne aussichtsreich, dass 
sie Texte erfasst, bei denen tatsächlich Übersetzungsbedarf besteht 
und die bei ein und demselben Auftraggeber in größerer Menge an-
fallen. 

Die Optimierung durch Auswahl ist in der computerlinguistischen und 
sprachtechnologischen Forschungsliteratur unter der Benennung Sub-
language-Ansatz bekannt. Der Begriff sublanguage ähnelt Hoffmanns 
Begriff Subsprache (Hoffmann 1976: 162-170, 1998b, vgl. 3.1.4), ist 
jedoch nicht mit ihm identisch. Sublanguage ist eine Benennung für 
Fachsprachen (vgl. Roelcke 1999: 20 Anm. 8), umfasst also nur einen 
Teil dessen, was Hoffmann Subsprachen nennt. Der Sublanguage-
Ansatz stammt aus der maschinellen Übersetzung. Er taucht recht früh 
auf (Hutchins 1986: 172) und wird später an der Universität Montreal, 
insbesondere von Kittredge und Lehrberger, ausgearbeitet und be-
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nannt.430 Ein illustratives Beispiel für die Optimierung durch Auswahl ist 
das berühmte maschinelle Übersetzungssystem Météo, bei dessen Ent-
wicklung der Sublanguage-Ansatz entsteht (Hutchins/Somers 1992: 
155). Météo wird speziell für die Übersetzung kanadischer Wetter-
berichte aus dem Englischen ins Französische entwickelt. Es ist seit 
1976 in Betrieb und gilt als das erste vollautomatische maschinelle 
Übersetzungssystem. Die vollautomatische Qualitätsübersetzung wird 
aber bei Météo nur dadurch ermöglicht, dass das System mit einer sehr 
stark begrenzten Fachsprache arbeitet und dass das System eine Art 
Vorfilter besitzt, der alle Sätze aussondert und an Übersetzer weiter-
leitet, die das System nicht bearbeiten kann (Hutchins/Somers 1992: 
208). Météo kann also gerade die Sätze vollautomatisch übersetzen, die 
es vollautomatisch übersetzen kann. Andere Sätze erreichen es gar 
nicht erst. Es ist damit ein System mit sehr stark abgeschwächter Be-
dingung der Bearbeitung beliebiger Texte. Der Versuch der Montrealer 
Forschungsgruppe, für das System Aviation denselben Ansatz auf Do-
kumentation aus der Flugzeugwartung zu übertragen, scheitert an der 
sehr viel größeren Komplexität dieser Fachsprache (Hutchins/Somers 
1992: 220).431 

Eine echte Optimierung des Sprachsystems liegt erst dann vor, 
wenn den Fachkommunikatoren ein im Hinblick auf fachkommunikative 
Ziele gestaltetes Sprachsystem an die Hand gegeben und beispiels-
weise als Auftraggebervorgabe obligatorisch gemacht wird. Die fach-
kommunikative Praxis geht hierbei meist induktiv vor und verändert vor-
handene Sprachen, sodass eine regulierte Sprache entsteht. Regulierte 
Sprachen432 sind durch bewusste Regelsetzung in Wortschatz und Syn-
tax reduzierte Sprachen. Die Norm ÖNORM D 1200 (2000: 3) nennt als 
weiteres Merkmal den Textaufbau. Eine regulierte Sprache steht zu 
ihrer Referenzsprache hinsichtlich Ausdrucksmittelinventar und Aus-
drucksfähigkeit in einem Teilmengenverhältnis.433 Ich unterscheide ältere 
und neuere regulierte Sprachen. Ältere regulierte Sprachen der Ent-

                                                     
430  Sublanguage-Ansatz: Kittredge (1982, 1987), Lehrberger (1982), vgl. den ganzen 

Sammelband Kittredge/Lehrberger (Hg.) (1982), weiter Hutchins/Somers (1992: 155-
157), Somers (2003). 

431  TAUM: Nach dem Namen der Forschungsgruppe, Traduction Automatique à l’Unver-
sité de Montréal, werden die beiden Systeme oft als TAUM-Météo und TAUM-Aviation 
bezeichnet. Wohl weil sich an diesen Systemen die Möglichkeit der vollautomatischen 
Übersetzung diskutieren lässt, werden sie in der computerlinguistischen Literatur sehr 
häufig besprochen, vgl. Kittredge (1982, 1987), Lehrberger (1982), Whitelock/Kilby 
(1983/1995), Hutchins (1986: 228-231), Isabelle/Bourbeau (1988), Macklovitch (1989), 
Sager (1989), Slocum (1989), Hutchins/Somers (1992: 207-220), Lewis (1992), 
Chandioux (1993), Jacqmin (1993), Boitet (1995).  

432  Regulierte Sprache: Schubert (2000: 143-147, 2001b: 230-233). Regulierte Sprachen 
heißen auf Deutsch auch kontrollierte, vereinfachte oder restringierte Sprachen, auf 
Englisch controlled, simplified oder rationalized languages. Zur Benennung vgl. Schubert 
(1999a: 434 Anm. 14). 

433  Regulierte Sprache Teilmenge ihrer Referenzsprache: Göpferich (1998a: 288), 
Sakaguchi (1998: 210), Schubert (2001b: 230). 
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stehensperiode bis ca. 1960434 sind meist Schreibtischprodukte einzel-
ner Wissenschaftler oder Sprachinteressierter. Die bekannteste ist das 
Basic English von Ogden.435 Die älteren regulierten Sprachen werden 
bisweilen zu den Plansprachen gezählt. Anders als diese leitet sich eine 
regulierte Sprache jedoch aus einer einzigen Referenzsprache ab. 
Neuere regulierte Sprachen der Entstehensperiode ab ca. 1960 werden 
von Wissenschaftlergruppen in der Industrie oder an Hochschulen im 
Auftrag der Industrie entwickelt.436 Sie dienen der Fachkommunikation, 
insbesondere der technischen Dokumentation und der technischen 
Schulung. Initiator der Wiederbelebung der Idee der regulierten Sprache 
ist das amerikanische Maschinenbauunternehmen Caterpillar Inc. mit 
dem Caterpillar Fundamental English (CFE). Caterpillar verfolgt zu jener 
Zeit das Ziel, Übersetzungen der technischen Dokumentation zu ver-
meiden, also Aufwandsreduktion. Die Techniker sollen das Caterpillar 
Fundamental English in kurzen Schulungen erlernen.437 Den Entwurf 
neuerer regulierter Sprachen schließt meist die Forderung ein, die Ein-
griffe in das Sprachsystem hätten für die Leser unauffällig zu sein. Ein in 
dieser Weise vereinfachtes Sprachsystem ist für die Textproduzenten 
oft der Referenzsprache “störend ähnlich” (Lehrndorfer 1996b: 19).438 
Technische Redakteure, die in regulierter Sprache zu schreiben haben, 
verwenden sich daher oft spezielle Softwarehilfsmittel, die Texte auf die 
Einhaltung der Regeln überprüfen. Die neueren regulierten Sprachen 
sind zweckorientiert. Der erste Zweck ist die Vermeidung von Über-
setzungen, also Textverständlichkeit für fremdsprachliche Nutzer. Ein 
ebenfalls häufig verfolgter Zweck ist die Textverständlichkeit für mutter-
sprachliche Nutzer. Ein dritter Zweck, der das Eingeständnis des Fehl-
schlagens der ursprünglichen Caterpillar-Idee enthält, ist die überset-
zungsgerechte Textproduktion.439 Von dem zweiten Zweck führt eine 
direkte gedankliche Verbindung zu sprachpflegerischen Bestrebungen, 
die sich um eine bessere Verständlichkeit von Texten bemühen, wobei 
deren Anwendungsbereiche nur zum Teil innerhalb der Fachkommuni-
kation liegen. Hierzu gehören das Bemühen um bürgernahe Sprache im 

                                                     
434  Ältere und neuere Entstehensperiode regulierter Sprachen: In früheren Arbeiten 

(Schubert 2000, 2001b) gebe ich als Ende der älteren Entstehungsperiode 1945 und 
als Beginn der neueren 1970 an. Ich schließe jetzt die zeitliche Lücke und nenne als 
Grenze das Jahr 1960. Dieses Jahr ist so gewählt, dass die Jahre der Ausarbeitung 
des Caterpillar Fundametal English, das 1970 erscheint, in die neuere Periode fallen. 

435  Basic English: Primär: Ogden (1930). – Sekundär: Blanke (1985: 147-149), Duli enko 
(1990b: 252-254). 

436  Neuere regulierte Sprachen: Lehrndorfer (1996a,b,c), Bredenkamp (1998), Huijsen 
(1998). 

437  Caterpillar Fundamental English: Kamprath u.a. (1998) nennen Gründe für das Schei-
tern dieser Zielsetzung und beschreiben einen neuen Ansatz des Unternehmens unter 
dem Namen Caterpillar Technical English. 

438  Störende Ähnlichkeit: Lehrndorfer verweist weiter auf Goyvaerts (1996: 139-140). 
439  Zweck regulierter Sprachen: Schubert (2000: 146, 2001b: 227). 
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deutschsprachigen Raum, die schwedische Klarspråk-Kampagne und 
die amerikanische Plain-English-Bewegung.440 

Die Arbeit an und mit regulierten Sprachen steht der Plansprachen-
konstruktion konzeptuell sehr nahe, auch wenn diese üblicherweise 
deduktiv verfährt und ganze Sprachsysteme neu konzipiert. Gerade im 
Hinblick auf die Leitidee Kultur ist die Nutzung oder Entwicklung von 
Sprachen hoher inhärenter Interkulturalität 441 für die Fachkommunika-
tion lohnend, ist jedoch in der Arbeit mit regulierten Sprachen bisher 
nicht an der Tagesordnung. Insgesamt sind regulierte Sprachen bislang 
nur in geringem Umfang theoretisch erfasst und die oft übertragbaren 
Ergebnisse der Interlinguistik (vgl. 3.1.3) sind den Fachkommunikations-
praktikern meist nicht bekannt. 

Optimierung im integrativen Modell der Fachkommunikation 

Die Analyse des Untersuchungsobjekts (Kapitel 2) und die Anwendung 
im vorliegenden Kapitel 5 nennen zahlreiche Fälle der Lenkung fach-
kommunikativen Handelns und geben deren Instrumente an. Das inte-
grative Modell spricht von lenkenden Einflüssen. Damit empirische 
Fakten und theoretische Konzepte einander gegenübergestellt werden 
können, sollen die über die Analyse verstreuten Beobachtungsfakten 
hier in knapper Form zusammengestellt und in eine systematische Ord-
nung gebracht werden. Die Analyse des Untersuchungsobjekts sammelt 
im Wesentlichen empirische Beobachtungsfakten. Dabei gebe ich nicht 
bei jeder einzelnen Beobachtung einer Lenkungsmaßnahme explizit an, 
ob die Kommunikationshandlung gemeint ist, durch die ein Akteur die 
Lenkung ausübt, ob die Form gemeint ist, in der die Lenkung die 
Fachkommunikatoren erreicht, ob von dem Typ des Lenkungseffekts die 
Rede ist oder ob der Hinweis sich auf den Gegenstand der Lenkung 
bezieht. Abb. 5-1 gibt eine Übersicht über die in dieser Untersuchung 
genannten Lenkungsmaßnahmen und Lenkungsinstrumente, die jeweils 
alle vier soeben genannten Kategorien spezifiziert. Die Übersicht nennt 
Maßnahmen und Instrumente, die in der vorliegenden Untersuchung 
erwähnt sind. Die einzelnen Einträge der Übersicht sind dabei nicht als 
gleichwertige oder disjunkte Einheiten zu sehen. So kann eine Redak-
tionsrichtlinie durchaus Vorschriften enthalten, die im Auftragsertei-
lungstelefonat auch schon einmal besprochen wurden. Ebenso kann 
eine Informationsdesignmaßnahme unter anderem die Anweisung ent-
halten, eine bestimmte Norm zu befolgen. In ähnlicher Weise über-
lappen sich mehrere der Einträge. 

                                                     
440  Bürgernahe Sprache: Grönert (2002). – Klarspråk: Klarspråk (o.J.). – Plain English 

(Plain Language): Hennig/Tjarks-Sobhani (Hg.) (1998: Stw. Plain Language Move-
ments), Mazur (2000), Thrush (2001). 

441  Inhärente Interkulturalität: Schubert (2004a). 
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Kommunikations-
handlung 

Form Typ Gegenstand 

Auftragserteilung mündlicher Text 
Dokument 

Auftrags-
festlegung 

Inhalt 
Sprache 
Medium 
Arbeitsprozess 

Auftraggeber-
dokumentation 

Dokument Auftrags-
festlegung 

Inhalt 

Ausgangsdokument Dokument Auftrags-
festlegung 

Inhalt 
Sprache 
Medium 

Ausgangstext mündlicher Text Auftrags-
festlegung 

Inhalt 
Sprache 

Informationsrecherche Dokument 
mündlicher Text 

 Inhalt 
Sprache 

Referenz-
dokumentation 

Dokument Vorgabe Sprache 
Medium 

Parameter 
(Dokument- und 
Formatvorlage) 
(Dokumentdefinition) 
(Parameter maschinelle 
Übersetzung) 

Datei Vorgabe Medium 
Arbeitsprozess 

Ressource 
(Terminologie-
datenbank) 
(Textbaustein-
datenbank) 
(Übersetzungs-
speicher) 

Datei Vorgabe Inhalt 
Sprache 
Medium 
Arbeitsprozess 

Gesetz, Vorschrift, 
Norm 

Dokument Vorgabe Inhalt 
Sprache 
Medium 

Korrekturlesen Arbeitsgang  Inhalt 
Sprache 
Medium 

Schreibanweisung Dokument Vorgabe Sprache 
Gestaltungsrichtlinie Dokument Vorgabe Medium 
Redaktionsrichtlinie Dokument Vorgabe Inhalt 

Sprache 
Medium 
Arbeitsprozess 

Informationsdesign Dokument 
Arbeitsgang 

Vorgabe Inhalt 
Arbeitsprozess 
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Kommunikations-
handlung 

Form Typ Gegenstand 

regulierte Sprache Dokument 
Softwaresystem 

Vorgabe Sprache 

Übersetzerarbeits-
umgebung 

Softwaresystem Vorgabe Sprache 
Medium 
Arbeitsprozess 

Content- 
Management-System 

Softwaresystem Vorgabe Inhalt 
Sprache 
Medium 
Arbeitprozess 

Workflow-
Management-System 

Softwaresystem Vorgabe Arbeitsprozess 

Abb. 5-1: Lenkungsmaßnahmen und Lenkungsinstrumente 

Die in Abb. 5-1 genannten Maßnahmen und Instrumente der Lenkung 
fachkommunikativen Handelns dienen der Optimierung. Eine Analyse 
der Ziele zeigt, dass sie zum Teil unterschiedlichen primären Zielen 
dienen, beispielsweise sprachliche Vorgaben zum Zweck der Dokumen-
tenverständlichkeit für die Rezipienten und arbeitsprozessorganisatori-
sche Vorgaben zum Zweck der Kosteneinsparung. Verfolgt man die 
Ziele weiter zurück, so lässt sich vieles auf das Primärziel der Mittei-
lungsabsicht und das Nebenziel der Aufwandsreduktion zurück-
führen.442 

Um die Beobachtungsfakten über Optimierungsmaßnahmen in über-
sichtlicher Form dem integrativen Modell der Fachkommunikation ge-
genüberstellen zu können, stelle ich die in 4.4.4 besprochenen lenken-
den Einflüsse in Abb. 5-2 in Form einer Grafik dar, die die Schluss-
grafiken der in 4.4.4 gegebenen ausführlichen Beispieldiskussionen zur 
technischen Redaktion, zum Fachübersetzen und zum Fachdolmet-
schen kumuliert. 

                                                     
442  Ziele: Die Relevanztheorie Gutts geht sehr viel ausführlicher auf die handlungstheore-

tischen Grundlagen solcher Zielüberlegungen ein, vgl. Gutt (2000). – Sekundär: Van 
Vaerenbergh (2004b). 
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Abb. 5-2: Lenkende Einflüsse in der Fachkommunikation, kumulierte 
Grafik aus Abb. 4-35, 4-38 und 4-41 

Wie in 4.4.3 besprochen, stellen die in Abb. 5-2 zusammengeführten 
Grafiken mit der Vorkommunikationshandlung stellvertretend auch die 
ergänzende Kommunikationshandlung dar. Damit sind die vom Auf-
traggeber an den Produzenten gerichteten Kommunikationshandlungen, 
sowohl die Auftraggeberdokumentation der technischen Redaktion, als 
auch das Ausgangsdokument des Fachübersetzens und der Ausgangs-
text des Fachdolmetschens, im Modell erfasst. Die in Abb. 5-1 zusam-
mengestellten Lenkungsmaßnahmen und Lenkungsinstrumente wirken 
auf Inhalt, Sprache, Medium und Arbeitsprozesse ein. Das Modell bildet 
alle diese Einflüsse ab und verfolgt ihre weitere Wirkung in der vom 
Fachkommunikator als Produzenten ausgehenden neuen Fachkommu-
nikationshandlung. 

Damit kann die Gegenüberstellung der Beobachtungsfakten mit dem 
Modell als erfolgreich betrachtet werden. Mit dieser Feststellung sind 
aber natürlich nicht alle Fragen beantwortet. Vielmehr gibt gerade der 
kritische Blick auf das Modell aus anderer Perspektive Anlass zu neuen 
Fragen, die weiterführende Forschungsaufgaben anstoßen können. 
Hiervon ist in Kapitel 7 zu sprechen. 
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6 Integration 

Die vorliegende Untersuchung ist der Versuch eines Beitrags zur wis-
senschaftlichen Erfassung der Fachkommunikation. Der Forschungs-
überblick (Kapitel 2) zeigt im Wesentlichen zwei getrennte Stränge des 
Forschungsinteresses an der Fachkommunikation, die einsprachige und 
die mehrsprachige Perspektive, primär vertreten durch die Fachspra-
chenforschung und die Translationswissenschaft. Das in Kapitel 4 vor-
geschlagene Kommunikationsmodell nenne ich unter anderem deswegen 
integrativ, weil es diese beiden Perspektiven zu einer zusammenfasst. 
Ich bezeichne es außerdem deshalb als integrativ, weil es die traditio-
nelleren, mit Wissen und Sprache befassten Forschungsrichtungen mit 
dem neueren wissenschaftlichen Interesse an Medium und Arbeit zu-
sammenzuführen versucht. 

In der Entwicklung der auf die Fachkommunikation oder auf be-
stimmte ihrer Teile gerichteten Disziplinen gibt es immer wieder einmal 
integrative Ansätze und Impulse. Jakobson subsumiert unter “trans-
lation” intralinguale, interlinguale und intersemiotische Übertragungen. 
Interlinguale Übertragung ist Dolmetschen oder Übersetzen aus einer 
Ausgangs- in eine Zielsprache. Unter intersemiotischen Übertragungen 
versteht Jakobson die Umsetzung eines verbal ausgedrückten Inhalts in 
nonverbale Form. Bei intralingualer Übertragung, die er auch “reword-
ing” nennt, spricht Jakobson vor allem von bedeutungserhaltenden oder 
disambiguierenden Paraphrasen (alle Stellen Jakobson 1959/1966: 233). 
Der Ansatz lässt sich jedoch durchaus auf das Neuformulieren anhand 
erhaltener Texte und damit auch auf die Tätigkeit der technischen Re-
daktion beziehen. Während Jakobson vom Objekt spricht, postulieren 
Holz-Mänttäri (1984) sowie Reiß und Vermeer (1984/1991) eine Trans-
latologie genannte Disziplin, die neben interlingualen auch intralinguale 
Übertragungen zum Gegenstand hat (Salevsky 2002: 64) (vgl. 3.2.6). 
Von diesen Impulsen sind sicherlich die Arbeiten Holz-Mänttäris am 
deutlichsten fachkommunikativ ausgerichtet, während die anderen die 
Fachkommunikation im gesamtsprachlichen Rahmen mit einbeziehen. 

Angesichts solcher Integrationsanstöße liegt die Frage nahe, ob es 
heute eine integrative Disziplin gibt, deren Objekt die Fachkommunika-
tion und nur diese ist, also die Frage nach einer Fachkommunikations-
wissenschaft. Die entsprechende Disziplinbenennung taucht sporadisch 
hier und da auf. Sie ist dann jedoch meist als neue Benennung der 
Fachsprachenforschung gemeint, die die auf der kognitiv-kommunikati-
ven Entwicklungsstufe erfolgte Hinwendung zu kommunikationswis-
senschaftlichen Forschungsfragen besser widerspiegelt. So spricht 
Kalverkämper über “die Fachsprachenforschung, inzwischen eher zu ver-
stehen als Fachkommunikationsforschung” (Kalverkämper 1996c: 142) 
und etwas später, vorsichtig mit Anführungszeichen und Bindestrich, 
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auch von einer “‘Fachkommunikations-Wissenschaft’” (Kalverkämper 
1998d: 28). Als integrative, auch die mehrsprachige Perspektive ein-
schließende Disziplin ist dies jedoch trotz der Leitidee Kultur und ihrem 
verstärkten Forschungsinteresse an Interkulturellem noch nicht gemeint. 

Es ist nicht Aufgabe dieser Untersuchung, für die Einrichtung einer 
neuen Disziplin zu plädieren. Da die Untersuchung mit dem vorgeschla-
genen Modell jedoch einen Integrationsschritt vornimmt, ist es sinnvoll, 
an dieser Stelle der Frage nachzugehen, ob ein solcher Ansatz mit 
anderen zu einem breiteren Forschungsinteresse zusammenfließen 
kann. Da sich die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Fachkommu-
nikation im Wesentlichen auf Fachsprachenforschung und Translations-
wissenschaft stützt, sollte vor der Frage nach einem fachkommunikations-
wissenschaftlichen Forschungsinteresse vorbereitend gefragt werden, 
wie sich diese beiden Disziplinen entwickelt haben und heute weiter 
entwickeln. Dies hängt dann im weiteren wissenschaftlichen Umfeld mit 
der Frage zusammen, wie wissenschaftliche Einzeldisziplinen entstehen 
und was ihr Verhältnis zueinander ist (vgl. Posner 1988). Die Denk-
modelle der Wissenschaft, ihre Interessenssphären und insbesondere 
ihre Konstituierung als eine Anzahl voneinander relativ deutlich getrenn-
ter, wenn auch partiell miteinander im Gedankenaustausch stehender 
Disziplinen ist ein Ergebnis menschlicher Kommunikation über gedank-
lich Erarbeitetes. Die Wissenschaftszweige haben ihre Grenzlinien dort, 
wo sich die Gemeinschaften der über dieselben Gedankengänge mit-
einander kommunizierenden Wissenschaftler scheiden. Die zu einem 
gegebenen Beobachtungszeitpunkt jeweils aktuellen Abgrenzungen ein-
zelner Disziplinen gegeneinander spiegeln also zu einem Gutteil histori-
sche Entwicklungen und wissenschaftsgeschichtliche Schulbildungen 
wider. Neben inhaltlich Motiviertem liegt darin auch ein Element des Zu-
falls und der Willkür. 

Es wird immer wieder einmal gefragt, ob diese oder jene wissen-
schaftliche Richtung eine eigene Wissenschaft oder vielmehr Teilgebiet 
einer übergreifenden Disziplin sei. In Bezug auf die Translationswissen-
schaft ist diese Debatte auch nach einem halben Jahrhundert noch 
immer nicht ganz abgeflaut. Bedenkt man das Zufällige und Willkürliche 
in der Abgrenzung der Disziplinen, so ist es nicht ganz richtig, diese 
Frage als Faktenfrage zu stellen. Die wissenschaftliche Beschäftigung 
mit einem bestimmten Objektbereich und einem bestimmten Modell-
repertoire ist nicht an sich entweder selbstständige Wissenschaft oder 
Teilgebiet einer größeren Wissenschaft, sondern sie wird als das eine 
oder das andere aufgefasst. Und da Menschen häufig in Kenntnis der-
selben Fakten zu unterschiedlichen Auffassungen gelangen, gibt es oft 
auch unterschiedliche Meinungen über den Status einzelner Ausschnitte 
der Gesamtheit des menschlichen wissenschaftlichen Denkens. Unter-
schiedliche Meinungen in dieser Frage rühren zudem nicht nur von 
divergierenden Einschätzungen derselben Fakten her. Sie können auch 
dadurch entstehen, dass verschiedene Wissenschaftlergruppen die-
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selben Phänomene auf unterschiedliche Fragestellungen hin untersu-
chen, sodass zwei voneinander abweichende Perspektiven auf diesel-
ben Fakten zu verschiedenen Modellbildungen und darauf aufbauend 
unter Umständen sogar zu getrennten Disziplinen führen. 

Auch wenn sie eine wichtige Rolle spielen können, so sind aber 
natürlich Zufall und Willkür keineswegs allein entscheidend. Sie sind zu-
meist nicht einmal vorrangige Faktoren. Ob sich eine bestimmte Dis-
ziplin konstituiert, hängt in hohem Maße vom Entwicklungsstand der 
wissenschaftlichen Reflexion über ihren Objektbereich ab. Die Entwick-
lung erfolgt häufig in mehreren fließend ineinander übergehenden, aber 
dennoch unterscheidbaren Stadien, von denen mir drei als besonders 
charakteristisch erscheinen. Im ersten, dem Stadium des entstehenden 
wissenschaftlichen Interesses, erregt ein bis dahin wenig beachteter 
Gegenstandsbereich die Aufmerksamkeit einiger Wissenschaftler. Eine 
intensivere wissenschaftliche Beschäftigung mit diesem Bereich be-
ginnt. Vielfach liegt der neue Gegenstandsbereich jeweils am Rande der 
Disziplinen der beteiligten Forscher, häufig aber auch jenseits ihres 
bisherigen Gesichtskreises. Auch das extradisziplinäre (Kalina 2002: 
33) oder allodisziplinäre (Pöchhacker 2000a: 68) Forschungsinteresse 
fällt in dieses Stadium. Nicht selten wecken die neuen Untersuchungs-
objekte das Interesse von Wissenschaftlern unterschiedlicher Arbeits-
felder. Die erste wissenschaftliche Erfassung des neu auf die Tages-
ordnung gesetzten Objektkreises speist sich dann aus mehreren 
Wissenschaftszweigen zugleich. Je mehr diese interdisziplinär kooperie-
ren, desto enger rücken ihre Modelle und Begriffsbildungen zusammen. 
Jetzt kann das zweite Stadium, das Stadium der Interdisziplin beginnen. 
Bei Herausbildung einheitlicher Methoden und allgemein bei weiter 
gehender Konsolidierung tritt die Disziplin schließlich in das Stadium der 
integrativen Disziplin ein. 

Der Forschungsüberblick (Kapitel 2) zeigt, wie die Fachsprachen-
forschung und die Translationswissenschaft sich in diesen drei Stadien 
aus der allgemeinen und insbesondere aus der angewandten Sprach-
wissenschaft herausspezialisiert und als eigenständige Disziplinen kon-
stituiert haben. Der Diskussion innerhalb der Fachsprachenforschung 
und der Debatte über die Disziplinwerdung der Translationswissenschaft 
entnehme ich daher die oben gewählten Benennungen für das zweite 
und dritte Stadium der Disziplinwerdung. Das Wort von der “Interdiszi-
plin” macht in der Translationswissenschaft die Runde, seit seine eng-
lische Entsprechung im Untertitel des Sammelbandes Translation 
Studies: An Interdiscipline (Snell-Hornby/Pöchhacker/Kaindl Hg. 1994) 
verwendet wurde. Über “Integrative Fachtextlinguistik” und “Integrations-
richtungen” innerhalb der Sprachwissenschaft spricht Baumann (1992: 6 
und Buchtitel). Als “integrative Disziplin” bezeichnet Kalverkämper (1999, 
vgl. 2004b: 54) die Translationswissenschaft. Roelcke (1999: 15-31) 
stellt die Entwicklung der Fachsprachenforschung in einer Weise dar, 
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bei der er ebenfalls ein Fortschreiten von der Interdisziplinarität zur 
Integration beobachtet.443 

Zur Zeit erscheinen, bislang noch recht verstreut, Hinweise auf die 
Notwendigkeit einer wissenschaftlichen Erfassung der Fachkommunika-
tion,444 Überblicke über bereits geleistete Arbeit445 und auch neue Arbei-
ten zur Technikkommunikation.446 Ebenso wie diese mag die vorliegende 
Untersuchung dazu beitragen, das Forschungsinteresse an der Fach-
kommunikation weiter zu entwickeln. Ist es aber legitim, überhaupt von 
einer neuen Disziplin zu sprechen, wo doch der Untersuchungsgegen-
stand bereits Gegenstand anderer Disziplinen ist? Um die Translations-
wissenschaft, den jüngeren der beiden im Forschungsüberblick bespro-
chenen Stränge, ist diese Debatte lange Zeit geführt worden (vgl. 3.2.4). 
Dabei spricht Wilss ihr einen “autonomen Status” (Wilss 1997: 41) ab, 
was Thome (2004) sehr kenntnisreich kritisiert. Wilss’ Kriterium ist die 
Frage, ob die Disziplin einen “ihr allein eigentümlichen Gegenstand” 
(Wilss 1996b: 16) besitzt. Min’jar-Beloru ev (1996: 5) nennt als Voraus-
setzung für Eigenständigkeit ein eigenes Objekt, einen eigenen Gegen-
stand und eine eigene Terminologie. Diese Sicht ist weiter gefasst als 
die von Wilss vertretene. Überträgt man sie auf die Fachkommunika-
tionswissenschaft und legt man die begriffliche Unterscheidung zwi-
schen Gegenstand und Objekt zugrunde, auf die Hoffmann (1999: 28) 
verweist,447 dann sind der Gegenstand der Fachkommunikationswissen-
schaft Texte und Dokumente, ihr Objekt aber Fachkommunikations-
handlungen mit den Dimensionen fachlicher Inhalt, sprachlicher Aus-
druck, technisches Medium und Arbeitsprozesse. Die so verstandene 
Fachkommunikationswissenschaft teilt also mit anderen sprachwissen-
schaftlichen Richtungen den Gegenstand, hat aber ihr eigenes Objekt. 

Damit mag die Legitimität der Fachkommunikationswissenschaft for-
mal nachgewiesen sein. Das spezifische Objekt dieser Disziplin ist je-
doch eines, zu dessen Beschreibung mehr als nur sprachwissenschaft-
liche Kriterien herangezogen werden müssen. Dieser Befund ist nichts 
für die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Fachkommunikation 
Einmaliges. Vielmehr gehen Fachsprachenforschung und Translations-
wissenschaft in der kognitiv-kommunikativen Entwicklungsstufe gerade 
diesen Weg, den auch andere Richtungen der angewandten Sprachwis-
senschaft beschreiten. Min’jar-Beloru ev (1996: 5-7) stellt diese Dia-
gnose für die Translationswissenschaft, nicht für die Fachkommunika-
tionswissenschaft. Mein Befund lautet, dass die Fachkommunikations-

                                                     
443  Interdisziplin, integrative Disziplin: Von den genannten Autoren übernehme ich die Be-

nennungen, nicht notwendigerweise die genauen Begriffe, die sie damit verbinden. 
Die Autoren sind auch nicht für die Idee der Dreistadienentwicklung zur eigenständi-
gen Disziplin verantwortlich. 

444  Notwendigkeit einer Fachkommunikationswissenschaft: Hayhoe (2006a,b). 
445  Überblicke über Fachkommunikationsforschung: Smith (2000), Suojanen (2000). 
446  Technikkommunikation: Rothkegel/Laffling (Hg.) (demn.). 
447  Objekt, Gegenstand: Vgl. Kapitel 1 Anm. 2. 
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wissenschaft zur Zeit im Entstehen begriffen ist. Ob sie sich konsolidiert, 
hängt davon ab, ob das Forschungsinteresse in der Wissenschaftler-
gemeinschaft auf eine weitere Integration der einsprachigen und der 
mehrsprachigen Perspektive hinwirkt. 
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7 Bilanz 

Das hier vorgeschlagene integrative Modell der Fachkommunikation er-
klärt die in fachkommunikativen Praxissituationen beobachteten empiri-
schen Fakten. Dies bestätigt die Ausgangsthese, der zufolge eine zu-
treffende Beschreibung der Fachkommunikation mit einem Kommunika-
tionsmodell geleistet werden kann, das sich auf die Grundgrößen 
Wissen, Sprache, Medium und Arbeit stützt. 

Das integrative Modell der Fachkommunikation selbst und die An-
wendung (Kapitel 5) werfen zugleich auch eine Reihe weiterführender 
Fragen auf, die Objekt künftiger Forschungsbemühungen werden kön-
nen.448 Solche Forschungsaufgaben sehe ich zunächst im kognitions-
wissenschaftlichen Bereich. Das integrative Modell beschreibt als unmit-
telbares Objekt die Fachkommunikationshandlung mit ihrer rezeptiven 
und ihrer produktiven Seite. Es betont, dass das Bleibende und Fortwir-
kende der Fachkommunikation bei den an ihr beteiligten Menschen 
liegt. Damit ist die Frage des Auf- und Ausbaus von Wissensbeständen 
angesprochen. Will man hier zu einer modellhaften Erfassung des Um-
felds der einzelnen Fachkommunikationshandlung und der Wechselwir-
kung zwischen Umfeld und Einzelhandlung kommen, so stellen sich 
neue Forschungsaufgaben, derer sich die Wissensmodellierung und die 
Kognitionswissenschaft zum Teil bereits annehmen, die aber sicherlich 
um neue, spezifisch “fachkognitive” Fragestellungen zu erweitern 
wären. 

Ein weiterer Kreis neuer Forschungsaufgaben ist im arbeitswissen-
schaftlichen Bereich anzusiedeln. Die Betonung der lenkenden Ein-
flüsse im integrativen Modell lässt die Fachkommunikation vielleicht ein 
wenig mehr als notwendig als eine von allen Seiten gegängelte Arbeits-
form erscheinen. Auch für die berufspraktische Seite ist dabei jedoch 
wichtig, nicht nur die von dem in der hier gewählten Perspektive zentral 
stehenden Fachkommunikator empfangenen lenkenden Einflüsse zu 
betrachten, sondern zugleich deutlich zu machen, wo Aufgaben und Er-
fordernisse des fachlichen Kommunizierens es notwendig machen, in 
andere, nichtkommunikative, aber die Kommunikation bedingende Ar-
beitsprozesse lenkend einzugreifen. Dies ist die Frage nach dem 
Zusammenwirken kommunikativen und nichtkommunikativen Handelns, 
die Objekt der Kommunikationswissenschaft, zugleich aber auch der 
Arbeitswissenschaft sein sollte. 

Hieran knüpft sich eine Reihe von Fragen an, die arbeitswissen-
schaftliche, fachkommunikationswissenschaftliche, aber auch computer-
linguistische Aspekte miteinander verbinden. Dies ist die Frage, wie die 
Parameter des fachkommunikativen Arbeitsprozesses die Planung der 
                                                     
448  Forschungsaufgaben: Vgl. Schubert (2005a). 
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Arbeit, auch im Team, auch im interdisziplinären Team, auch im rech-
nergestützt kooperierenden Team und insbesondere im standortüber-
greifend rechnergestützt kooperierenden Team, bedingen und lenken, 
sodass die Fachkommunikatoren nicht nur von übergeordneten Kosten- 
und Terminerwägungen gegängelt werden, sondern zugleich Faktoren 
fachkommunikativer Qualitätsarbeit lenkend und parametersetzend in 
die übergeordneten Planungen einbringen können. Da moderne Soft-
warehilfsmittel der Fachkommunikation und der interdisziplinären Ko-
operation über die Grenzen der Fachkommunikation hinaus in zuneh-
mendem Maße Arbeitsschrittfolgen vorgeben und diese überprüfen, ist 
es hierbei für die Berufspraxis interessant, Wege zu finden, wie die 
Erfordernisse der Fachkommunikation in die sprachtechnologische Sys-
tementwicklung einfließen können, sodass Fachkommunikatoren nicht 
nur Befolger, sondern zugleich auch Ausübende lenkender Einflüsse 
sein können. Die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Fachkommu-
nikation kann hierfür die konzeptuellen Voraussetzungen schaffen. 

Eine Verknüpfung linguistischer, kognitionswissenschaftlicher und 
arbeitswissenschaftlicher Fragestellungen ergibt sich aus den For-
schungsaufgaben, die das immer noch verhältnismäßig neue Phäno-
men der fragmentierten Werkstücke und Arbeitsaufgaben stellt. Auf der 
linguistischen Seite ist zu fragen, wie die Textkohärenz von Rekombina-
tionsdokumenten (Schubert 2005b) entsteht und erhalten bleibt, wenn 
unterschiedliche Fachkommunikatoren zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
an kleinen und kleinsten Teilen solcher Dokumente arbeiten. Auf der 
arbeitswissenschaftlichen Seite stellt sich die Frage nach Qualitätsan-
spruch und Qualitätsverantwortung bei derart fragmentiertem Arbeiten. 
Auf kognitionswissenschaftlicher Seite schließen sich Fragen nach den 
auf unvorhersehbare Lesewege durch Rekombinationstexte gegründe-
ten Wissensbeständen an. Diese Fragerichtung mag sogar in die Päda-
gogik und von dort in die rechnergestützte Unterweisung führen. 

Forschungsaufgaben, die eine Verbindung des fachkommunikations-
wissenschaftlichen Interesses mit kommunikationswissenschaftlichen 
und allgemeinen semiotischen Ansätzen erforderlich machen, liegen in 
den gerade erst auf etwas breiterer Grundlagen beginnenden Rich-
tungen, deren Objekt polysemiotische und multimodale ein- und mehr-
sprachige Fachkommunikation, etwa in der Softwarelokalisierung, der 
Untertitelung oder auch im Gebärdensprachdolmetschen. 

Kommunikationswissenschaftliche Forschungsaufgaben sind in einem 
möglichen Ansatz zu sehen, der, ausgehend von der ursprünglich 
angewandt-linguistischen Sicht der Fachsprachenforschung, die bishe-
rige Beschäftigung mit dem Forschungsgegenstand Fachtext auf eine 
Erforschung von Fachkommunikationshandlungen erweitert. 

Die hier zu Ende gehende Untersuchung schlägt Erweiterungen des 
Blickfeldes im Hinblick auf die vier Grundgrößen Wissen, Sprache, 
Medium und Arbeit vor. Dabei erweist es sich als sinnvoll, die bisherige, 
recht weitreichende Trennung der Perspektiven der Fachsprachenfor-
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schung und der Translationswissenschaft zu überwinden und, soweit 
das gemeinsame Forschungsobjekt Fachkommunikation betroffen ist, 
eine Integration zu versuchen. Die vorliegende Untersuchung soll einen 
Beitrag zu dieser Integration leisten. 
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Quellen 

Die Werkstücke in 2.2 sind folgenden Quellen entnommen. Alle im 
Original farbigen Grafiken und Textelemente der Werkstücke sind hier in 
Graustufen wiedergegeben – ein Einfluss des technischen Mediums der 
vorliegenden Arbeit. 
 
Dell™ 5100MP Projector. Owner’s Manual. June 2005. Rev. A00. o.O.: Dell Inc. 

– http://support.dell.com/support/index.aspx (13.10.2005) (Werkstück 3) 
HP Distributed Print Service. User’s Guide. HP 9000 Computers. B2355-90156. 

E1097. o.O.: Hewlett-Packard Company 1997 – http://docs.hp.com 
(13.10.2005) (Werkstück 2) 

HP Distributed Print Service. Benutzerhandbuch. HP 9000. B2355-96156. 
E1197. o.O.: Hewlett-Packard Company 1997 – http://docs.hp.com 
(13.10.2005) (Werkstück 2) 

Reuber, Christian; Paolo Gritti, Marco Tellarini, Markus Heimbach (2004): “Inte-
grated. eVM1 Medium-Voltage Circuit-Breaker Combines Interruption, 
Measuring and Protection Capability.” ABB Review [1]: 17-21 (Werkstück 
4) 

Reuber, Christian; Paolo Gritti, Marco Tellarini, Markus Heimbach (2004): “Inte-
griert. Der Mittelspannungs-Leistungsschalter eVM1 verbindet Abschalt-, 
Mess- und Schutzfunktionen.” ABB Technik [1]: 17-21 (Werkstück 4) 

Siemens mobile ST60. Munich: Siemens AG 2003 – 
http://www.benqmobile.com/cds/frontdoor/ (15.12.2005) (Werkstück 1) 

 





357 

Sachregister

abgeleitetes Ziel  329 
adaptierendes Übersetzen  53 
Adäquatheit  183 
Akteur  38, 246, 250 
Akteursebene  246, 247, 250, 253 
Algorithmisierbarkeit, Impuls  172, 

175, 192, 200 
allodisziplinäres Forschungsinter-

esse  3, 201, 347 
Analyse-Übertragung-Synthese, 

Impuls  172, 173, 186 
angewandte Linguistik, angewandte 

Sprachwissenschaft  2, 3, 140, 
145, 146, 158, 179, 205, 347, 
348, 352 

Äquivalenz, Leitidee  92, 97, 174, 
175, 181-191, 197, 202, 206, 
226, 297, 318  

Arbeit  2, 351 
Arbeitsfeld  68-136 
Arbeitsgang  9, 38 
Arbeitsprozess  9, 12, 38, 63, 80, 

94, 106, 115, 121, 132, 250 
Arbeitsprozesse, Dimension  248, 

260-326 
Arbeitsprozesskette  fachkommu-

nikative Arbeitsprozesskette 
Arbeitsschritt  9 
Audience design  203 
Audiodeskription  128, 130 
Auftraggeber  10, 38, 39 
Auftraggeberdokumentation  80, 81, 

256, 341, 343 
Auftraggebervorgabe  Vorgabe 
Auftragsfestlegung  81, 82, 94, 105, 

341  
Aufwandsreduktion  330, 339 
Ausdruck  sprachlicher Ausdruck 
Ausgangstext-Zieltext, Leitidee  174, 

181 
Aussage  108, 148 
Authoring Memory  Textspeicher 
Automatisierbarkeit, Impuls  172, 

229 
Automatisierung, drei Stufen  drei 

Stufen der Automatisierung   

Autorensystem  111 
Avatar  130 
 
barrierefreie Webseiten  298 
Begriff  140, 143, 204, 318 
Begriffssystem  143, 159, 204 
Bibelübersetzung  176, 185, 196 
Browser  76 
Browserformate  76 
 
Comics  131 
Community Interpreting  104 
computer-supported co-operative 

work  99 
Computerlinguistik  163-173, 176, 

180, 205, 245, 328, 337, 351 
Computerspiele  128, 131 
Content  108 
Content Management  109 
Content-Management-System  111, 

126, 334 
Content-Repositorium  83, 90 
Corporate Identity  63, 83, 333 
Corporate Wording  63 
covert translation  verdeckte 

Übersetzung 
Cross-Media-Publishing  medien-

übergreifende Dokumentations-
erstellung 

 
Darstellungsgranularität  124 
Dateiformate  75 
Daten  108 
Datenbrille  11, 76 
Datenmanagement  108 
Dependenzgrammatik  182 
Determination  239, 311 
Dialogunterstützung  107 
Dialogunterstützungssystem  107 
Dienstleistungen als Gegenstand 

der technischen Dokumenta-
tion  72 

Dimension der Arbeitsprozesse 
 Arbeitsprozesse 

Dimension des fachlichen Inhalts 
 fachlicher Inhalt 



Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

358 

Dimension des sprachlichen Aus-
drucks  sprachlicher Ausdruck 

Dimension des technischen Me-
diums  technisches Medium 

Dimensionen der Fachkommunika-
tion  248, 249 

Direktarchitektur, maschinelle Über-
setzung  167-170 

Dokument, Definition  7 
Dokumentation, Definition  8 
Dokumentationserstellung  9, 52-66 
Dokumentationsmanagement  45, 

62, 108-112, 133, 134, 216, 328 
Dokumentationsmanager, Berufs-

bild  39, 109 
Dokumentenmanagement  109 
Dokumentenmanagement-

system  109, 111 
Dokumentenverständlichkeit  Ver-

ständlichkeit 
dolmetschwissenschaftlicher 

Strang  162, 201-203, 207 
drei Stufen der Automatisie-

rung  127 
dynamische Äquivalenz  185, 206 
 
Eindeutigkeitsmetapher  165, 181 
eingebetteter Text  80, 114, 121 
einsprachige Perspektive  139, 141-

160 
elektronisches Buch  76 
elektronisches Dokument  72, 75, 

113 
empfohlener Inhalt  84, 85 
empfohlenes Merkmal  87 
Entscheidungskriterium  245, 247, 

250, 253, 260, 335 
Entscheidungsmechanismus  245 
Entscheidungsmerkmal  245, 250, 

253, 260 
Entscheidungsprozess  192, 198, 

199, 200, 205, 206, 243, 244, 
245, 247, 250, 253, 272, 311, 
313 

Entscheidungsraum  239, 245, 253, 
311, 327 

Entscheidungsregel  245, 246, 247, 
250, 253, 260 

Entwicklungsdokumentation  14, 50, 
73, 74, 81 

entwicklungsnahe technische 
Redaktion  50, 73 

erforderlicher Inhalt  85, 86 
erforderliches Merkmal  87 
ergänzende Kommunikationshand-

lung  257, 258, 263, 328, 343 
Erstellen, Phase der fachkommu-

nikativen Arbeitsprozess-
kette  132, 134, 135 

Ethnosprache  169 
extradisziplinäres Forschungsinter-

esse  3, 201, 347 
 
Fach, Definition  155, 200, 205, 212, 

316 
Fachdolmetschen  6, 44, 48, 103-

108, 131, 201-203, 207, 300-310 
Fachdolmetscher, Berufsbild  104 
fachexterne Kommunikation  151, 

205 
Fachgemeinschaft  160, 205, 246, 

315, 316, 320-325 
fachinterne Kommunikation  151, 

205 
Fachkommunikation, Arbeits-

feld  132-136 
Fachkommunikation, Defini-

tion  153-154, 210 
Fachkommunikationsforschung  345 
Fachkommunikationsgemein-

schaft  323 
Fachkommunikationshandlung  5, 6, 

209, 243-326, 327 
 Kommunikationshandlung 
 parallele Kommunikations-

handlung 
 Vorkommunikationshandlung 

Fachkommunikationswissen-
schaft  345-349 

fachkommunikative Arbeitsprozess-
kette  132 

Fachkommunikator  37, 39 
fachlicher Inhalt, Dimension  248, 

253-312 
Fachlichkeit  146, 147, 155, 200, 

204 
fachspezifische Arbeitsprozessorga-

nisation  320 
fachspezifische Medienverwen-

dung  320 



Sachregister 

359 

Fachsprache  141, 142, 146, 147, 
204-207, 319, 320 

Fachsprachenforschung  1, 2, 139-
160, 204-207, 209, 243, 328, 
345-349, 352 

fachsprachliches Kommunikations-
modell (Roelcke)  232, 239 

Fachsprachlichkeit  94, 103, 146, 
156, 160, 204 

Fachtext  141, 147, 149, 151, 160, 
179, 197, 204-207, 232 

Fachübersetzer, Berufsbild  91, 112 
fachübersetzerischer Strang  177-

201 
Fachübersetzen  21-29, 43, 47, 53, 

65, 91-102, 102-103, 121, 177-
201, 289-299 

Fachwissen  154, 158, 205, 314, 
315, 316, 320-325 

Fachwort  141, 142 
fensterorientiertes Dokument  75 
Fertigkeit  247, 323 
fixierter Text  7 
flüchtiger Text  7 
Formate  75 
Formate für den Druck  76 
Formate für eingebetteten Text  75, 

80 
Formate für elektronische Doku-

mente  75 
freies Übersetzen  183 
fremdbestimmte Kommunika-

tion  136 
Funktionalitätsübertragung  119 
Funktionsdesign  85 
funktionsorientierte Beschrei-

bung  15 
 
Gebärdensprachdolmetschen  128, 

130, 203 
Gegenstand und Objekt  1, 345-353 
gelenkte Kommunikation  136, 205 
Gemeinschaftsebene 

 Makrogemeinschaftsebene 
 Mikrogemeinschaftsebene 

Gemeinsprache  146, 325 
gemittelte Kommunikation  vermit-

telte Kommunikation 
gestaltete Sprache  145 
Gestaltungsrichtlinie  332, 335 
Globalisierung  112 

Hamburger Verständlichkeitsmodell 
(Langer/Schulz von Thun/ 
Tausch)  151 

Handlungsebene  246, 247, 248-
250, 253-312 

Handlungstheorie  158, 193, 329, 
342 

Handlungsziel  212, 329 
Hilfsmittel der Arbeitsprozesse  69, 

70, 80, 87, 98, 106, 111, 119, 
129, 137, 213, 241, 249, 253-
312, 330, 332, 339, 352 

Hyperlink  77 
Hypertext  77-80, 115 
 
Information  108 
Information Retrieval  110, 153 
Informationsdesign  85, 333, 334, 

335, 340, 341 
Informationsmanagement  109 
Informationsmanagement-

system  111 
Informationsmanager, Berufs-

bild  110 
Informationsrecherche  11, 42-67, 

80, 94, 06, 103, 106, 137, 241, 
258, 316, 341 

Informativität  212 
Inhalt 

 empfohlener Inhalt 
 erforderlicher Inhalt 
 fachlicher Inhalt 
 vereinbarter Inhalt 
 vorgeschriebener Inhalt 

Inhaltsfachleute  74, 202, 215, 234, 
316, 325 

inhaltsidentische und abweichend 
intendierte Dokumentationsbau-
steine  62, 110, 127 

inhärente Interkulturalität  340 
Inkongruenz von Schreib- und Lese-

weg  78 
inkrementelle Rezeption  300 
Instruktionspflicht  85 
integratives Modell der Fachkommu-

nikation  2, 243-326, 327-343, 
351 

Interdisziplin  Stadium der Inter-
disziplin 

Interdisziplinarität  152, 179, 180, 
206, 347 



Wissen, Sprache, Medium, Arbeit 

360 

interfachliche Kommunikation  151 
Interkulturalität  inhärente Inter-

kulturalität 
interkulturelle Kommunikation  158, 

196, 197, 203, 317, 346 
Interlinguistik  144, 204, 328, 340 
internationale Fachkommunika-

tion  124 
Internationalisierung  112 
Interpretation  158, 226, 227, 229 
Invarianzebene  184-186 
Isotopie  148, 149, 194 
 
Karlsruher Verständlichkeitskonzept 

(Göpferich)  234-235, 240 
Kenntnissystem  154, 158, 159, 

230, 231, 239, 264 
Kognition, Leitidee  142, 154, 158-

160, 203, 205, 207 
Kognitionswissenschaft  2, 140, 

198, 351 
kognitiv-kommunikative Entwick-

lungsstufe  152-160, 195-201, 
202-203, 205, 207, 214, 243, 
345, 348 

kognitive Vorstrukturierung  333 
kognitive Wende  198 
Kohärenz  78, 148, 193, 248, 352 
Kohäsion  148, 193 
Kommunikationsdesign  39, 85, 333 
Kommunikationshandlung  1, 5, 70, 

205, 207, 209, 210, 213, 216 
 Fachkommunikationshand-

lung 
 parallele Kommunikations-

handlung 
 Vorkommunikationshandlung 

Kommunikationsoptimierung  145, 
331 

 Optimierung, Leitidee 
Kommunikationsteilnehmer 

 Akteur 
Kommunikationswissenschaft  1, 2, 

151, 177, 180, 193, 195-201, 
204-207, 217-240, 251, 252, 
329, 333, 345, 351 

 Fachkommunikationswissen-
schaft 

Kommunikationsziel  145, 212, 329, 
333 

Kommunikator  39 
 Fachkommunikator 

Kompetenz  40, 95, 102, 151, 160, 
214, 240, 247, 250, 253-312 

Konferenzdolmetschen  106, 107 
Konnexität  148 
Konsekutivdolmetschen  44, 48, 59, 

103-108, 233 
Konsistenz  10, 14, 22, 55, 60, 63, 

65, 83, 86, 90, 97, 112, 116, 
124, 214, 259, 331 

Kontext  26, 111, 167, 199, 221, 
232, 233, 236 

kontrastive Linguistik  181, 192, 193 
kontrollierte Sprache  regulierte 

Sprache 
Koproduzent  259 
Koreferenz  148 
Kotext  232, 233 
Kultur, Leitidee  27, 93, 95, 97, 120, 

124, 142, 152, 154, 155, 158, 
174, 175, 185, 190, 195-197, 
201, 203, 207, 236, 240, 250, 
317-326, 340, 346 

 interkulturelle Kommunikation 
Kultursystem  201 
 
Leitidee  140 
lenkender Einfluss  136, 157, 239, 

243-326, 327, 328, 340, 342, 
343, 351, 352 

Lenkungsinstrument  71, 82-89, 95, 
105, 119, 123, 124, 129, 212, 
332-334, 340, 342, 343 

Lesbarkeitsforschung  150, 151 
Leserlichkeitsforschung  150 
Leseweg  6, 77, 78, 84, 115, 352 
lineares Dokument  78 
Link  Hyperlink 
literaturübersetzerischer 

Strang  162, 178, 193, 196 
Live-Untertitelung  130 
Lokalisierung  110, 112 

 Softwarelokalisierung 
lokalisierungsgerechte Softwareent-

wicklung  52, 118, 125 
 
Makrogemeinschaft  160, 248, 313-

326 
Makrogemeinschaftsebene  246, 

248, 313-326 



Sachregister 

361 

Makrokultur  317, 323, 324 
Makrostruktur  14, 32, 96, 150, 330, 

333 
maschinelle Übersetzung, maschi-

nelles Übersetzungssystem  57, 
99, 100, 107, 119, 130, 162, 
163-173, 175, 176, 181, 182, 
186, 192, 201, 214, 221, 225-
228, 229, 239, 335-338, 341 

maschinelles Dolmetschen, maschi-
nelles Dolmetschsystem  107, 
130 

maschinelles Gebärdensprachdol-
metschen  128 

Maschinenrichtlinie  85 
mathematisches Kommunikations-

modell (Shannon)  220-224, 238, 
239, 317 

mechanische Übersetzung  163, 
164 

Medienkompetenz  250, 253-312 
medienneutrale Produktion 

 medienübergreifende Doku-
mentationserstellung 

medienübergreifende Dokumenta-
tionserstellung  60, 68, 125, 126-
128 

Medium  2, 251, 351 
 technisches Medium 

mehrsprachige Dokumentationser-
stellung  41, 66, 125-126 

mehrsprachige Perspektive  139, 
143, 152, 158, 161-203, 204-
207, 345, 346, 349 

Mem  140 
Metataxe  181, 182 
Methode, Leitidee  174, 175, 186, 

200, 214, 230, 244, 245,  
Methodenansatz (Gerzymisch-

Arbogast/Mudersbach)  200-201 
Mikrogemeinschaft  160, 246, 317 
Mikrogemeinschaftsebene  246, 

248, 313-326 
Mikrokultur  317, 321, 322, 323 
Mikrostruktur  32, 96 
Mitteilungsabsicht  2, 256, 329, 330 
Modell der allgemeinen und maschi-

nellen Übersetzung (Revzin/ 
Rozencvejg)  176, 225-228, 229, 
239 

Modell der Fachkommunikation 
(Hoffmann)  230-231, 239 

Modell der gemittelten Kommunika-
tion (Kohn/Kalina)  233-234, 240 

Modell der zweisprachigen Kommu-
nikation (Kade)  228-230, 239 

 
Nachhaltigkeitsgrade der Optimie-

rung  334-335 
Nachhaltigkeitsgrade, Impuls  172, 

173, 205, 335 
Nebenziel  329 
nichtfachliches Dolmetschen  135, 

139, 190 
nichtfachliches Übersetzen  135, 

139, 190 
 literaturübersetzerischer 

Strang 
 religionsübersetzerischer 

Strang 
nichtlineares Dokument  lineares 

Dokument 
Norm, industrielle, Normung  8, 43, 

84, 86, 87, 91, 98, 143, 154, 
335, 338, 340, 341 

Norm, soziokulturelle  185 
 Kultur 

 
Objekt und Gegenstand  1, 345-353 
offene Übersetzung  191, 206 
Online-Dokumentation  42-63, 77, 

89 
Online-Hilfe  54, 63, 76, 79, 88, 89, 

98, 113-115, 126, 321 
optimierte Kommunikations-

mittel  210, 213 
Optimierung, Impuls  172, 173, 335 
Optimierung, Leitidee  142, 144-

146, 150, 164, 173, 174, 175, 
203, 204, 213, 223, 327-343 

Organisationskompetenz  253-312 
Organisieren, Phase der fachkom-

munikativen Arbeitsprozess-
kette  132-135, 137 

Organonmodell (Bühler)  187, 190, 
218-220, 221, 222, 229, 238 

overt translation  offene Überset-
zung 

 
parallele Kommunikationshand-

lung  257-267, 328 
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Plansprache  144-145, 163, 164, 
169, 336, 339, 340 

Plansprachenkonstruktion  145, 340 
Plansprachenprojekt  144 
primärer Arbeitsgang  9 
Primärziel  329 
Produkthaftungsgesetz  85 
produktorientierte Beschreibung  15 
Produzent  152, 207, 215, 216, 232, 

238-240, 254-312 
Projektmanagement  63-66, 99 
Prozessmanagement  63-66 
Psycholinguistik  159, 180, 192, 

201, 202, 230 
Psychologie  151, 159, 180, 192, 

199, 201, 202, 218, 222 
 
Qualität  330 
Qualitätsmanagement  38, 69, 90, 

101, 108, 120, 150, 333 
 
rechnergestützte Kooperation  70, 

99, 352 
rechnergestütztes Übersetzen  9, 

26, 43, 53, 65, 91-102, 289-299 
 Übersetzerarbeitsumgebung 

Redaktionsrichtlinie  14, 54, 83, 86, 
89, 95, 98, 124, 332, 333, 335, 
340, 341 

Redaktionssystem  111 
Referenzdokumentation  14, 21, 86, 

98, 106, 341 
regulierte Sprache  124, 332-342 
Rekombination  6, 78, 109, 111, 

117, 352 
Relator-Argument-Struktur  148-

149, 194 
religionsübersetzerischer 

Strang  162, 178, 196 
Ressource  9, 12, 39, 83 
Rezipient  10, 152, 189, 196, 207, 

216, 231, 232, 235, 238, 239, 
253-312 

 
Schreibanweisung  332, 333, 335, 

341 
Schreibprozessforschung  157 
Schreibweg  6, 78, 115 
seitenidentische Übersetzung  36, 

51, 54, 95, 96, 124 

seitenorientiertes Dokument  75, 76, 
78, 79, 84, 89, 100, 113 

sekundärer Arbeitsgang  9 
semantische Schwelle  171 
semantisches Netz  149, 194, 201 
Semiplansprache  144 
Shift  192 
Sichter  76 
Sichterformate  76 
Simultandolmetschen  103-108, 

130, 202, 233, 308 
Single-Source-Publishing, Single-

Sourcing  medienübergrei-
fende Dokumentationserstellung 

Skopostheorie (Vermeer)  189, 190, 
199 

Softwarelokalisierer, Berufs-
bild  112-113 

Softwarelokalisierung  54, 112-121, 
131, 134, 259, 289-299, 322, 
352 

Softwarelokalisierungssystem  54, 
116, 119, 120, 334 

Sonderformate  75, 76 
Soziolinguistik  152, 156, 157, 158, 

160, 180, 230, 252, 314 
Soziologie  151, 156, 180, 199, 211, 

236. 252, 314, 317 
Spezifik der Fachkommunikation, 

Leitidee  142, 143, 146, 204 
Sprache  2, 327-343, 345-349 

 Ethnosprache 
 Fachsprache 
 Gemeinsprache 
 gestaltete Sprache 
 Plansprache 
 regulierte Sprache 
 Subsprache 
 Zwischensprache 

Spracherkennung, Spracherken-
nungssystem  107, 130 

Sprachfunktionenmodell 
(Jakobson)  186, 190, 221-223, 
230, 238 

Sprachkompetenz  253-312 
sprachlicher Ausdruck, Dimen-

sion  248-250, 253-312 
Sprachplanung  185 
sprachspezifische Gestaltungsmerk-

male  100, 101 
Sprachsynthese  107, 130 
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Sprachtechnologie  154, 163, 172, 
306, 307 

Sprachunterstützung in Kultur und 
Medien  128-131, 138 

Sprachverarbeitung  163, 306, 307 
Stadium des entstehenden wissen-

schaftlichen Interesses  347 
Stadium der integrativen Diszip-

lin  347 
Stadium der Interdisziplin  347 
standortübergreifende Koopera-

tion  128, 352 
stationärer Text  7 
Stylistique comparée  176, 226 
Sublanguage  337 
Subsprache  337 
Supermem  140, 173, 174 
Synchronisierung  128, 130, 188 
systemlinguistische Entwicklungs-

stufe  146-147, 177-193, 194, 
197, 198, 198, 202, 204-207 

 
technische Dokumentation  8, 71-

91, 191, 267-288, 337 
technische Redaktion  12-20, 42, 

46, 49, 50, 51, 63, 71-91, 102-
103, 122-124, 137-138, 267-288, 
317, 327-343 

technischer Redakteur, Berufs-
bild  72, 102-103 

technisches Medium  12, 38, 75, 93, 
105, 114, 130, 136, 137-138, 
188, 206, 215, 223, 235, 237, 
238-240, 321, 332-334, 341 

technisches Medium, Dimen-
sion  248, 253-312, 320, 321, 
341, 345, 348 

Teledolmetschen  59, 105, 300-309 
Terminografie  142 
Terminologie  142, 143, 154, 177, 

204-207, 230, 335 
Terminologiedatenbank  8, 9, 83, 

88, 95, 98, 105, 111, 116, 332, 
334, 341 

Terminologiemanagement, Termino-
logieverwaltung  68, 86, 90, 185 

Terminologiemanagement-
system  88, 98, 258, 278, 293, 
332 

terminologische Entwicklungs-
stufe  142-143, 177 

Terminus  142 
Tertium comparationis  181 
Text-Bild-Verhältnis  8 
textarme Dokumentation  131 
Textbau  197 
Textbausteindatenbank  83, 88, 90, 

331, 332, 334, 341 
Textdesign  197 
Textlinguistik  79, 147-152, 193-195 
textlinguistische Entwicklungs-

stufe  147-152, 193-195, 204-
207 

Textproduktion  70, 80, 87, 100, 
104, 118, 157, 174, 197, 232, 
234, 256, 267-288, 334 

Textproduktion, Leitidee  174, 175, 
197, 207 

Textrepräsentation  194 
Textsorte, Texttyp  96, 149-150, 

156, 187-189, 194, 199, 204-
207, 235, 337  

Textspeicher, Textspeicher-
system  124 

Textverständlichkeit  Verständ-
lichkeit 

Textzusammenhalt  115, 148-149, 
167, 193-194, 204  

Thema und Rhema  148, 149, 194 
Theorie der regelmäßigen Ent-

sprechungen (Recker)  176, 182 
Transferarchitektur  168, 170 
Translation  1 
Translation Memory  Überset-

zungsspeicher 
Translation-Memory-System  

Übersetzerarbeitsumgebung 
Translationswissenschaft  1, 135, 

161-203, 204-207, 209, 236-240, 
243, 251, 345-349 

Translatologie  161, 197, 345 
 
Übersetzbarkeit  184 
Übersetzerarbeitsumgebung  98 
Übersetzungs- und Dolmetsch-

wissenschaft  1, 161-203, 204-
207 

 Translationswissenschaft 
Übersetzungseinheit  166-167, 182 
übersetzungsgerechte Dokumenta-

tionserstellung  51, 87, 118, 122-
124, 292, 331, 337 
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übersetzungsgerechte Textproduk-
tion  118, 331, 339 

Übersetzungsmethode  189, 194, 
199, 200-201, 229  

Übersetzungsprozess  94-101, 168, 
171, 172, 186, 192-193, 198, 
200-201, 204-207, 214 

Übersetzungsspeicher  95, 98, 331, 
334, 341 

übersetzungswissenschaftlicher 
Strang  162,  

Übertitelung  128-131 
Übertragen, Phase der fachkommu-

nikativen Arbeitsprozess-
kette  132-135 

Untertitelung  7, 56, 76, 128-131, 
134 

Untertitler, Berufsbild  112, 129 
Unübersetzbarkeit  184 
 
verdeckte Übersetzung  90, 92, 191, 

206 
vereinbarter Inhalt  85, 91, 93, 105, 

123 
vereinbartes Merkmal  87, 89, 91, 

93, 97, 105, 118, 123 
vermittelte Kommunikation  136, 

213, 242, 244, 256, 327 
Versionierung  10, 110, 127 
Verständlichkeit  78, 79, 87, 120, 

124, 150-151, 160, 194-195, 
198, 204-207, 234-235, 240, 
331, 336, 339, 342 

Verständlichkeitsmodell 
(Groeben)  151 

vier Dimensionen  Dimensionen 
der Fachkommunikation 

Viewer  Sichter 
Visualisierung  8, 88, 304 
vollautomatische Qualitätsüberset-

zung beliebiger Texte  170-172 
Vom-Blatt-Dolmetschen  58, 104 
Vorgabe  12, 38, 70, 81, 91, 94, 

106, 116, 124, 137-138, 235, 
240 

vorgeschriebener Inhalt  43, 84, 85, 
91, 93, 105, 123 

vorgeschriebenes Merkmal  87, 89, 
91, 93, 97, 105, 118, 123 

Vorkommunikationshandlung  253-
312 

Werkstück, Definition  5 
Werkstücksplanung  81-90, 94-101, 

115-120  
wiederholte Rezipierbarkeit  7 
Wirtschaftslinguistik  141 
Wissen  2, 158, 198, 202, 226, 233, 

239, 240, 241, 345, 351-353 
 Fachwissen 

Wissensbestand  203, 207, 234, 
240 

Wissensbestand, Kompetenz  250-
326, 351-353 

Wissensmanagement  105 
Workflow Management  74, 108-109 
Workflow-Management-System  65, 

66, 99, 127, 322, 332, 334, 342 
wörtliches Übersetzen  183 
 
Ziel  2, 134, 155, 189, 205, 212, 328 

 Handlungsziel 
 Kommunikationsziel 

Zielgruppe  51, 72, 92, 104, 113, 
160, 195, 203, 207, 215-216 

Zielgruppenanalyse  86, 328 
Zielgruppenorientierung  15, 60, 63, 

181, 189-191, 206, 223, 234, 
239 

Zirkularität  146, 147, 210-211  
Zufriedenheit  330 
Zugangsstruktur  84, 89, 101, 248, 

330, 333 
Zulieferdokumentation  49, 66, 81, 

103, 286, 298 
Zwischenspracharchitektur  168-

170, 186 
Zwischensprache  164, 168, 169, 

336 
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